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Vorbericht 
von Adolf Stern 





ls Schluß unſrer Geſamtausgabe der Werte Otto 

Ludwigs veröffentlichen wir „Studien und 
fritifhe Schriften,“ von denen ein Teil und zwar 
der in gewiſſem Sinne wichtigjte Teil unter dem Titel 
„Shalefpeare-Studien” als zweiter Band der von 
MorigHeydrichherausgegebnen „Nachlapfchriften 
Dtto Ludmwigs“*) gedrudt und erjchienen if. Das X 
Auffehen, das dieſe „Shafefpearejtudien” erregten, 
die beinahe Leidenjchaftlihe Bemundrung und Zu: 
ſtimmung von einer, der nicht minder leidenfchaftliche 
Widerſpruch und entrüftete Proteſt von andrer Seite, 
leben in frifcher Erinnerung der enggemordnen Kreife, 
die an der Litteratur und ihren Geſchicken tiefern An- 
teil nehmen. Wer damal3 (1374) vorausgefagt hätte, 
daß die von Ludwig freudig befannte, au3 dem eignen 
Leben, der eignen Entwidlung entſtammte, im Studium 
Shafefpeares lediglich geftärkte und vertiefte realiftifche ' 
Kunſtanſchauung nicht volle zmei Jahrzehnte fpäter 
einer Gruppe von Aithetilern und Schriftitellern als 
Hyperidealismus, als Neft einer überwundnen Welt 
erfcheinen würde, wäre einfach verlacht worden. Wenn - 
heute Dtto Ludwig als Dichter in die Verurteilung 
und Geringfchägung eingejchloffen erfcheint, die aller 
vor 1880 entitandnen Poejie von diefer Gruppe ges 


*), Nachlaßſchriften Dtto Lubwige Mit einer biogra- 
phiſchen Einleitung und jahlihden Erläuterungen von Moris Heyd⸗ 
rid. Bwei Bände. Leipzig, Verlag von Carl Enoblod, 1874. 
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widmet wird, fo bat er auch al3 Kunftforfcher und 
Kritiler wenig bejjere Ausjichten, als daß man in 
feiner gegnerifchen Stellung zum rhetorifchen Idealis⸗ 


mus, in feiner energifchen Betonung und Ergründung 


ber Leidenſchaft ſchwache Anfänge zur „modernen“ Kritif 
und Äſthetik erfennen wird. Um fo gewiſſer darf der 
Dichter wie der Fünjtlerifche Denker Otto Ludwig auf 
ein reifere3 Verjtändnis und eine Elarere Gerechtigkeit 
für die Zufunft auch bei Naturen rechnen, die zur 
Zeit der eriten Veröffentlichung der „Shafefpeares 
ftudien“ feine Polemik gegen Echiller, feinen unbe: 
dingten Enthujiasmus für Shalefpeare mißzuver- 
ftehen vermochten. Der phantajtifch rauhe Wirbelmwind, 
der die lebendige und lebenspolle Poejie zweier Jahr: 
taufende von heute auf morgen hinweg⸗ und die großen 
Wirklichleiten des Leben3 und der Menjchheit aus der 
Litteratur binausfegen will, hat mwenigiten3 das Gute, 
daß er alle auf dem genieinfamen Boden der Natur und 
der Dichtung ftehenden enger aneinanderrüdt und die 
Parteiungen auf diefem Boden zwar keineswegs al3 
nichtig, aber Doch als untergeordnet und unmefentlich 
gegenüber der frage ericheinen läßt, ob es überhaupt 
eine Poeſie aus fchöpferijchen Geijte und im Einklang 
mit der Ganzheit de3 Dajeind geben foll oder nicht. 
Auh Der unbedingteite Anhänger der rhetorijch- 
idealiftifchen Poeſie, der jchärfite Widerfacher des in 


‘ den „Shafefpeareitudien” befannten und vertretnen 


Realismus wird einräumen müjjen, daß Ludivig die 
deutfche Litteratur weder der idealen Intentionen noch 
des unerläßlichen Zujammenhanges mit den emigen 
Überlieferungen aller Tichtung zu berauben gedachte. 
Er wird erkennen lernen, dab die hartangefochtne 
fritifche Strenge Ludwigs aus dem Grunde einer tiefen 
Empfindung und unauslöfchlichen Begeijterung für eine 
gefunde, mächtige, ihren höchiten Aufgaben zugemandte 
und gemwachfene Fitteratur hervorging. _ Alle aber, die 
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fchon beim erjten Erfcheinen der „Shakeſpeareſtudien“ 
ji) mit der Grundanfchauung Ludwigs eins fühlten, 
werden heute jtärfer und unerjchütterlicher al3 damals 
überzeugt jein, Daß die Hauptrefultate und Erfennt- 
nifje, die in den Unterfuchungen und Betrachtungen 
Ludwigs niedergelegt find, Ddereinjt einer glüdlichern 
Zufunft der  deutfchen Litteratur zu gute kommen 
müſſen. Die fchlichte Größe, der gewaltige Wahrheits⸗ 
drang, die Reinheit der fünitlerifchen Abfichten, Die 
den Dichter Dtto Ludwig auszeichneten, hat auch der 
Kritiker nirgends vermiffen lafjen. Und in dem Kampfe 
zwifchen dem echten, von faljcher Romantik, hohler 
Phraſenpoeſie und ungeſunder Geiltreichigkeit erlöfen- 
den poetifchen Realismus und der neujten vorgeblich 
naturaliftifchen, in Wahrheit naturlofen Tendenzlittera- 
tur geben Ludwigs kritiſche Arbeiten unzerbrechliche 
Waffen ab. Was in den „Shafefpearejtudien” ers 
gänzt, wa3 von jeither ungedrudten fritifchen Arbeiten 
Ludwigs hinzugefügt worden ijt, verjtärkt, vertieft und 
erweitert den Gehalt diefer wertvollen Hinterlafjenfchaft, 
aber e3 ändert nicht8 an ihrem Geift und innerften Wefen. 

Die Studien und Unterfuchhungen Ludwigs maren 
in ihrem erſten Urfprung durchaus nicht zur Vers 
öffentlichung bejtimmt und jahrelang fortgeführt wor⸗ 
den, ehe Ludwig jelbjt unter dem Eindrud vielfach an 
ihn ergehender Aufforderungen, in der Einficht, daß 
er einen guten Teil feines Innenlebens und feiner 
beiten Kraft an diefe Forſchungen gefegt babe, mit der 
Hofjnung, Härend und fördernd auf die Litteratur der 
Gegenwart zu wirken, an ihre Bearbeitung und Ber: 
mwertung für den Drud dachte. Von früh auf hatte 
der Tichter in feinen Tagebüchern und Stalendern, 
in befondern Heften, in denen er in buntem Wechfel 
feine poetifchen Pläne, Die Titel der von ihm ge= 
lefenen oder noch zu lefenden Bücher verzeichnete, 
Auszüge aus einzelnen ihn anhaltender bejchäftigenden 
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Werfen machte, auch eigene Gedanken und Urteile 
über fünftlerifche Fragen und Schöpfungen niederge- 
ſchrieben. Die erſte Spur, daß dies in gewiſſer Weife 
fyftematifch gefchah, findet fih in einem Briefe an 


Eduard Devrient (Dresden, 24. Februar 1847), in 


dem Ludwig vermeldet: „Nun bab ich die eigne 
Produktion auf eine Zeitlang beijeite gejchoben, die 
ich ausfchließend der Zergliederung gefehener und ge⸗ 
Iefener Stüde widmen will und bi3 jest jchon ge⸗ 
widmet habe. Ach prüfe fie an dem, was Sie mir 
bei Gelegenheit meiner Sachen von den Erfordernijjen 
einer gediegnen dramatijchen Arbeit gejchrieben, und 


werde dabei immer mehr von der Zwecmäßigfeit 


diefer Vorjchriften überzeugt. Und je mehr ich durch 
diefe Beichäftigung lerne, worauf es anlommt, mit 
defto größerm Vertrauen und deito größrer Luſt geb 
ich dem Sommer entgegen, mit dem ich um die Wette 
produzieren will.” Zwiſchen 1850 und 1855 erweiterten 
fi dDiefe Erörterungen und Niederfchriften zu den An⸗ 
fängen der „Shafejpeareitudien.“ In den Jahren von 


- 1856 bis 1860 überwogen die Studien die eignen 
. poetifchen Arbeiten, denen jich der Tichter geradezu zu 


— 


entwinden, auf die er bi zur Vollendung ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Selbfterziehung abjichtlich zu verzichten trach» 
tete, ohne doch die jchaffende Phantafie immer nieder- 
Balten zu können. In einem Briefe (vom 24. November 
1858), den Ludwig an den Rektor Klee in Tresden 
richtete, jagt er ausdrüdlich: „Tem falfchen Jdealismus 


in meiner Kunft zu entgehen, war ich in den Natura- 


lismus, den entgegengejegten Fehler geraten, den ich 
nicht eher erfannte, als bis er fo tief in das Weſen 
meines Schaffens ji) verwachjen hatte, Daß eine 
Radikalkur nötig erjchten, ihn mieder auszufcheiden. 
Ich unternahn fie und wagte damit in Betracht meiner 


‚ Kränflichfeit und Lage zu viel; der Eifer, mit Dem ich 


da3 Studium begann, da8 allein mich heilen fonnte, 
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ließ mich dies überfehen. Weil mein Studium noch 
nicht vollendet, daher jeine Nefultate noch nicht ficher: 
gejtellt, noch weniger in da3 Ganze meines Weſens 
übergegangen und unmittelbares Gefühl geworden ı 
waren, geriet ich praftifch immer wieder in die Mängel ' 
und vergrößerte fie — denn jede falfche Richtung hat 
diefe Eigenheit —, aus denen mich herauszuarbeiten 
ich rang. Ich empfand bitter, Daß halbes Studium 
gefährlicher al3 die rohe Unbefangenheit des Talentes.” 
Wenn aber Ludwig im gleichen Briefe meinte, daß er 
nun (Ende 1858) fo weit jei, „ein neues Fünftlerifches 
Leben zu beginnen” und „Die durchgreifende Revolution 
feiner jchaffenden Natur,” auf die e3 urfprünglidh 
allein abgejehen war, vollendet babe, jo irrte er fich 
und erfuhr, daß die Verſenkung in die poetifche Welt 
de3 britifchen Genius, die ihm lediglich als Hilfsmittel, 
als Heilprozeß hatte dienen jollen, unerwartet ein 
Celbitzwed geworden war. Ludwig ließ fich um jo nach= 
giebiger auf dem Wege der Neflerion weiter und weiter 
locken, al3 er zu diefer Zeit noch immer die Geftalt der 
Agne3 Bernauer fich vorfchweben ſah, ohne über die 
endgiltige Behandlung diefes tragifchen Problems völlig 
in3 Klare Tommen zu Tönnen, außerdem den geheimen 
Reiz empfand, der im Erkennen und Enthüllen poetifcher 
Schönheiten eines großen Dichters liegt. Er mochte 
mit Friedrich Hebbel darauf vertrauen, daB „auch der 
größte Phyfiolog jeine Kinder im Traum zeuge,“ und 
griff, namentlich fo oft ihm die Krankheit den Verzicht 
auf neue Echöpfungen, den Stillftand in den ſchon 
begonnenen gebot, wieder und wieder zum Shafefpeare. 
So wandelten fich die tagebuchartigen Aufzeichnungen, I 
die urjprünglich nur Vorbereitung für eignes Schaffen, 
Marimen feiner Eünitlerifchen Celbjterziehung hatten 
fein und werden follen, in eine ernjte Lebendarbeit. ;- 
Die felbitändige Bedeutung feiner Beobachtungen und 
Vergleiche, Die vielfach geradezu zu Offenbarungen über 


poetifche Abjichten, Tünftlerifche Mittel und poetiſch 
Zufammenhänge Shafefpeares wurden, mußte Lud⸗ 
wig den Wunfch nabelegen, die Refultate in irgend 
einer Form der Mit» und Nachwelt zu erhalten. In der 
krauſen Wirmi3 der fech3 umfangreichen, mit immer 
Heiner und gedrängter werdenden Handfchrift bedeckten 
Hefte, Deren erjte fünf in vier Bänden al3 „Shalefpeares 
ftudien“ sereinigt wurden, finden ſich auch einige 
Entwürfe und Überfchriftsgruppierungen, Stichworte, 
die auf beabfichtigte Ausarbeitung einzelner Kapitel 
der großen Stofjmajje hindeuten. Wirklich zur Aus» 
führung gekommen ift nur jenes Brudjtüd „Die 
Dramatifchen Aufgaben der Zeit,” das Ludwig Ende 
der fünfziger Jahre für die „Grenzboten“ (deren das 
malige Herausgeber, Julian Schmidt und Guſtav 
Freytag, wie an feiner ganzen Entwidlung fo auch 
an den Studien Ludwigs den lebhafteiten und wärmiten 
Anteil nahmen) abfaßte, ohne es Doch zu vollenden 
und zu veröffentlichen, und das wir al3 Die treffendite 
und von ihn felbit gewollte Einleitung dem Neudrud 
der „Shakeſpeareſtudien“ vorangeitellt haben. Es ijt 
menigitens eine Tlare Andeutung, in welcher Weife 
fi) Ludwig die endliche Sichtung und Ausführung 
des Angefammelten und Aufgeipeicherten, der unges 
heuern Gedantenarbeit dachte, die ihn Tag und Nacht 
in Atem hielt. 

Mehr und mehr wurde Shafejpeare, wie er der 
Ausgangspunkt jeiner Reflexionen gewejen, wie er im 
Mittelpunkt feines Denkens und Grübelns ftand, auch 
der alleinige Zielpuntt. Der Erkenntnis Shakeſpeares 
ward die urjprüngliche Abjicht unbewußt geopfert. 
Wärmer al3 Hunderte von GErflärern, al3 Taufende 
von Darftellern durchlebte Ludwig in jich die Hand: 
[ungen der Shakeſpeariſchen Tramen, jchuf ihre Ges 
jtalten nach und fühlte ein geheimnisvolles Nachzittern 
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der Rhantafiefchwingungen, die vor Jahrhunderten den 
britifchen Genius durchbebt hatten. 

Auch wo er in diejen ein Jahrzehnt lang fortges 
festen Niederjchriften jeinen Blick bei zeitgenöſſiſchen Er⸗ 
fheinungen und den eignen poetifchen Gebilden feit- 
zuhalten beabjichtigte, fah er fich, wie mit Dämonifcher 
Gewalt, zur Größe und Muitergiltigfeit Shalefpeares 
zurüctgezogen, und auch längſt nachdem er Har erfannt 
hatte, daB die immer erneute Befchäftigung mit den 
Dramen Shalejpeares feine eigne poetifche Ader und 
den frifchen Fluß des Bilden3 und Vollenden3 unter 
binde und hemme, zwang e3 ihn, den Faden, den er 
bundertmal entjchlojjen durchfchneiden wollte, aber 
böchitens auf eine kurze Weile fallen ließ, immer wies 
der aufzunehmen. In der Lebensgefchichte des Dichters 
habe ich verfucht, den Zujammenhang jeiner Lage, 
feiner förperlichen Zujtände mit der immer ftärfer 
werdenden Neigung zur grüblerifchen NReflerion 
und mit der beitändigen Rückkehr Ludwigs zu 
deu Shalefpeareftudien nachzumeifen. Im WWefent- 
lichen bat ſchon Mori Heydrich in feinem Vors 
bericht zu den von ihm herausgegebnen Shafes 
Ipearejtudien das Zugeſtändnis gemacht, daß Ludwig, 
was er aud) für die Erkenntnis des größten Dramas 
tier, für die allgemeinere Einficht in das innerfte 
Weſen, den |pezififch poetifchen Kern, in die fünftlerifche 
Technit Shafejpeares gewonnen, und wie unzweifelhaft 
er fi mit feinen Studien den hervorre vendften 


— 
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ichöpferifchen Kritikern unfrer Litteratur gefellt habe, ” 


doch für ich felbit und fein eignes Schaffen nicht zu 
dem erjehnten Gewinne gelangt ſei. Nachdem er aus⸗ 
einandergefegt hat, Daß das kritiſche Talent die Prozeſſe 
des Dichterifch-Jchaffenden Talent jehr mefentlich ge⸗ 
fördert, aber auch ojt geitört habe, fagt er: „EI kam zu 
feinem normalen Verhältnis, fo ernitlich dies auch erjtrebt 
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wurde. — Der ſtrenge, unerbittliche Wahrheitsſinn des 
Forſchers ſtörte und hemmte oft die geniale Phantaſie⸗ 
intuition, die naive Behaglichkeit des Dichters, beide 
Talente vermengten ſich oft, mo fie ſich hätten trennen 


folen. Sie förderten und hemmten zugleich, ſie 


wechlelten die Geitalt und die Geitalten. Sein kriti⸗ 
ſches Talent war durchaus pofitiver Art, es follte als 
unterge-röneted Clement der Durchbildung des Dich» 
terifch-fchaffenden Talents dienen. Auch die bedeutend» 
ſten energifch errungnen Reſultate jeiner Fritifchen 
Forfchungen waren ihm nur Material zu künftlerifcher 
Geſtaltung. Auf diefe war er bis zuletzt vorzugsweiſe 
gerichtet. Daß er dem Drange nad) fünitlerifcher 
Vollendung treu blieb bis zum legten Augenblick feines 
Lebens, dies war eben die Größe, die Ureigentümlich- 
keit dieſer tiefinnerlichen, tiefeinfamen Charaftergeflalt. 
Der künſtleriſche Geitaltungstrieb war zu allen Zeiten 
das vorherrichende Element feiner Natur. 

„Das Haupthindernis war unzweifelhaft die dämo⸗ 
nifchseingreifende Krankheit, deren Hemmungen in den 
Niederfchriften der Pläne und Studien unverlennbar 
find. Sie vor allem hinderte die Behaglichkeit künſt⸗ 
lerifcher Ausführung, fie überfiel ihn oft im feurigften 
Auffhwunge des Schaffend. Ohne feine Krankheit 
' würde er die fritifchen Forschungen fchmerlich fo lange 
Zeit fortgefegt, jie jedenfall früher drudfertig abges 
ſchloſſen haben. Die Krankheit gab feiner durchaus 
normalen, ferngejunden Natur oft den Schein, das 
Gepräge abnormer Eigentümlichkeit. Auch die Studien 
haben oft etwas von einer Krankheitsgeſchichte, aber 
oon der eines der bedeutenditen und tüchtigiten Men— 
ſchen, der dabei geijtig gefünder war, al3 viele ſchein⸗ 
bar Gefunde jeiner Zeitgenojien. Mannhafte Selb- 
ftändigkeit, jtandhaft beharrliche8 Emporjtreben nach 
Har erfanntem Ziele wurde durch die Krankheit nicht 
verfünmert und eingeengt, nur verjtärkt und geläutert. 
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Uber fie war ganz unzweifelhaft die Haupturfache des 
immer neuen Schwanten3 zwifchen dichterifcher und 
tritifcher Thätigkeit. Sie jteigerte die angeborne Ge» 
wiſſenhaftigkeit oft zu fehr, fie nährte die Luft zur 
Einſamkeit, die doc), jajt ohne alle Abwechslung, nicht 
fo ausſchließlich daS Lebenselement de Künftler3 fein 
darf, wie dies bei Ludwig der Fall war. Died war 
ein Mangel feines Entwidlungsganges, der hier nicht 
verjchwiegen werden darf. Die fteigende Krankheit ließ 
diefe Abwechslung immer weniger zu, fie ſchwächte 
Daher die ausführende Kraft des Dichter? wie des 
Forſchers. Sie lähmte vor allem die Elajtizität, die 
der Dichter braucht, um nach wichtigen Studienab- 
fchlüjjen wieder mit geitärkter, unzerjplitterter Kraft 
zur Produktion überzugehen. Sie war, da3 ward mir 
im perjönlichen Verkehr und nad gründlichem Studium 
des Nachlafjes vollitändig Klar, unzweifelhaft der Haupt: 
grund, warum das Verhältnis des Fritifchen und Dich: 
terifchen Talents bis zuleßt, trotz gewiſſenhaftem Streben 
i.nadh, nicht zur normalen thatkräjtigen Vollendung 
kommen Tonnte, für die Ludwigs Natur den volliten, 
eminentejten Beruf hatte. Dies hier auszujprechen tft 
mir beiligite Pflicht, weil ich es ſelbſt mit erlebte, weil 
eö mich oft tief bewegte und befümmerte. Auch die 
treffendſte, genialfte aller mir befannten Beurteilungen 
Ludwigs, von H. von Treitichke, ift Doch ebendeshalb 
nicht ganz zutreffend, weil jie den vollen Thatbeitand 
feiner Entwicdlungsprozejje und der Kranffeitshem- 
mungen derfelben nicht kannte. Die Krankheit vertiefte, 
itfolierte ihn immer mehr, jie jteigerte den angebornen 
Mahrheitsdrang, die Gemilienhaftigfeit, fie drängte 
das kritiſche Element immer mehr vor, fie bedingte eg, 
daß das Verhältnis des Eritifchen und dichterifchen 
Talents jehr gegen feinen Willen fich nicht normaler, 
harmonijcher gejtalten Tonnte. 

„Die Eritifche Forſchung, zu eifrig, zu ununters 
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brochen fortgeſetzt, minderte Doch auch ganz unverkenn⸗ 
bar die naive Unbefangenbeit, die Schaffensfreudigfeit 
des Dichters, jie nährte entfchieden zu fehr die von 
Jugend an vorhandne Neigung zur Einfamleit. Auch 


in feiner Leipziger Studienzeit fahen wir diefe Liebe 


zur Einſamkeit fehr vorherrſchend. In der lebten 
Periode glich fie faſt der Iſoliertheit Beethovens. Se 
Harer ihm fein Ziel wurde, deito eifriger juchte er die 
Einfamteit, um e3 trog ungünitiger Verhältniſſe zu 
erringen, deſto mehr floh er Zerftreuungen, um fich zu 
fonzentrieren, um feine innerlichjt gewaltig gärende 
Welt zu gejtalten und durchzubilden. Er war in der 
Einfamkeit am menigjten allein. Gefelliges Leben, 
bloß al3 Zerjtreuung, als Flucht vor fich felbit, war 
ihm fo wenig zujagend, wie dilettantifches Sichgehens 
lafjen in der Kunit. Die Antworten, Einwendungen 
auf feine drängenditen Fragen hatte er doch meift 
ſchon felbit fich wurzelhafter, bejjer gegeben, al3 andre 
e3 vermocdhten. Tazu fam, daß er mit der dramatis 
ſchen Litteratur feiner Zeit nur wenig Anknüpfung 
und Einveritändni3 hatte und haben Tonnte. Die Klar⸗ 
beit Darüber wurde durch feine Shafefpeareitudien nur 
gefördert, jeine Sfoliertheit auch der Litteratur gegen 
über nahm deshalb immer mehr zu. Er war auf ſich 
felbft angemwiefen, er mußte jich einjam zurecht finden. 
So teilnehmend und anregend aud) bis zulegt der Um⸗ 
gang und das Verhältnis insbefondre mit Auerbach, 
Ed. Devrient, Lewinsfy, mit Freytag, Geibel, J. Schmidt, 
9. Weiße u. a. war, fo innig er fie verehrte und an 
ihren Beitrebungen teil nahm, fo blieb er Doch auch 
ihnen wie allen gegenüber innerlichft ifoliert, nur in 
ftiller Einfamfeit vermochte er es, über fich felbit, über 
Die innerftie Natur feines Talents, über Die einzus 
Ihlagenden Wege volljtändig Har und ficher zu werden. 
Und bei feiner meijt beharrlichen Verfchwiegenheit über 
biefe Rrozejje konnten auch die Teilnehmenditen, Sachs 
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tundigiten die innerliche Notwendigkeit diefer Wege 
leicht verfennen oder falfch beurteilen. Er mußte ſelbſt 
am beiten, wa3 ihm jehlte, was ihn einengte, was er 
beſaß, was er feithalten und erringen mußte; er fonnte 
es eben nur auf feinem Wege juchen und finden, fos 
weit dies überhaupt möglich war.“ 

Wenn Heydrich dann weiterhin wiederholt hervor: 
hebt, daß Ludwig felbit jehr wohl gewußt habe, daß 
ihm „die unbedingt notwendige Abwechslung des ftill 
einfamen und eined den Dichter fördernden, gejellig 
anregenden öffentlichen Lebens“ fehle, daß ihm „die 
Sioliertheit, die jeiner ganzen Erjcheinung etwas Ges 
waltige3, eigentümlich Imponierendes gab,“ oft „felbft 
etwas unheimlich geworden fei,“ daß die Trennung 
vom bewegten Leben felbit jich zum Hindernis für die 
Vollendung des Dramatiferd, de3 Nomandichter3 ge⸗ 
jtaltet habe, und der fühne, tiefe, durchs Leben wie 
durch eigenfte Erfahrung gebildete Denker immer felb- 
ftändiger in den Vordergrund getreten fei, jo hätte er 
wohl Bedenken tragen müfjen, au zahlreichen andern 
Stellen jeiner Einleitung fich jo unbedingt panegyrifch 
über den Weg, den Ludwig jeit der Mitte der fünfziger 
Sabre eingefchlagen hatte, außzufprechen. Er hätte 
nicht die lebte Lebensperiode des Dichters fchlechthin 
als die legte fühn aufitrebende bezeichnen, die Shate 
jpeareitudien, die unfern Dichter thatfächli) umfingen 
wie eine Zauberwildni3, der er nicht mehr zu ent» 
rinnen vermochte, „den Direkteiten, förderndften Weg 
zu feinem Ziele” nennen, nicht jagen Dürfen „es würde 
meine3 Erachtens der Kritik fchwer fallen einen Weg 
zu zeigen, auf dem Ludwig von den Fehlern deutſcher 
dramatifcher Behandlungsweife fich und andre direlter 
und ficherer zu befreien vermodht hätte, al3 auf dem 
feiner Studien.” Ihm, der die Handichrift Ludwigs 
genauer fannte al3 ein andrer der Lebenden, hätten 
die erfchütternden Selbjterfenntnijje und Gejtändniffe 
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Dtto Ludwigs an mehr als einer Stelle der „Shales 
ſpeareſtudien,“ namentlich aber im vierten Bande, 
einige Zweifel einflößen jollen. „Mein Fehler ift der, 
daß ich die Erfordernifje einzeln dDurchnehme, daß ich 
meine Aufgabe in mehrere zerlege und dann jede dieſer 
neuen Aufgaben auf das genaueite löſen will. Auch 
was ich von technifchen Mitteln finde, das will ich 
gleich auf die Spige treiben. Ich muß den Stoff, den 
ich bewältigen will, ganz lajfen, ihn nicht in feine 
Faltoren zerlegen. Ach muß meit naiver und konkreter 
verfahren. Mein ganzer Fehler geht au3 einer Mut⸗ 
Iofigleit, einem Mangel an Zuverjicht hervor, der bei 
meinem Törperlichen Zujtande und der Überhäufung 
mit Sorgen ſehr natürlich ijt, aber nicht? von alledem 
beffern kann. Dann die Richtung nach der Innerlich- 
feit, die mir als Kind meiner Zeit anhängt, meine 
pfychologiſchen und techniſchen Studien.” „Sekt, 
da ich wieder leſen kann, ſehe ich, wie weit ich mich 
verirrt. Ich habe überall zu große langatmige Motive 
und die einzelnen Szenen zu ganzen Dramen aus—⸗ 
gefponnen. Wenn ich nur wieder fo weit wäre, 
als ih war, ehe ich zum Erzählen griff. Meinem 
„Erbförfter” fehlt nur, daß die Situation nicht von 
Haufe aus tragifch und daß der Idealnexus daher nicht 
mit dem kauſalen zufammenfällt, außerdem ijt er ganz 
gut und in fhafejpearifcher Technit gedacht und ge- 
arbeitet.” „So find wir wieder einmal am Kreuz. 
wege, unfer gewöhnlich Los, wozu nur drüdende Sorge 
und Schmerzen fich zu gefellen brauchten, die ganze 
bereit3 gethane Arbeit vergeblich zu machen, bis jebt 
feit lange unfer gemöhnlich Los!“ „Alles wird zu 
fompliziert, zu abjtraft, zu wenig einfach), man muß 
nicht alles auf einmal wollen.” „Wer den Sinn über: 
zeugen will, lähmt die Phantafie, wer immer den Ge 
heimniſſen der Technik nachjagt, trübt den unbefangnen 
Blick für die lebendige Erfcheinung.” „Und dies ijt 
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am Ende der Hauptgrund neben Krankheit gemefen, 
warum ich feither nicht3 zuftande brachte, weil ich Die 
vollitändigiie SUufion anftreben und Doch zugleich der 
Schönheit und der Technil genug thun wollte. Iſt 
ein Spiel nur ſchön und im ganzen wahr und gut, 
und für Gehalt, Wechfel und Kontrajt geforgt, die 
Charaftere interejjant, bietet fich Tichtkunft und Schau- 
fpiellunft darin die Hand, oder vielmehr find fie eins, 
fo findet jich der rechte Grad von Illuſion von felbft; 
man darf nicht bejonders danach ftreben.” — Schon 
früher hatte er (was auch Heydrich nicht entgangen ift) 
fich eingeftanden, daß er, um feine Phantajie zu dis⸗ 
ziplinieren, zu ſehr nach klarſtem Bewußtſein geftrebt 
habe. „Hätte ich die Zeit machen lajjen, fie hätte allein 
gebracht was ich brauchte. Ich träumte immer weniger, 
fchlief ganz leicht und fait mit Bewußtfein; der Wille 
ift der entfchiedenfte Antagonift der Phantafie, er ver- 
mag gar nichts, fie zu reizen. — Sch empfinde ftatt 
der unmittelbaren Empfindung zu fehr die Vorjtellung 
ihrer Regel oder ihres Geſetzes. Meine Lage lähmt 
die Phantaſie, ich will ihr mit dem Verſtande zu Hilfe 
fommen und lähme fie damit vollends. Der Verftand 
wird bei mir Tyrann der Thantajie. Mein Konzipier: 
talent bat in meiner Studienzeit eine Ausbildung 
gewonnen, die mit dem fo lange gänzlich unbejchäftig- 
ten Talent der Ausführung fich nicht mehr verftändi- 
gen kann. Naturgemäß muß eines am andern wachfen, 
fo müjjen fie zufammen fortfchreiten in Kraft und 
Bildung. — Sch glaube, ich bin in Gefahr zu großer 
Vertiefung und Berinnerlichung und zu detaillierter 
Charakteriſtik.“ Und endlich im vierten Bande wendete 
Ludwig mit der dämonijchen Unbarmherzigfeit des 
Genied einen der gewaltigen Cynismen Montaignes 
auf feine Befangenheit in Reflexion und feine allzu 
jtrengen Forderungen an jich felbjt an: „Im Mon- 
taigne finde ich eine Stelle, die abjcheulih gut auf 
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mich paßt, wie ich jet bin! ch kenne einen folchen 
Pedanten, welcher, wenn ich frage, ob er Dies oder 
jenes weiß, nıir ein Buch abfordert, um es darin auf: 
zuſuchen; und fich nicht getraut, mir zu fagen, er habe 
die Kräge am After, ohne auf der Stelle im Wörter: 
buche unter A und K nachzujchlagen, was After und 
was Kräbe beißt.“ 

Kein Zweifel, Otto Ludwig unterf hätte im Augen- 
blicke folcher Niederfchriften die Fülle der Phantajie 
und die Kraft naiven Gejialtend, die ihm troß der 
Shatefpeareitudien geblieben war und in einigen der 
im vierten Bande veröffentlichten Dramatifchen Frag⸗ 
mente fo jiegreich aufleuchtet. Seine fpätre Selbits 
erkenntnis nahm eine ebenſo düjtre Färbung an, als 


. feine frühere Meinung vom Mert oder vielmehr Uns 


— 


wert ſeiner beſten abgeſchloßnen Schöpfungen. Man 
braucht nicht wie Gutzkow ebenſo flach als unfreundlich 
(„Rüdblide auf mein Leben,“ Berlin 1375, ©. 32) vom 
„Verranntjein in jene Prinzipien, die auch Otto Lud- 
wig ruiniert haben, jiehe feinen Nachlaß und die acht: 
malige Veränderung jeiner Agnes Bernauer” zu reden 
und kann doch die Empfindung haben, daB der Abs 
bruch, der nach Umständen willfürliche und gewaltjame 
Abſchluß der „Shalefpearejtudien” für Otto Ludwig 
fegen3reich geweſen märe, kann Doch Bedenken tragen, 
die beitändige Wiederaufnahme diefer Studien mit 
Heydrich den „direktejten fürderndjten Weg zu jeinem 
Ziele zu nennen und Das eifrige beharrliche Ber: 
folgen dieſes Weges unbedingt zu preifen. Das innre 
Bedürfnis des Dichters, jich durch das Eindringen in 
Shakeſpeares Melt: und Kunjianichauung, das Ver: 
tiefen in die dDramatijche Technik und die Kompoſitions⸗ 
geheimniſſe Shafefpeares zur Stlarheit zu verheljen und 
für die ernjte Kunjtlaufbahn, die vor ihm lag, zu 
ftählen, wird feiner, der jich nur etwas mit der Natur 
und dem wuchtigen Ernjt Ludwigs vertraut gemacht 
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hat, je beftreiten. Auch wird jeder Lefer der „Shake⸗ 
ſpeareſtudien“ darin mit dem erften Herausgeber über⸗ 
einjtinnmen, daß Ludwigs Unterfuchungen durchaus 
felbjtändig und eigentümlich waren, lehrreich feffelnd 
durch fchärfite Hervorhebung de3 künſtleriſch praftifchen 
Gejichtspunftes, durch gründliche Erörterung des Ver: 
hältnijjes der tragischen Kompojitionsweife Shafes 
fpeares und der Deutfchen. „Er betrachtet fie nicht mit 
dem Syernglafe des philofophifchen Syſtematikers, fon- 
dern mit dem naiven, daS feinjte Detail liebevoll be- 
obachtenden Auge des praftijchen Künſtlers.“ Aber 
wa3 in feinen Anfängen und bei verhältnismäßiger 
Gefundheit des Dichters noch wohlberechtigt gewefen 
war und zu den Refultaten, die für un3 vorliegen, auch 
folche für den Verfaſſer der „Shakeſpeareſtudien“ er: 
geben Tonnte, das wurde je länger um jo mehr eine 
fraft: und lebenverzehrende Einfpinnung in die Welt 
eines andern, von der keine Brüde mehr zurüdführte, 
Niemand hätte Dtto Ludwig beftreiten können, daß 
Chatefpeare eine Welt für fich ei, und daß es in ihr 
immer noch zu fchauen, zu ergründen, Rätfel zu löſen 
und Gejege zu erfennen gebe. „Der einfame Denker 
glich zulegt in feinem Verhältnis zu Shafejpeare einem 
Bergmann, der bis in die le&ten Tiefen, die erjchloffen 
und erfchließbar find, hinabgeitiegen, ganz wohl weiß, 
daß er den Glutkern der Erde nicht erreichen, noch 
erfpähen kann, der aber ein geheimed Gelüjt, auch 
dies zu verfuchen, nicht zu überwinden vermag“ — Dies 
Bild tritt mir auch hier vor Die Augen. Dazu fam, daß 
Dtto Ludwig auch bei den fchöpferifchen Anläufen, Die 
er noch nahm, eine Wirkung des ſhakeſpeariſchen Stils 
auf fich verfpürte, Die wohl „mit einem gemiffen 
Zwang, die Urjprünglichkeit des Ausdrud3 bejchädi- 
gend“ (Dr. Hermann Lüde in den Schlußbemerfungen 
zur Sanfejchen Ausgabe der Werke) auftrat und nun 
wiederum bejiegt werden mußte. E3 war in Ludwig 
Otto Ludwigs Werle. 5. Band 2 
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bei der immer ausſchließlichern Beſchäftigung etwas 
von der ſelbſtvergeßnen Hingabe erwacht, die einen 
echten Dichtergeiſt im Mit: und Nachgefühl fremder 
Herrlichkeit und Vollendung ergreifen Tann. Gewiſſe 
einzelne Stellen in den „Shakeſpeareſtudien,“ gewiſſe 
Situationen in Ludwigs leßten poetifchen Plänen und 
manche Wendungen mahnen durchaus an Goethe, der, 
als er 1798 vom Plan der „Uchilleis” erfüllt war, 
auch wörtlich an Schiller fchrieb: „Soll mir ein Ge: 
dicht gelingen, das fich an die Ilias einigermaßen ans 


fehließt, fo muß ich den Alten auch darin folgen, 


worin fie getadelt werden, ja ich muß mir zu 
eigen machen, wa3 mir ſelbſt nicht behagt; dann 
nur werde ich einigermaßen ficher fein, Sinn und Ton 
nicht ganz zu verfehlen.“ 
Wenn ſonach der gegenwärtige Herausgeber der 
„Studien und kritifchen Schriften“ Ludwigs die Über- 
zeugung feines Vorgängers, daß Ludwig mit der kon⸗ 
fequenten Weiterführung feiner Reflerionen zum Ge⸗ 
winn eines „vaterländifchen Volksdramas“ und zu 
„den vom deutjchen KRunjtgenius immer und immer 
wieder erftrebten Ideale einer Shafefpeares ebenbürti- 
gen Kunſtweiſe“ unfehlbar gelangt fein würde, nicht 
teilen fann, und wenn er es unumwunden beflagt, daß 
Ludwig ftatt eine oder des andern Teils der Studien 
nicht einige vollendete Tramen und Erzählungen mehr 
binterlajjen bat, fo denft er darum nicht minder hoch 
von dem Werte der Studien felbit, Die in der deutſchen 
dramaturgijchen und kritiſchen Litteratur allezeit ihren 
hohen Rang behaupten werden und im Grunde uns 
entbehrlich für jeden geworden find, der über die legten 
Gründe, die treibenden Mächte, die wahren Ziele der 
realijtifchen Bewegung unjrer deutfchen Sichtung, die 
fi alle in Otto Ludwig gleichſam verkörpert hatten, 
Auffhluß ſucht. Ohne Frage haben namentlich die 
„Shafefpearejtudien” neben ihrer unmittelbaren Ber 
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deutung auch die mittelbare eine3 bleibenden Zeugs 
nifjes für den innern Gärungsprozeß einer groß 
angelegten poetifchen Natur. Es fann eine Auffaffung 
geben, nach der nicht die objektiven Ergebnifje fcharf- 
finnigen Eindringens in Shakeſpeares dramatifche 
Melt, tieffinniger vergleichender Rrüfung der Shake⸗ 
fpearifchen Leidenfchaftsdarjtellung an der menfchlichen 
Natur und dem felbiterfannten Wefen der Leidenfchaft, 
feinfühliger Erkenntnis der feinjten SKunjtmittel Des 
englifchen Dichters, jondern die fubjettiven Momente, 
die Selbjtcharakterijtift Ludwigs, „fein Suchen, Irren, 
Schwanken, fein jiegreiche8 Vorbringen nad) Har er- 
fanntem Ziele, das in diefen merkwürdigen Monologen 
mit einem an Lefjing erinnernden ftrengen Wahrheits⸗ 
finne, mit ſchlichter Befcheidenheit treuherzigenaid ab» 
gefpiegelt tft” (Heydrich zur Hauptfache werden. Wenn 
der in der That vorhandne ideale Zufammenhang (der 
indes meit mehr in der Naturanlage und der Grund: 
anfchauung Otto Ludwigs, al3 in einer vorwärts 
meijenden Linie des Vortrags lag) das allein maßs 
gebende, der Anjchluß an die tagebuchartige Entftehung 
ſowohl der „Shafejpeareitudien” als der zwifchen 
die beiden erſten und beiden lebten Bände Diefer 
fallenden „Romanftudien“ das vorzugsiweife zu be- 
rüchjichtigende wäre, fo würde es bei der Anords 
nung, die Moris Heydrich getroffen hatte, fein Bes 
wenden haben müjjen. Zieht man dagegen in Betracht, 
daß fich Ludwig bei feinen Unterfuchungen von den 
verfchiedeniten Seiten her dem Kern, der Frage nach 
der höchiten Vollkommenheit dramatifcher (und epifcher) 
Kompojition näherte, beitändig den Standpunkt wech⸗ 
felte, daß die Mehrzahl feiner tagebuchartigen Nieders 
Schriften, feiner inhaltvollen Monologe, die unter Ums 
ftänden Nachklänge gehabter Gefpräche, meift aber 
Nachwirkungen feiner einfamen Lektüre waren, ohne 
eine methodijche Folge entſtand, daß die jeweilige Lage 
ge 
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des Dichter? unverlennbaren Einfluß auf die Form 
der Niederjchriften hatte, fo liegt es nahe, eine andre 
Gruppierung der kritiſchen Erörterungen, Darlegungen 
und Gedanken Ludwigs zu verfuchen. Die ftreng 
chronologiſche Folge an der Hand der allmählich ent- 
ftandnen Niederjchriften würde Otto Ludwig jelbft, 
wenn er je zur Ausgeitaltung und Veröffentlichung 
feiner "*tudien gelangt wäre, nad) meiner von feiner 
Familie durchgehend beitätigten Überzeugung in feinem 
Falle beibehalten haben, Doch geben die gelegentlichen ganz 
vereinzelten Entwürfe zur Behandlung ein unddesandern 
Kapitels durchaus feinen Anhalt für jeinelegten Abjichten. 
Sicher würde ihn fchon die Nüdjicht auf die einfache 
Zwedmäßigleit und Überfichtlichfeit beitimmt haben, 
die dem Inhalt nad) verwandten, wennfchon aus ver: 
fhiednen Jahren Itammenden Aufzeichnungen näher 
aneinander zu rüden, wahrjcheinlich hätte er fie, 1. ı8 
fein Herausgeber ſich anmaßen darf, zu geichloßnen, 
einheitlichen Auffägen verarbeitet. Wohl möchte auch 
ihm, dem geijtigen Urheber der fritifchen Aufſätze und 
Aphorismen, nicht leicht geworden jein, was für uns 
nunmehr unmöglich ijt, immerhin bleibt es uns unbes 
nommen, dem Dichter felbit zuzutrauen, daß er feinen 
aus eminent-künitlerifchem Geijte entiproßnen Arbeiten 
auch eine künſtleriſche Form verliehen haben würde, 
So wie uns dieſe Arbeiten überliefert jind, lafjen fich 
fehr verfchiedue Anordnungen denken, deren jede mit 
andern Schmwierigfeiten und mit andern mwohlbegrün- 
beten Bedenfen zu kämpfen haben wird. Mori Heyds 
ri, der fih darauf berufen durfte, daß er die in 
Ludwig! Heften „wiedergejpiegelten Prozejje jeiner 
fünjtlerifchen Selbiterziehung” jelbjt mit erlebte, bat 
fi über feine bei der Herausgabe der „Shalejpeare: 
ftudien“ befolgte Methode in feinem Vorbericht aus: 
führlich vernehmen lajjen: 

„Die perfönliche naive Selbjtcharafterijtil ijt der 
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ureigentümliche, unvergängliche Zauber, der uns an 
Leſſings Unterſuchungen immer wieder feſſelt, auch da, 
wo uns der Inhalt, wie etwa in den antiquariſchen 
Briefen, als veraltet jetzt doch nur wenig intereſſiert. 
Ganz fo feſſelt uns in dieſen merkwürdigen Selbſt⸗ 
geſprächen Ludwigs die eigentümliche Art ſeines For⸗ 
ſchens, die innerſte Natur eines durchaus originalen 
Charakters. In keinem ſeiner Werke iſt ſie ſo lebendig, 
ſo anſchaulich geſpiegelt, wie in dieſem treuſten Ab⸗ 
bilde ſeiner. Geſpräche, die mächtig und ureigen aus 
dem Innerſten emporquellend freilich oft mehr Mono⸗ 
loge als Dialoge waren. Man beobachtet ihn hier 
unmittelbar in ſeinem Selbſtgeſpräche, auf dem Wege 
ſeines Suchens und Forſchens, ganz wie bei Leſſing, 
der ja auch ſyſtematiſch abgeſchloßne Darſtellung nicht 
liebte, weil ſie ſeiner Natur widerſtrebte. — Der ſachlich 
wichtige Inhalt war vom perſönlichen hier durchaus nicht 
zu trennen. Ich verwarf daher ganz und vollſtändig 
eir zunächſt von mir verfuchte Zufanmenftellung des 
Detail3 nach dem Inhalte, eine überfichtliche Gruppie⸗ 
zung desjelben nach den Haupt: und Nebenthemas, fo 
wünfchensmwert es auch wäre, daß daS Zufammenges 
hörende, daß die mwichtigiten Themas der Unter: 
juchungen, 3. B. über das Verhältnis Shafefpeares zur 
deutjchen Tragödienbehandlung, insbefondre Schillers, 
überfichtlicher, beijer im Zufammenhange dargeftellt 
wären, während fie an verfchiednen Orten, oft nur ans 
deutungsweiſe, oft mit wörtlichen Wiederholungen bes 


fprochen wurden. Auch Lejjingg Tramaturgie ift 


nicht in wiſſenſchaftlich-ſtrenger Form angeordnet und 
abgeſchloſſen. Auch hier wird manches Wichtige, 
Wefentliche immer wieder eingefchärft und wiederholt, 
viele2, oft das Wichtigſte auch hier oft nur angedeutet, 
es wird dem Leſer getrojt überlajjen, jich den Inhalt 
felbjt zu fchematijieren, zu rubrizieren, ihn zu grup⸗ 
pieren, wie er eben dazu Luſt und Bedürfnis bat, 


.. 
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Auch Leſſings Verfahren war es, die Reſultate nicht 
dogmatifch fertig vorzuzeigen, jondern jie uns miters 
leben, fie uns gleichſam felbit empfinden zu lajien, die 
Selbitthätigleit des Lejer3 zu wecken, ihn von den 
verfchiedeniten, oft fcheinbar entlegenjten Wegen aus 
immer wieder auf dieſelben Punkte zu führen, auf die 
es vor allem anfommt. Sn jehr ähnlicher Weije juchte 
auch Ludwig dem Gegenftande feines Forſchens immer 
näher zu kommen, ihn von den verichiedenartigften, 
oft fcheinbar ganz heterogenen Wegen aus zu beleuchten. 

„sn vielen diefer Niederichriften ift die markige 
Brägnanz, der Durcydringende Scharfjinn, der frappant 
fühne, naiv bildliche Ausdrud lebendigit gefpiegelt, Die 
in feinen glüdlichiten, klarſten Gejprächsitunden wie 
mit Zaubermagie an ihn fejjelten. Manches Schiwer- 
fällige, Verworrne, Sichwiederholende erinnert a. rs 
dings auch an die getrübte Ausdrudsmeije düjtrer 
Stunden, wo er fih im Stampfe mit der Krankheit 
müde gedacht hatte. Vieles davon mußte weg, manches 
jedoch durfte nicht ganz ausgejchieden werden, jo un⸗ 
zweifelhaft e8 auch Ludwig jelbit bejeitigt Haben würde, 
wenn ihm eine fünjtlerifch freie Umgießung des Dla= 
terial3 vergönnt gewejen wäre. Manches hie und da 
Schroffe, ja Einfeitige, wie e3 eben die Geſprächsweiſe 
mit fich brachte, durfte Doch nicht getilgt werden, eben 
um ihre Unbefangenheit, ihr behagliches Sichausleben 
nicht zu verlegen. Hätte Ludwig das Werk felbit für 
den Drud vollendet, jo würden wir vielleicht ein ganz 
andres Werl, noch richtiger im Inhalt, noch beitimmter 


. a der Form haben, aber wie e8 eben vorlag, mußte 


man fih an die Form halten, die gegeben, und doch 
aus der Sache ſelbſt gleichjam herausgewadjjen war. 
So wurde es mir denn während der langen mühe- 
vollen Arbeit, die mir die eigenhändige Abjchrijt des 
oft jchwer zu entziffernden, oft überaus ſchwierig aus: 
zumwählenden Originaltertes zur Pflicht machte, ganz 
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Har und unzmeifelhaft, Daß das Werk nicht anders 
geordnet merden durfte, als wie es vorlag, in der 
tagebuchähnlichen Geſtalt, in ftreng feitgehaltner chro⸗ 
nologifcher Neihenfolge, wegen des piychologifchen 
Intereſſes der Ideenafjoziation, wegen des dramatiſch 
bewegten Rhythmus, in dem die Haupt- und Nebens 
themas der Unterjuchung faſt in der Weife mufifalifch- 
thematijcher Verwebung vors und zurüdtreten und ins 
einander greifen. Diefe Ludwig eigentümliche Dars 
ftelungsweije jtreng feitzubalten, jie durch Ausſchei⸗ 
dungen Har und anfchaulich zu machen, fie möglichit 
berauszumeißeln aus dem oft überwuchernden Detail, 
das jchien mir die Hauptaufgabe der Redaktion zu 
fein.” — 

Heydrich hatte fich, wie aus dem Borftehenden ers 
belt, jelbjt gejagt, dab die Unüberjichtlichkeit, Die 
Herübernahme de3 Chaotifchen der Handfchrift (mochte 
diefem Chaotifchen auch ein im höchſten Sinne Orga⸗ 
nijches zu Grunde liegen!), der bunte Wechjel grunds 
verſchiedner Themata und die Zufälligfeit, die ein und 
das andre Thema in den verfchiednen Heften der 
„Shafejpearejtudien“ in den Vordergrund drängte, der 
Mehrzahl feiner Lefer anitößig fein würde. Da 
er jedoch darauf beharrie, die Forfchungen und 
Betrachtungen Ludwigs in der Hauptſache nur alg 
Zeugniſſe der dDichterifchen Entwiclung feines Freundes 
anzujehen, da er nur an Leſer dachte, die dem 
innern Zujammenhang in Ludwigs Perfönlichkeit 
und Phantaſieanſchauung gleich ihm felbjt Liebevoll 
nachgehen würden, da er voraugjebte, daß die Studien 
in feiner Redaktion gemwißermaßen ein einheitliches 
Werk geworden jeien, jo fonnte er faum anders ver: 
fahren. Der Mißmut, den die krauſen Zufälligfeiten des 
Bandes vielfach erregten, die raſch verbreitete Einficht, 
daß e3 verhältnismäßig nicht allzu ſchwer gemefen fein 
würde, die größern und Eleinern Abjchnitte wenigften® 
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überfichtlicher zu ordnen, dazu das Eingejtändnis 
Heydrichs, daß er zu mannigfachen Weglaffungen genötigt 
gewejen jei, erzeugten bei vielen eine verdroßne Stimmung 
und eine Neigung zum Tadel feiner Arbeit, Die beide 
den ganz außerordentlichen Verdieniten Heydrichs nicht 
gerecht geworden find. ch halte es für eine heilige 
Pfliht nach eigner eingehender und anhaltender Be⸗ 
Ihäftigung mit den „Shakeſpeareſtudien“ und Ludwigs 
fonjtigen Eritifchen Schriften, Zeugnis für die unvers 
gleichlihe Fietät, die unermüdliche und ausdauernde 
Hingabe Heydrichs abzulegen. In der Hauptfache hat 
er den Gedantengehalt der vielfach krauſen, ſchwer 
feferlichen und ſtellenweiſe geradezu unleferlichen Hand- 
Schrift Otto Ludwigs redlich ausgefchöpit; ſelbſt wo ich 
mit feinen Auslajjungen und Wegjchnitten nicht ein» 
veritanden gewejen bin, habe ich niemals den Eindruc 
der Willkür oder Oberflächlichkeit gehabt. 

Da ih felbit im Einverſtändnis mit andern 
Sreunden Ludwigs und urteilsfähigen Kritifern eine 
andre Einteilung und Öruppierung der aus der Origis 
nalhandfchrift mannigfach vervollitändigten „Shafes 
fpeareitudien“ für unerläßlich hielt und überhaupt 
den gejamten Fritifchen Nachlaß des Tichterd zu bes 
rüdfichtigen Hatte, jo bin ih ſchuldig zu fagen, daß 
Heydrich mit beitem Gewiſſen und guten Gründen feine 
Anordnung getroffen, Dabei allerdings nur einen engern 
Kreis ins Auge gefaßt hatte. Wenn in unfrer Aus- 
gabe eine andre, wir hoffen überjichtlichere, die 
eigentlichen Reſultate Ludwigs bejjer Haritellende 
Gruppierung verſucht wird, jo vergejjen wir nicht, 
daß noch eine dritte, vierte, vielleicht zehnte möglich 


fein würde, die gewiſſe Vorzüge vor der Heydrichichen 


wie vor der unfern in Anjpruch nehmen könnte. 

Wer je einen Blid in die vierbändige Handichrift 
der „Shafejpearejtudien” (fünf Hefte in vier Bän⸗ 
den, denen jich noch ein fechjte aus den legten Lebens⸗ 
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tagen Ludwigs ftanımendes Heft zugejellt) gethan bat, 
der weiß auch, daß es nicht fchlichtweg für unmög- 
lich erflärt werden Tann, fie in einfacher Folge, wie 
jie Dtto Ludwig im Laufe der Jahre niedergefchrieben 
bat, mit all ihren Randgloſſen, Nachträgen, Korrekturen, 
mit der fraujen Wirrnis dDramaturgifcher, äjthetifcher 
und pigchologiicher Unterfuchungen, Abhandlungen wie 
flüchtiger Bemerkungen, mit den dazwiſchen gefchobnen 
Selbjtbefenntniljen und Ausrufungen, in denen fich das 
gepreßte Herz des kranken Dichters von Zeit zu Zeit 
Luft macht, mit ihren bogenlangen Auszügen aus den 
verfchiedenften Werken, mit ihren Szenarien fremder 
(meijt Shakefpearifcher) und ihren Plänen eigner fünf: 
tiger Dramen, ‚mit ihren längern Gedantengängen 
über Shafefpearifche Kompoſitionsgeheimniſſe, die plöß- 
lich von einem Abfchnitt Ad Camiolam! oder einem „Wa3 
den Walditein betrifft” oder auch mit einzelnen Aus⸗ 
rufen „Poejie! Poejie!” oder „Immer lebendiger gehen 
meine Pläne auf, wäre ich in der Tage, fie durchzu⸗ 
führen!“ durchbrochen werden, vollitändig abzudruden. 
Nur daß an einen folchen philologifceh treuen Abdrud 
fo lange und überall nicht zu denken ijt, als man für 
den poetischen Dramaturgen und Kritifer ein Publikum 
erwartet und zu gewinnen fucht. Rede Auswahl, jede 
Weglaſſung, jede Interpolation unleferlicher Worte, 
jede Verdeutichung durchaus überflüffiger Fremdwörter 
(wie Erzählung für „Narration“) oder jede Ergänzung 
unvollitändig gebliebner Sätze durch Hinzufügung des 
vergebnen Zeitwort3 oder Hilfszeitworts fchließt ja 
im Sinne gemijjer Buchftabengläubigen eine Willfür 
ein. Aber jeder, der fich wirklich in diefen eigentüm- 
lichen Nachlaß hineingelejen hat, wird empfinden, daß 
die Pietät vor dem großen Schriftiteller gebietet, über 
einen gewiſſen Punkt der Wiedergabe nicht hinauszus 
gehen. Die Beitimmung dieſes Tunftes wird dem 
Geſchmack und den bejondern Abfichten des einzelnen 
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Herausgeber? anheimfallen. SZedenfall3 liegt in der 
bier befolgten Anordnung eine Art Erleichterung und 
die Füglichkeit, ſich zunächſt mit einzelnen Gedanten- 
gängen Ludwigs, mit beftimmten Gruppen jeiner Er» 
fenntniffe und Reflerionen vertraut zu machen. 
Freilich vollitändig und mit aller Strenge durch» 


. führen ließ fich auch die hier befolgte Einteilung nicht. 


Bei der Eigenart diejer tagebuchmäßigen, zunächſt aus⸗ 
fchließlich für den eignen Gebrauch bejtimmten Nieders 
fchriften waren nicht nur zahlreiche Wiederholungen 
(und bei den Beziehungen der Niederjchriften zu Otto 
Ludwigs Lieblingsgefprähen oft wörtliche Wieder: 
bolungen) unvermeidlich, fondern auch die Vorauf⸗ 
nahme fpätrer Gegenjtände, das rafche Einmwerfen eines 
Sabes, der unter ein völlig andres Stichwort gehören 
würde, der plößliche Rüdblid auf eine frühere Er: 
Örtrung durchaus natürlih. Auch in den dramas 
turgifchen Aphorismen, die fozufagen die reinen Re⸗ 


- fultate der langjährigen Studien in fich begreifen jollen, 


fehrt der Name Shakeſpeare unabläjjig wieder, und 
mitten in den „Romanjtudien” verfagt es fich Luds 
wig nicht, auf ein Thema Dramaturgifcher Natur eins 
gehend zurüdzufommen, fich felbit die Fundamental: 
füge feine3 dramatiſchen Glaubensbekenntniſſes ins 
Gedächtnis zu rufen. Die Gewißheit, daß eine völlig 
Mare und ftrenge Unterordnung unter ſyſtematiſch⸗ 
fhematijierte Begriffe nicht möglich jei, wenn man 
nicht wenigſtens die Hälfte des mit einer Fülle von 
Geiſt und dem Herzblut des Dichters getränften Stoffes 
opfern wollte, mag Mori Heydri mit bejtimmt 
haben, fich einfach an die Folge der Handfchrift anzus 
Ichließen, Tonnte aber mich Yon dem Verſuche nicht 
zurüdfchredeen größere Überfichtlichleit zu geroinnen 
und zu bieten. 

Irre ich nicht völlig, jo tritt durch die in unfrer 
Ausgabe getroffne Anordnung der außerordentliche 
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Reichtum der in den „Shakeſpeareſtudien“ und „Romans 
ftudien“ niedergelegten Anſchauungen, Kunfterlenntniffe, 
der tiefen und überzeugenden Gedanken beijer zu Tage, 
als im bloßen Anjchluß an die Sahreszahl der Nies 
derſchriften. Die chronologijche Anordnung iſt dabei 
nur inſoweit beibehalten worden, al3 die Aufſätze über 
das gleiche Thema in der Folge mitgeteilt find, wie : 
fie fi) in den verfhiednen Bänden der „Shatejpeares 
jtudien“ vorfinden. Alle Widerjprüche und gelegents 
lichen Dunkelheiten hatte auch die rein chronologische 
Miedergabe nicht zu befeitigen vermocdht, fie wurzeln 
in der Eigenart der Niederfchriften felbit, die Jahre 
hindurch lediglich für Ludwigs Handgebrauch beftimmt 
waren und auch in fpätrer Zeit, mo er eine Bearbeitung 
und Veröffentlichung ins Auge gefaßt hatte, unmills 
fürli in den Ton der Selbftgefpräche zurüdfielen, 
der dem einjamen Dichter ein innerjtes Bedürfnis war. 
Je nad) der Vorjtellung, die ihn erfüllte, dem Zweck, 
den er im Auge hielt, der Leltüre, die ihm die Richtung 
gab, vielleicht nach geheimen Einwirkungen feiner för: 
perlichen Zuftände trat bei Ludwig eine Frage, eine 
Gedankenreihe in den Vordergrund, und die Beſorgnis 
vor dem zu einjeitigen oder zu fchroffen Ausdrud 
feines Urteils, vor der Unvereinbarfeit jpätrer mit 
früher verzeichneten Sätzen fonnte ihm um jo weniger 
fommen, al3 er big zuleßt noch Zeit zu haben glaubte, 
die Nedaktion feiner Studien felbft in die Hand zu 
nehmen. Gewiſſe Vermeife aus einem Hefte der Nies 
derfchriften in das andre, Die vereinzelt auftauchen, 
bezeugen, dab ihm felbit die Hauptfachen des früher 
Gewonnenen im Gedächtnis lebten, und daß er feine 
in unabläfjigen geijtigen Kämpfen geläuterte Grund» 
anſchauung vom Weſen wie von der Aufgabe der Poefie, 
der dramatijchen Poeſie zumal, durch die geijtuollen, 
aber grüblerifchen Unterjuchungen über den dDramatifchen 
Dialog, den parenthetifchen Ausdrud und andre niemals 
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beeinträchtigt fühlte. Im ganzen wird der Leſer der 
fritifhen Schriften Ludwigs nicht vergefjen, daß die 
tiefften Einblide in dag Wefen der Kunſt mit der 
fhöpferifchen Begabung, dem weltumjpannenden und 
feelenergründenden Bli des Lichter in unlöglichem 
Zufammenhang und förderlicher Wechſelwirkung ftans 
den, und daß die allzuzugeipigte Neflerion, allzupein= 
liche E .renge nur eine Trübung de3 urfprünglichen 
Lichte3 war. 

Die Quelle, aus denen der mefentliche Inhalt des 
fünften und ſechſten Bandes unfrer Ausgabe geichöpit 
wurde, war mit wenigen geringfügigen Ausnahmen: 
der bandfchriftliche Nachlaß Ludwigs. In erjter Linie 
die vier Bände der „Shafejpeareftudien,” die fünf 
umfangreiche Hefte enggefchriebner Eritifcher Unter⸗ 
fuchungen, größter Auffäge wie flüchtiger und fur er 
Bemerkungen umfaſſen. Bon den vier Bänden (a, b, 
c, d) find die beiden erjten (a und b) und der lebte (d) 
auf Papier in Groß-Quart geichrieben, während der 
dritte (c) aus Briefpapierbogen in Oktav beiteht. Nur der 
zweite Band fchließt zwei Hefte ein, während der erfte, 
dritte und vierte mit je einem Heft identilch find. Ter 
erite Band enthält das erite, der zweite Band dag 
zweite und vierte Heft, der dritte Band das dritte, der 
vierte Band das fünfte Heft der Studien. Die Unter: 
brechung der richtigen Folge der Hefte erklärt jich 
ganz einfach aus der Verjchiedenheit des Formats und 
den Bedürfnillen des Buchbinders. Ein begonnenes 
fechites Heft ie) der „Shakeſpeareſtudien“ fchließt jich 
dem vierten Bande unmittelbar an und feßt fich aus 
Oktav⸗ und Quartblättern unregelmäßig zufammen. 
Der erite Band (und das erite Heft) umfaßt 246 engs 
gefchriebne Seiten ı Heydrich zählt 243 und rechnet Dabei 
zwei Seiten eines voranjtehenden Inhaltsverzeichniſſes 
mit), Ludwigs Taginierung reicht bi3 Seite 248, Die 
Handichrift fchließt aber jchon 245 ab, auf der 246. 
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Seite findet ſich nur noch eine Überfchrift „VBefangen- 
heit der Kunftrichter in der Vorftelung von Shafes 
ſpeares Naturgenie.” Die ſämtlichen Niederjchriften 
gehören nach Heydrichs Feſtſtellung, deren Nichtigkeit 
ich nicht in Zweifel ziehe, den Jahren 1851—1855 an. 
(Bei einer der erften Niederjchriften über Leffings 
„Emilia Galotti” ftehen Auszüge aus den Grenz: 
boten des Jahres 1850.) — Der zweite, wie ſchon ges 
fagt, aus zwei der Zeit nach auseinanderliegenden 
Heften zujammengejeste Band umfaßt das zmeite Heft 
(78 enggefchriebne Großquartjeiten) und daS vierte 
Heft 1104 Quartjeiten, von denen indes die Seiten 
7—14 und 30 nur beziffert und im übrigen völlig leer 
find, jodaß das Heft in Wahrheit 95 befchriebne Seiten 
enthält), von denen Heydrich die Niederjchrift des 
zweiten in die Jahre 1355 und 1856, des vierten in 
die Jahre 1858— 60 fest. Im vierten Heft beitätigt 
eine Bezugnahme auf das Gaſtſpiel von Julie Nettich 
am Dresdner Hoftheater im Juli 1859 dieſe Zeitangabe. 

Der dritte Band (da3 dritte Heft einjchließend) 
enthält 142 Seiten in Großoftan, von denen die 142. 
mit Bleiftift gefchriebne nahezu unleferlich geworden 
ilt, Die Seiten 50—53 wiederum unbejchrieben jind und 
ftammt aus den Sahren 1857 und 1858. Der vierte 
Band endlich (da fünfte Heft) ift der umfänglichfte. 
Er zählt 2832 enggeichriebne Quartfeiten (Heydrich fagt 
230, rechnet die legten acht nur paginierten, aber völlig 
leeren Seiten mit), von denen einige nach Ludwigs 
Diltat von der Hand feiner Gattin Emilie Ludwig 
berrühren. Die Niederfchriften diefes Bandes gehören 
den Sahren 1860 big 1865 an, und das lebte nur 
20 Schreibfeiten in Oktav und Quart zählende jechjte 
Heft (e) aus den eriten Monaten des Yahres 1865 
ſchloß ſich unmittelbar an diefen Band an. — 
Ten „Shafeipearejtudien“ gejellen fich zwei Hefte (in 
einem Bande in Großquart, „Romanjtudien,“ von 
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denen das erite 134, da3 zweite nur 34 engbejchriebne 
Seiten umfaßt. Während aus den „Shalefpeareftudien” 
die Mitteilungen und Veröffentlichungen Heydrich nur 
dur Einfchaltung einer Reihe von Weglafjungen er- 
gänzt, duch Hinzufügung einer mäßigen Anzahl bis- 
ber unbelannter Urteile und Ausfprüche Otto Ludwigs 
vervollftändigt werden konnten, erfcheint der bei weitem 
größte Teil der „Romanftudien“ in unfrer Ausgabe 
zum erjtenmal im Drud (Heydrich hatte im erjten 
Band der Nachlakfchriften Seite 92 bis 101 nur einige 
Proben aus denjelben gegeben), und niemand wird fich 
dem Eindrud entziehen, daß die Unterfuchungen und 
Reflerionen Ludwigs über die Natur des Epifchen und 
namentlich des Romans und der Erzählung von großer 
Bedeutung und reichitem Gehalt jind. — Außer diefen 
Sauptquellen für die „Studien und fritifchen Schriften“ 
entitammen noch einige wenige kleinre Aufiäte en 
frühern vor dem Beginn der „Shalejpearejtudien“ lie⸗ 
genden Notizbüchern und Planheften des Dichters. 
Sch bin bier über daS von Heydrid) aus diefen Vor⸗ 
ftudien (V) bereit Veröffentlichte nicht binausgegangen. 
Bejondre Manufkriptblätter kritiſcher Auffäge waren 
im Nachlaß nur wenige vorhanden und find ausdrüd« 
lich als Einzelhandfchriften (E) bezeichnet morden. 
Nur mit der größten NRüdhaltung konnten die zahl: 
reichen Plans und Skizzenhefte des Dichter3 zu feinen 
eignen ausgeführten oder beabjichtigten dDramatifchen 
Dichtungen und Erzählungen für diefe Auswahl der 
Eritifchen Schriften benußt werben. Über den wirren 
und verwirrenden Neichtum der Dramatifchen Entwürfe, 
Szenarien und Vorarbeiten hat Erih Schmidt in 
feinem Vorbericht zum vierten Bande unjrer Ausgabe 
knapp und klar Auskunft gegeben und es außer Zweifel 
gefett, daß eine Wiedergabe auch nur eines größern 
Teiles diefer inhaltreichen, die Phantafiefülle und rajts 
loſe geijtige Bemweglichteit Ludwigs bezeugenden Skizzen 


* 
nr. 


2—— 


ESRERSEERENR 51 RR RB 


fchlechterdings nicht möglich fei. Boch fchien es mir 
unerläßlich, dem Abſchnitt „Zum eignen Echaffen” 
wenigſtens einige Niederfchriften des Dichter über 
Idee, Handlungsgang und Geſtalten der lebten dra⸗ 
matiſchen Pläne hinzuzufügen, die ihn wieder und 
wieder und zum Teil noch auf dem letzten Lager be⸗ 
ſchäftigten und ſeine Seele über die Schauer des heran⸗ 
nahenden Todes erhoben. 

Die deutſche Litteratur iſt reicher als jede andre 
an Dichtern, die mit ihren ſchöpferiſchen Leiſtungen 
die ſchärfſte und tiefſte Erkenntnis der Geſetze und der 
Praxis ihrer Kunſt verbanden. Die Neigung nahezu 
all unſrer bedeutenden poetiſchen Talente zur poetiſchen 
Begründung ihres Schaffens, zur Polemik wider kunſt⸗ 
feindliche Mächte und der eignen Überzeugung ents 
gegenmwirfende Richtungen, fo tief fie in der deutfchen 
Natur murzelt und jo unlöslich fie mit der ganzen 
Geichichte der deutfchen Dichtung verbunden erfcheint, 
hat neuerdings ftarle Anfechtungen und zum Teil aus 
beſſern Motiven, als den der Arbeitsteilung und dem 
Spezialitätäglauben entnommenen, erfahren. Auch 
Dito Ludwigs Beifpiel widerlegt die Behauptung, daß 
diefe Neigung ein zmeifchneidiges Schwert fei, dag 
zwar die Gegner treffe, aber den eignen Träger ver: 
wunde, keineswegs. Doch bilden nichtsdeſtoweniger die 
„Studien und fritifchen Schriften” Otto Ludwigs eine 
fojtbare Bereicherung unjrer äjthetifchen Litteratur, 
haben für die Litteraturentwidlung am Ausgang bes 
neunzehnten Jahrhundert Taum geringre Bedeutung 
al3 Leſſings kritiſche Schriften für die Entwidlung in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Sahrhundert3 und 
tragen, wie anjechtbar und miderlegbar einzelnes in 
ihnen fei, im ganzen daS Gepräge des ehernen Be- 
ftandes, der lebendigiten und gefündeiten Nachwirkung. 
Steht der jchwere, ja wuchtige Ernit, mit dem Ludwig 
alle Probleme der Kunjt erfaßt, mit dem er unabläffig 
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den ethifchen Beruf und die ethifche Gewalt der Poefie 
betont, rüdgemwandt die Abfcheidung eines Teiles der 
deutſchen Hafjischen Dichtung vom Leben beflagt und 
vorwärtsſchauend eine Zeit hofit, in der die Poefie die 
urfprüngliche Ganzheit des Lebens wieder herzuſtellen 
vermag, im fchroffiten Gegenfat zu der aus dem Fieber 
des Größenwahns und der Frivolität der Erfolgsfucht 
um jeden Preis jeltfam gemifchten Stimmung des 
Tages, jo wird feiner, der etwas vom Gange der 
Geſchichte und dem Verlauf geijtiger Entwidlungen 
weiß, daran zweifeln, Daß die höhere und mächtigere Auf: 
faſſung fchlieglich auch die fiegende fein wird. Die 
Wärme der Liebe, die neben der höchiten Neife der 
Bildung, neben aller fritifchen Strenge und dem 
feinften Kunjtgefühl auch dieſe Abhandlungen und 
Aphorismen durchdringt, ijt der Geſamtnatur Ludwigs 
fo gemäß, als die kühne Plaftit und Bildlichkeit, Die 
bald zu energifcher Schärfe zugefpitte, bald zu jinnens 
der Ruhe gefammelte Kraft feines Stils, feines Aus: 
druds. Wer Otto Ludwig perjönlich gefannt hat, ver- 
nimmt in den fritifchen Schriften überall den Nachhall 
der aus leidenjchajtlichem Syeuer und bequemen Phlegma, 
aus hohem, fait priejterlihem Ernft und fcherzender, 


ſchalkhafter Anmut ſeltſam gemijchten Eigenart feiner 


mündlichen Rede. Es liegt außerhalb der Grenzen 
diefes Vorbericht3, zu erörtern, welchen Anfchauungen 
Dtto Ludwigs die Zukunft gehört, und inwieweit die- 
felbe einzelne jeiner Reſultate und Urteile berichtigen 
mag. Dem Ruhm eines tiefen und redlichen Wahr: 
heit3fucher3 und eines fchöpferifchen Löſers fchwierigjter 
Fragen thut es niemal3 Eintrag, wenn er da und 
dort nicht auch Wahrheitfinder geivefen iſt und einzelne 


ragen ungelöjt gelajjen hat. 
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Pie dramatiſchen Aufgaben der Zeit 
— Zlein Wille und Weg — 





urch die philoſophiſchen Schulfygiteme wird das 

Naturtalent des Lichter? beirrt, es hat feinen 
Nuten von folcher Lektüre, es muß feine Tonfrete 
Richtung verlieren. Beſſer, man geht von der greif: 
baren Wirklichkeit aus. ch gehe von keiner Philofophie 
aus, denn bie, auf welche ich meine Unterfuchungen 
gründen wollte, fönnte aus der Diode fommen, ehe ich 
fertig werde. Ich gehe von der menfchlichen Natur 7 
aus. — Meine Beichäftigung mit Shafeipeare ging 
lediglidh aus dem Triebe hervor, als ausübender 
Künitler von ihm zu lernen; vom Standpunkte des 
Ethifer3 oder des äjthetifchen Philofophen ihn zu bes 
trachten, dazu entging mir mit dem Berufe der Wille, 
Sch betrachte feine Werke nach der technifchen Seite. 
Jede Kunſt fchließt ein Handwerk in ſich ein; das Hand: 
werk der Kunft nenne ich den Teil derfelben, der gelehrt 
und gelernt werden fann; wo da3 Handwerk aufhört, 
da beginnt erjt die eigentliche Kunſt. Gar mancher 
oft nicht fchlecht begabte bleibt lebenslang im Dramas 
tifchen Handwerk jteden; gleichwohl führt der Weg zur 
fünjtlerifchen Vollendung durch feine Merkjtätte, und 
die glänzenditen Geijter haben ihre Verachtung des 
Handwerkes durd) die Unvolllommenheiten ihrer Kunſt⸗ 
werfe bezahlen müjjen. Ber ausübende Künjtler follte 
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daher die dramatiſche Kunſt zunächſt von feinem andern 
Geſichtspunkte als von dem des Handwerkslehrlings 
in? Auge fallen. — Unter allen Künftlern, die ich 
tenne, ift am fchwerften bei Shatejpeare das Handwert 
von der Kunft zu trennen, weil fein Schaffen ein voll: 
tommen organifches ill. Um die Gründe für da3 
Kleinite feiner äußern Form zu finden, muß man ihn 
als Kün...ler, nicht als Philoſoph betrachten. Betrachtet 
man die dramatifche Kunjt vom Standpunfte des 
»hilofophifchen üſthetikers, fo fehlen in der deutfchen 
Litteratur ſehr tüchtige Führer nicht. Doch möchte ich 
nicht dazu raten, wenigitens nicht, ehe man des Hand- 
werkes volljtändig gewiß ilt, praftiich wie theoretifch. 
Wer die dramatijche Litteratur der neueren Zeit in 
Deutfchland ins Auge faßt, wird dem übeln Einfluffe 
de3 zu zeitigen philojophifchen Studiums überall be- 
egnen in dem qualitativ und quantitativ ungeheuern 
Übergewichte der Intentionen über das fünftlerifche . 
Handwerk. Die Lujt ſchwirrt von Seelen, die feinen 
Leib finden. Die ungeheueriten Aufgaben, neben völliger 
Unkenntnis der allereriten und einfachiten Mittel zur 
Ausführung auch der leichtejten Dramatiichen Aufgabe. 
Der feine Duft ijt die legte Hand der Künitlerin Natur 
an der Pflaume; wir beginnen die Schöpfung der. 
Pflaume mit dem Tufte; wir fangen den Bau eines 
Turmes von der Spite an. ch glaube, nicht allein 
für den Künjtler, für den Menjchen überhaupt ift es 
fein Slüd, wenn er zu früh an dag Studium der 
Philoſophie herantritt, wenn er die Tinge früher durch 
das Glas der Abjtraftion als ˖durch das natürliche 
Auge kennen lernt: ich verfenne feineswegs den hohen 
Wert der Philoſophie, nur meine ich, fie follte der 
Schlußſtein und nicht der Anfang unfrer Bildung 
fein. Für den SKünjtler iſt der Nachteil ein dop⸗ 
pelter, dejjen bejte Stärke im natürlichen Auge Liegt. 
Es ift befannt, daß bei Sängern die Ausbildung der 
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Geſangswerkzeuge unter der gleichzeitigen Übung der 
Sprachwerkzeuge leidet; ähnlich jchadet die Übung der 
philofophifchen Abjtraktion der Ausbildung der Tünfts 
lerifchen, die innerhalb der Anjchauung vollzogen 
werden muß, während jene die Anfchauung hinter ſich 
läßt. Klagt doch jelbit unſer großer Schiller, daB er, 
wo er dichten wollte, unbewußt in3 Philoſophiren 
geraten, und umgefehrt. 

In der philofophifchen Betrachtung wohnt im 
Gedanken beijanmen, wa? fih im Raume feindlich 
abitößt; ſie kann verbinden, was die Kunit, ihr folgend, 
nur mechanifch zu verzapfen vermag; fie Tann aus den 
beterogenjten Erfcheinungen ein deal bilden, weil fie 
von aller endlichen Bedingung zu abitrahieren vermag, 
ein Ideal, welches, poetifch nachgeichaffen, da die reale 
Erjcheinung von ihren Bedingungen nicht zu trennen 
it, zur Schattengejtalt, zum Undinge wird. Die Philos 
fophie nimmt, bei ihrer Betrachtung eines poetifchen 
Kunſtwerkes, von diejem, was jie handhaben Tann, die 
Direft ausgejprochenen Gedanten; fie muß, was ber 
Dichter den Sinnen zeigt, und was er unmittelbar 
zum Gefühle jpricht, in Gedanten des Geiſtes überſetzen, 
mobei, wie bei allen Überſetzungen, oft das Beſte ver 
foren geht, nämlich das, was die Poejie zur Poeſie 
macht, wa3 ihr Denken und Schaffen von dem Denken, 
von der Spekulation der Philofophie unterjcheidet. 
Der dramatifchen Poeſie ijt die Geitalt und ihre Bes 
wegung, das poetijch und fchaufpielerifch Überzeugende 
diefer Geitalt, Die Leidenjchaft wichtiger; dies überſetzt 
der Philoſoph in die dee einjeitiger Berechtigungen 
und macht da3, was dem Tichter das Mittel war, 
in feiner Betrachtung zum Zweck. Unterſucht der 
philofophifche Geijt Die poetijchen Erfordernifje, wie die 
des Erhabenen und Tragifchen, jo wird der ihm eigne 
Gang der Unterfuhhung ihn von Stufe zu Stufe zum 
Geijtigen, Abjtraften binaustreiben, unbelümmert, ob 
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die Poeſie, wenn fie Poefie bleiben will, ihm folgen 
kann; wo ihr die Lebensluft ausgeht, da fängt der 
Philofoph erft Fräftig zu atmen an; wie ihr wohl war, 
mwo er fich beengt fühlen mußte. In der That ift das. 
Aufiteigen im Philojophifchen ein Abjteigen im poe- 
tifhen Genügen; je näher der Erde, den dunkeln 
Mächten de3 Inſtinktes, die feine Frage thun nadh 
ihrem. Warum, deſto gewaltiger wächſt ihre wunder: 
bare Geftalt, defto feſter jteht ihr Fuß; ihre Natur iſt 
Gebundenheit, feine — Freiheit; je einträchtiger Die 
gezwungene Ehe, deito entfremdeter jind die Gatten 
ihrer eignen Natur. 

Die Philojophie hat das unzweifelhafte Recht, den 
philofopHifchen Inhalt jeder Willenfchaft und Kunft 
und fo auch den der Poefie und ihrer Erzeugniffe 
pbilofophifch zu erörtern; aber der junge Dichter, der 
fie bei diefem Gefchäfte längere Zeit begleitet, kann 
leicht vergeſſen, daß fie die Poefie und ihre Werfe nur 
philoſophiſch betrachten, aber nicht Tünjtlerifch be⸗ 
urteilen und noch weit weniger felbjt fünftlerifch 
Ichaffen zu lehren vermag; und je geringer fein poe- 
tifches Talent ijt, deito ſtärker wird der Einfluß der 
gewohnten philofophifchen Betrachtungsmeije auf ihn 
wirten, auch beim poetifchen Schaffen ihren Weg zu - 
gehen, welcher der Richtung, die der Tichter einfchlagen 
muß, geradezu entgegengejeßt ijt. Er wird zum Zwecke 
machen, wa3 ihm nur Mittel jein follte; er wird fein 
Gedicht nicht als Tichter denken, fondern al3 Philoſoph; 
nun wird feine Aufgabe fo ſchwer ald undankbar; er hat 
eine abjtrafte Einheit in konkrete Mannigfaltigfeit, 
Gedanken in Anſchauungen, in Gefühle und Sinnes⸗ 
empfindungen, Ideen in Leidenichaften, einjeitige Bes 
rechtigungen in gejchlofjene, ganze Menfchencharaltere 
zu überfegen, wobei im beiten Falle immer ein anjehn- 
licher Bruch übrig bleiben wird. Es iſt leicht, Gerite 
in Spiritus zu verwandeln, aber er joll nun Spiritus 
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wiederum auf Körner zurüdführen; im beiten alle 
wird feine Arbeit eine dichteriſch eingefleidete philo⸗ 
fophifche Abficht, aber fein Gedicht, im fchlimmeren 
Falle ein Igrifchsrhetorifches Rechten zwiſchen Geficht3- 
punkten, ein dDialeftifcher Kampf von Schattengeftalten; 
Die Menfchen werden philofophiich-abitrafte Gedanten, 
fie denten und reden philofophiich-abftrafte Gedanken 
des Dichters. Von allem dem, was er willen will, 
wird er wenig oder nicht3 von den philofophifchen 
Aſthetikern erfahren; ihre Werke werden dem fchaffen- 
den Künſtler mehr jchaden als nüten. Er muß von 
der unmittelbaren Anfchauung der Wirklichkeit aus⸗ 
geben. 

Wer die deutjche Litteratur und befonders bie 
dramatifche jeit Turz vor dem Beginne dieſes Jahr⸗ 
hundert3 mit unverblendeten Augen anjieht, der muß 
zugejtehen, daß die Gefahr, von der ich rede, die Ge⸗ 
fahr des Einfluffes der philofophiichen Betrachtungs⸗ 
mweije auf das poetijche Schafen, feine bloße Möglich: 
teit, noch weniger ein bloßes Wahngebilde der voraus: 
greifenden Furcht ift, er muß zugeben, daß fie ſchon 
eingetroffen ift und nicht jet erft, er muß beflagen, daß 
fhon mit der Knoſpe unſrer neuejten Litteraturblüte 
der Wurm entjiand und mit der Blume zunahm, die 
nun durch feine Schuld blätterlos jteht. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß der Geiſt der Iyrifchen Dichtung 
am wenigiten dabei zu Schaden fam; denn in ihr will 
und fol der Tichter ja nur feine eignen Gedanken 
und Gefühle geben; er hat befonders in Goethe und 
Schiller Blüten getrieben, Die unverwelllich aller 
Zeit trogen werden, von Teinen andern übertroffen; 
ich fage, der lyriſche Geift, nicht bloß die Iyrifche 
Gattung, denn viele der beiten feiner Leiftungen finden 
wir, wo man fie nicht juchen follte — im Drama. 
Und dem Drama mußte jener Einfluß vor allem Scha- 
den bringen, da in ihm die Poeſie am meijten Poejie, 
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am meijten unmittelbare Anfchauung, finnlich-begrenzte 
Daritellung fein muß. Tenn die Gejtalten der andern 
Gattungen haben zum Stoffe und zum Schauplat den 
unendlich dehnbaren inneren Sinn, zum Maßitabe 
lediglicd die Phantafie; die Gejtalten des Dramas 
werden von wirklichen Menjchen reproduziert und ges 
meſſen von den unbeitechlichen äußeren Sinnen, vom 
Auge nd Ihre. — — Noch eines durch feine Nach» 
teile wichtigen Einfluffes, der das deutfche Trama be⸗ 
rührte, ift Bier zu gedenfen. Cr fam von den alten 
griechifchen Tragifern. Ten zwei älteiten von ihnen 
drohte nicht3 von jener Gefahr. Ihre Zeit und Nation 
hatte noch nicht die Nabeljchnur der Natur durchichnit- 
ten; ihre Bildung — und wer möchte dieje ihnen abs 
fprehen! — war eine wejentlich poetifche und künſtle⸗ 
rifche, und feine philofophifche, wie die Bildung unirer 
Tage. Unter mancher CEntjtelung der Natur durch 


willkürliche Konventionen hatten wir Poeſie und Bils 


dung verloren; nach beiden ging in der lebten Hälfte 
de3 vorigen Jahrhunderts das Streben der Teutichen; 
die damals aufblühende Philofophie bot ihre Hilfe zu 
beidem, und es ijt begreiflich genug, wie an das Schick⸗ 
fal des Pferdes in der Fabel erinnernd, das den Men- 
fhen gegen den Hirsch zu Hilfe rief, der Helfer zum 
Herrfcher werden konnte. Es war eine Ahnung diefes 
Ausganges, daß wir uns zugleich zu jenen Alten 
wandten, um bei ihnen die Poejie zu fuchen, Die ung 
fehlte, und die urwüchſig aus uns felbjt zu entwideln 
mir weder unfrer Zeit noch unjerm Volkscharakter die 
notwendigen Bedingungen zutrauten. Indem wir aber 
Zugejtändniffe ohne die Nötigungen, welche diejelben 
rechtfertigten, mit aufnahmen, fo gejellten wir zum 
eriten den zweiten Fehler, und unjer Trama mußte 
jenen zmweideutigen Gewinn für das ganze Feld der 
Poeſie mit Doppeltem Nachteile auf feinem befondern 
Gebiete bezahlen. — Die griehiiche Tragödie jtellt 
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Heroen dar, ein Geſchlecht, an Schönheit und Größe 
über den Menſchen, welche jie jpielten, und welche Die 
Zufchauer die Spieles waren. Tiefe Mängel der 
Spieler vor der äußern Anſchauung auszugleichen, 
wandte man Maske und Nothurn an. Wir Neuern 
können den Gebrauch der Miaske nicht begreifen; und 
wiegt die Individualität jchwerer, deren Ausdrud 
das Geſicht ijt; während dieſes der gegnerifchen An⸗ 
ſchauungsweiſe der Griechen ein Körperteil war, wie ein 
andrer au), und ihnen mehr an der Harmonie des⸗ 
jfelben mit den übrigen lag, als an einem überwiegens- 
den Bortreten desjelben. Der Kothurn iit, ſelbſt wenn 
wir uns in die Anſchauungsweiſe der Griechen zu ver: 
jegen fuchen, ja aus der Anfchauungsweife jener Alten 
heraus uns noch unverjtändlicher; denn Die künſtliche 
Verlängerung des unteren Beines mußte die Harmonie 
des Gliederbaues aufheben und durch die Gemwänder 
hindurch beim Schreiten das Knie zu hoch erfcheinen 
laſſen, ein Übeljtand, den ihr feines Gefühl an einer 
B..ufäule gewiß nicht ertrug. — Man nahm nun bie 
feierliche Allgemeinheit und Gemejjenheit, den mehr 
Igrifden Pomp und Nachdrud der Reden, wie er der 
übermenfchlihen Geitalt und Schönheit von Heroen 
und dem bewegungslofen Gefichte angemefjen war, in 
ein Trama herüber, dejjen Perfonen Menfchen waren, 
und dejjen Darjteller ihr eignes lebendiges, nadtes 
Geficht trugen. Die philofophifche Betrachtung kann 
ihrer Natur nach nicht auf ſolche Umjtände der An- 
ſchauung eingehen, aber wer Sinne hat, deren Schärfe 
noch nicht durch die Gewohnheit gelitten hat, jich nach 
innen zu richten, wenn etwas außer ihnen zur Kennt⸗ 
nisnahme aufjordert, d. 5. zu reflektieren, wenn es 
fharf zu fehen gilt, die Augen zuzumachen, wo es 
gilt, fie offen zu machen, der wird zugeben müſſen, 
daß der Gebraudy der Maske, und was durch die 
Notwendigkeit der finnlichen Übereinjtimmung aller 


— 


. 


GEBLRUIRERIE 12 AVRZTIRTIZIBB 


Zeile der poetifchen Wahrheit au3 demſelben für das 
griechiſche Drama folgte, eben eines der vornehmiten, 
unterfcheidenditen Merkmale des antiken und modernen 


Dramas und zugleich einer der Gründe fei, warum 


das letztere fich hüten muß, von jenem zu entlehnen. 
Wem das eben Gefagte nicht einleuchten follte 
der denke fich oder fehe, wenn er es fonit kann, ein 
Stüd von Sophofle®s auf dem modernen Theater. 
Wenn der Schaufpieler nicht unmmötige, dem Ton, 
Rhythmus und Inhalt feiner Reden widerfprechende 
mimijche Künfte anwenden will, fo wird momentan 
fein lebendiges Geſicht zur Maste, feine Geitalt zur 
Statue erjtarren müflen, ein mindejten3 ebenjo un: 
fchöner Anblid als eine Statue, der man durch Farbe 
und Beleuchtung den ganzen vollen Anjchein des wirk⸗ 
lichen Leben? leihen könnte, nur diefes felbft nicht; 
wirkliche Leben, das den Schein des Unbelebten jich 
anfünjtelt. Man denke fich Hamlet oder die Gräfin 
Drfina — in Masten gefpielt! — Es ift ein thörichter 
Verſuch, das altgriechifcehe Trama ganz wiederherjtellen 
oder auch nur teilmeije e3 in unfer modernes deutfches 
hineinbauen zu wollen, jene® Drama, da8 eben darum 
fo volllommen erfcheint, weil e3 nichts von andern 
äußerlich entlehnt, ſondern fo ganz und gar bis in 
die Außerjten Wipfel hinauf mit feiner Wurzel Eines 
war; oder daß wir endlich auf den Einfall geraten 
tönnten, in unferm Drama ein Ragout von dem 
Schmaufe aller Zeiten, Nationen und Gattungen che- 
mifch zufammenzubrauen. Im Gegenteile müſſen wir 
ein Drama fuchen, welche? unfer fei, wie das griechifche 
für die Griechen war; ein Drama, lediglich aus feinen 
Bedingungen entwidelt, nicht wie dieſe irgendwo, 
irgendeinjt waren oder endlich zu aller Zeit im Ather 
fein könnten, ſondern wie jie in der Natur der Gats 
tung, unfrer Zeit und unſrer Volkstümlichkeit gegeben, 
wirklich fein können und wirklich find; als Gattung 
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einer Roejie, die felbit nicht aus dem flüchtigen Tage, 
fondern aus dem Großen und Ganzen unjer3 wirk⸗ 
lichen Lebens organisch hervorgegangen if. — Den 
fpäteren in ähnlicher Weije auf unfer Drama [hädlich 
wirtenden Einfluß Galderons übergehe ich, weil er 
wenigſtens die großen Männer nicht berührte, Die wir, 
wie fie al3 große Denker und Dichter und al3 Bildner 
der Nation die Heiligenbilder unfrer Verehrung find, 
gern auch als Wegmeiler und Mufter alles unjerg 
poetiſchen Schaffens aufrichten möchten. Nur hindeuten 
will ich noch auf unjer Studium de3 größten Epilers 
aller Zeiten, des alten Homer, welches uns verleitete, 
auch rein epifche Schönheiten in unfer Drama auf: 
zunehmen und e3 zum Orte machen zu helfen, mo zu 
feinem Nachteile die Neize aller Dichtungsarten aller 
Jahrhunderte fich ein vermwirrtes und vermwirrendes 
Rendezvous gaben. 

Durch alles das entjtand bei ung die Lehre vom 
abſtrakten Runftwerfe, in welchem nicht der Geift, fon: 
dern die zufällige äußere Form entfchied, ob es für 
Igrifch, epifch oder dramatijch gelten ſollte. So er- 
hielten wir Gedichte, in denen eine Handlung nicht 
dargeftellt, jondern dialektifch erörtert, Iyrifch durchs 
empfunden und epifch gejchildert wurde, fogenannte 
Litteraturdramen. Die Wechjelmirkfung zwiſchen Schaus 
jpieler und Publikum hatte fie nicht erjt fertig zu 
machen, und da die Aufführung dem Kunſtwerke nicht 
zu nüßen vermochte, jo Tonnte fie natürlich nur fchaden, 
und jo war e3 nur folgerichtig, wenn man fie al 
eine Art Verunreinigung und Entweihung des Kunft- 
werfes anfah und es dem Dichter übel nahm, wenn 
er bei der Arbeit an die Aufführung gedacht zu haben 
und fomit die Abficht zu verraten ſchien, fein eigneg 
Kind der Schändung zu verlaufen. Diefe Solgerichtigs 
feit hatte eine andre Schule nicht für fich, welche dag 
fogenannte Bühnengerechte mit dem poetiſchen Kunſt⸗ 
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werte mechanifch verbinden wollte, d. h. deren Grund» 
faß e3 war, das Poetifche und das fogenannte Bühnen- 
gerechte abwechjeln oder im beiten Falle gleichgiltig 
nebeneinander hergeben zu laſſen; denn in der einen 
Meinung waren fie und alle übrigen Richtungen uns 
ſers dDramatifchen Schaffens einveritanden, daß beides, 
: das Poetifche und das Bühnengerechte, durchaus vers 
fhiedene, ja wohl in manchen Fällen geradezu wider⸗ 
fprechende Dinge feien. Gleichwohl Hatten wir auf 
unfern Bühnen. fajt täglich den thatfächlichen Beweis 
vor Augen, Daß poetifche und theatraliiche Wirkung 
nicht nur Hand in Hand gehen, nein, daß fie völlig 
eins jein können. Und dies Vorbild, wenn nicht aus 
unfrer Nation im engern Sinne, Doch aus demjelben 
Volksſtamme und faſt aus denjelben Elimatifchen und 
fpradhlichen Bedingungen hervorgegangen, in Geſinnung 
. und Religion und Bildung uns unendlich näher jtehend 
als der unummölfte Himmel jenes in Raum und Zeit 
durch unausfprechliche Kluft von uns gejchiedenen 
Hellas, hatten alle Klajjen der Nation mit einer Be⸗ 
geifterung begrüßt, die das innere Bedürfnis bewies; 
während das von den Griechen und Romanen ents 
lehnte wie eine Art vornehmer Luxus nur allmählich 
und zuerjt nur bei den Gelehrten und durch ihre Bil- 
dung dem nationalen Charalter bereit3 Entfremdeteren 
Eingang fand. Und der Mann — unfer Stolz, daß 
er ein Deutſcher war —, der zuerft und mit dem 
größten Nachdrude auf dies jtammverwandte Muijter 
zeigte, hatte nicht allein als ausübender Künjtler in 
feinen Dramen, jondern auch als Kritiker in feiner 
Hamburgijchen Tramaturgie für den Aufmerffamen 
Wege genug gebahnt, zum Verjtändnijje dejjen, morauf 
e3 bier vor allem anfam, vorzudringen. Er hatte ge: 
zeigt, Daß die Poejie, die der Iheaterwirfung fremd 
oder gar mit ihr unverträglich, eben feine dDramatifche 
‘ war, und daß das echte Bühnengerechte eben nicht3 
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anderes ſei al3 die natürliche Geftalt der Dramatifchen 


Noefie — das echte Bühnengerechte; denn auch das 


wies er bereit3 nach, daß es auch ein falſches gebe, 
beftehe e3 nun in bloß äußerlichem Schmucde der Szene 
für das Auge, in volltönender Inrifcher Rhetorik für 
da3 Ohr, in einem bloß dichterifchen Effekte, wo vors 
übergehend oder fchlimmer gar für die Dauer des 
ganzen Stücdes der Schaufpieler zum bloßen Deklama⸗ 
tor wird, oder endlich in willkürlich eingelegten ſchau⸗ 
fpielerifchen Effekten, in denen der Schaufpieler fich 
eigenmädhtig losmacht von der Hand des Tichters, 
um auf Koiten des Ganzen zu wirfen. 

Mas Lefjing fehlte, war da3 tiefere Verftändnis 
des Tragiichen beim Chafefpeare, welches wir bei 
Goethe wiederum in Betrachtung dDurchdrungen, aber 
in feinen Tramen einfeitig von der gleichfall3 drama⸗ 
tifhen Bedingung des Schaufpielerifchen abgelöft 
finden. Wie die deutſche dramatifche Yitteratur, bes 
fonder3 in ihren dDramatijcheren Leijtungen, gleichjam 
eine Reproduktion Shafefpeare® aufmeilt, wo man 
nicht bloß in den Grundanſchauungen ganzer Werke 
eine Miederaufnahme Shakeſpeariſcher Gedanken, fon 
dern auch häufig in den wirfungsvolliten Szenen ab- 
fichtliche Kopien von Shafefpearifchen Szenen deutlich 
herauserfennt — fo hatten ihre Heroen ſich in die 
Eigenschaften geteilt, deren Gefamtbefig Shafefpeare 
zun dramatifchen Dichter macht, fie hatten diefelben 
aber mit ganz verfchiedenartigen, oft unverträglichen 
Einflüfjen von anderswoher verfegt. Dieje Vermifchung 
feheint bei unfern großen Dichtern in Weimar zulebt 
eine grundfäßliche geworden zu fein. In Schillers 
Briefen an Goethe finden wir öfter angedeutet, ein« 
mal auch nackt ausgeiprochen den Sab, ein Gedicht 
ſei deſto poetijcher, je weniger jtreng und vollftändig 
es das Weſen feiner bejondern Gattung ausdrüde. 
Dies ift fchon völlig herausgebildeter Gegenfab zu 
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Lefiingg Meinung, „ein Drama fei ein um fo voll 
kommneres Gedicht, je mehr es Drama fei; das Drama 
müſſe Dramatifche Schönheiten haben; was im Epos, 
im Igrifchen Gedichte höchlich zu loben jei, Das gereiche, 
ind Drama verpflanzt, zum gerechten Tadel, denn 
Schönes ſei nur an der rechten Stelle jchön.” Die 
neue Meinung jiegte, Leſſings Einfluß ſank in dem⸗ 
felben Maße, als er unentbehrlicher wurde; wo er 
allein helfen fonnte, war man feiner am liebſten übers: 
boben; e8 wurde immer bequemer, geringfchäbig auf 
ihn und feine Bemühungen berabzufehen, als fie zu 
nugen und von ihnen zu lernen. Und der thatjäch- 
liche Beweis jteht heute noch zu erwarten, daß durch 
Vermifchung der Gattungen etwas Poetijcheres her⸗ 
vorzubringen fei, als die jtreng dramatifchen Werke 
Shalefpeares find. — Werfen wir einen Blid auf dag 
geheimnispolle Weſen, welches das „Bühnengerechte” 
hieß, auf den Gegenitand der Verachtung der erklurs 
jiven Dichter, die Milchfuh der fogenannten Macher, 
das notwendige Übel für die Männer der Mitte, 
welches fie geringzuſchätzen vorgaben und doch im 
Schweiße ihres Angefichtes fuchten. Seine Geitalt 
war eine Doppelte, je nachdem e3 einem bereits fertigen 
„Kunftwerte” nachträglich beigebracht oder einem neu 
zu fertigenden zu Grunde gelegt wurde, welches letz⸗ 
tere dann, weil es mehr äußere Kunftfertigfeit als 
fünftlerifches Vermögen in Anspruch nahm, zum Unter: 
fchiede von jenem fogenannten Kunjtwerfe wohl ein 
Kunſtſtück zu heißen verdiente. Es beitand aus einzels 
nen Handwerkskniffen, Die weder organilchen Zu⸗ 
fammenhang untereinander noch zum Gegenjtande eine 
notwendige Beziehung anjprachen, meiſt von aller: 
äußerlichiter Art; ihre Anwendung verlangte weniger 
Kühnheit als jtumpfe Gleichgiltigfeit gegen alle ed» 
leren Anforderungen von Gefhmad und Bildung; ein 
wirklich poetijcher Geijt und eine edle Natur waren 
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die größten Hinderniffe des Gelingens. Auch wirk⸗ 
liche dramatijche Kunftwerfe, die für die Aufführung 
gedacht find, müjjen es fich gefallen lajjen, noch ein 
mal für die Bühne eingerichtet zu werden. So bie 
Shatejpeares. Man mißverjtehe mich nicht dahin, ala 
erflärte ich mich gegen alles und jedes Streichen bei 
Shakeſpeare; ich bin nur gegen jenes zweckwidrige 
Streichen, wodurd der kauſale Zufammenhang des 
Vorganges und die Notwendigkeit feiner Tragik aufs 
gehoben und ein faljches Verhältnis der Teile und 
ihrer Bedeutung unter fich und für da3 Ganze hervor: 
gebradht wird. Und nicht allein dies gefchieht; wir 
haben es oft genug erlebt, daß felbft Echaufpieler, 
ſelbſt aus ihren eignen Rollen Stellen entfernten, 
welche fie, wenn jie Schaufpieler genug waren, ihr 
eignes Intereſſe zu verjtehen, vor allen andern hätten 
begen müljen. Leider muß gejagt werden: unter dem 
vereinten Einflujje der Macher und der erflufiven 
Dichter haben viele Schaufpieler die Natur ihrer Kunft 
jo gänzlich verfennen gelernt, daß fie auch in wirklich 
dramatischen Gedichten die lohnendjien Schaufpieler- 
aufgaben oft gänzlich überfehen und fie entweder ala 
„undantbar” entfernen oder, was fchlimmer, zu lyriſch⸗ 
rhetorifchen Wirkungen verwenden, womit fie gegen 
des Dichters, des Zuſchauers und ihr eignes Intereſſe 
deflamieren, jtatt zu fpielen und darzuitellen. — 

Jede Kunſt jchließt ein Handwerk in fich, einen 
Teil, der gelehrt und gelernt werden kann, ur über 
welchen hinaus die eigentliche Kunſt erft beginnt. Das 
Genie bedarf ihrer nicht, auch nicht der Rüdführung 
des Wertes der einzelnen SKunjtmittel auf ihr jedes» 
maliges Verhältnis zum Kunftzwede; e3 bedarf feiner 


befondern Vorſchrift, denn das iſt eben fein Weſen, 


daß e3 in einer und derfelben Anfchauung alle Be- 
dingungen der Gattung und alle nach ihrem relativen 
Werte umfaßt. Wir aber ftehen ohne Ausnahme noch 
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als Lehrlinge und angehende Gejellen des dramatifchen 
Handwerkes vor jenem einzigen Meiſter der dDramatifchen 
Kunit, und dennoch —! — Es iſt nicht ftreng genug 
zu rügen, in welcher unverantwortlichen Impietät nicht 
allein die meiften einrichtenden Regiſſeure, auch die 
meijten Theaterintendanzen und Direktionen und Pers 
fonales bi3 zum geringiten Statijten herab mit Shale- 
fpeare „erfahren, den fie doch nicht entbehren können. 
Das elendeite neuere Machmwerf bat fich größerer Rüd- 
fiht von ihnen zu rühmen, als die vortrefflichiten 
Werte bes größten Dramatikers, ber fat allein bie 
Würde ihrer Bühnen aufrecht erhalten muß. Man 
bat eben feine andre Nüdjicht als den eignen Nutzen 
und befchmwichtigt, was felbit der Eigennuß, wenn er 
nicht ohne alle Einficht ilt, an diefem Verfahren tadeln 
muß, damit, daß „Shafeipeare nicht tot zu maren 
fei.” Man kann den Sag ihnen zugeben, denn wahr: 
lich, fie haben alle® gethan, was möglich war, die 
Wahrheit desjelben zu erproben. Und da ich den 
alten Löniglichen Lear Shakeſpeare der Kindlichkeit 
feiner dankbaren Töchter, der deutichen Theater, über: 
laffen muß, fo ift freilich zuzugeben, daß Außerliches 
Schneiden und Zufammendrängen allein gewiß nicht 
imftande it, die Wirkungsfähigfeit feiner Dramen voll» 
ftändig aufzuheben. Denn er bat fchon vor der poetis 
fen Ausführung da3 dramatiih Wirkende feines 
Stoffes fo energifch zufammengedrängt und dag Wir- 
kungsloſe al3 Wirlungswidriges, denn ein drittes giebt 
es nicht, jo unerbittlich hinausgemwiejen, Daß die Schere 
des Einrichters fi) nur an der freien Entfaltung ver: 
fündigen Tann, die der Tichter nach ſolchem Verfahren 
der Daritellung ſeines Vorganges vergönnen durfte, 
um alle jtörende Abfichtlichleit der Wirkung zu ent- 
fernen. Aber jene dramatiiche Abſicht, in welcher der 
engite Kern der Fabel fchon die dramatifche Wirkung 
de ganzen Stüdes im Keime in fich enthält, ift nicht 
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nachträglich erjt in ein Stüd, dem dies fehlt, hinein- 
zubringen, am wenigiten hineinzufchneiden; der Ein- 
tichter eines fogenannten abitraften Kunftwerles, in 
welhem jener dramatifche Keim entweder gänzlich 
mangelt oder Doch zum dramatiſchen Baume fi) nicht 
entfaltet bat, muß jich Daher begnügen, für die eine 
große, jelbitthätig aus dem Innerſten herausbrängende 
und bis in Die äußerſten Zweigfpisen fchmellende 
dramatische Wirkung eine Anzahl Kleiner, einzelner, 
äußerlicher einzufegen. Zunächſt num ſpitzt er die Alt- 
fchlüfje zu, wodurch die Stetigfeit des Ganzen aufge- 
hoben und auf dejjen Kojten der einzelne Teil eman- 
zipiert wird; dieſe Epigung gerät dadurch, dab das 
Charafteriftifche, wenn welches darin vorhanden ift, 
zurüd- und die abjtrafte Handlung in den Vorder⸗ 
grund tritt, zu einer mehr Iyrifchen al3 dramatiſchen 
Steigerung des Momentes; ferner ſucht er das Ab: 
treten der Perſonen entweder durch epigrammatifche 
Zufpisung oder durch lyriſch⸗deklamatoriſches Ans 
fi,mellen der Rede herauszuheben, was in der Theater: 
ſprache „Abgänge machen“ heißt. Der Macher eines 
ſolchen neuen Stüdes verfährt dann in ähnlicher Weife. 
Zunädjt faßt er ind Auge, „was die Zeit bewegt,” 
fo beißen für ihn oft jene kranken Paradorieen bes 
Denkens und Fühlen, die, hervorgegangen aus ber 
Geburtsftätte unjrer Kleidermoden, wie dieſe erft 
frappieren, dann unvermeidlich und zulegt, wenn eine 
neuere jie verdrängt, um Diefelbe Turze Tage? -eife zu 
machen, lächerlich werden; jene ragen, welche Die 
Geijtreichen jo aufregend bejchäftigen, den Verſtändigen 
faun ein vermundert=mitleidige3 Kopfichütteln abs 
nötigen fönnen, jener grillige, äußerjte Franſenbeſatz 
am Gemwande der Zeit; dabei verfteigt er fich auch 
wohl zu wirklichen Fragen des Jahrhunderts, auf die 
aber niemand weniger zu antworten geichidt iſt als 
die Poefie; dann nimmt er prüfend durch, was irgend 
Dito Ludwigs Werte. 5. Band 4 
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in der legten Zeit auf den Brettern Glück gemacht 
und, leichtverfleidet wiedergebracht, noch einmal dort 
Glück zu machen verſpricht. Aus all diejem leßteren 
fucht er jeinen Stoff zufammen, denn da3: organifche 
Entwideln eine® Ganzen aus einem einzigen lebens⸗ 
vollen Keime ijt feine Sache nicht; von dem eriteren 
entlehnt er feine Rhetorik, denn das mechanijch zu⸗ 
fammengebrachte Wert hat fein eignes Herz, keinen 
eignen Odem; dab es als folches nicht jelbft feinen 
Körper Ichaffen Tann, dies beunruhigt ihn nicht; um 
fo weniger wird es Widerjtand leijten, wenn er feine 
Heinen Theatereffekte hinzubringt, die ebenfalls zu⸗ 
fammengelefen, weder unter fi) noch mit der Natur 
des Stoffes irgendwie in notwendigen Zujammens 
bange ftehen. Nun leimt er feine Aktſchlüſſe, Abgänge 
und die unvermeidlichen Reden zmwijchen diefen groß⸗ 
artigen Momenten entiveder zu einer Dlaufefalle für 
die geſchickt gefüderte Neugier, oder er fügt jie zu einer 
Maſchine zufammen, welche die Säfte des Zujchauers 
durch gejchidtes Yrideln nah den Thränendrüjen 
figelt und den jinnlichen Schmerz der -UÜberfüllung 
derjelben nach vier Alten langer, woblberechneter 
Steigerung im fünften mit der jinnlichen Luſt ihrer 
Entladung bezahlt. Und jelten wird er jich verrechnet 
haben; denn jo angelegentlich, wie irgend einer, Der 
ein Günitling werden will, Yaunen und Schwächen 
feines Herrn, hat er Launen und Schwächen des großen 
Publikums ftudiert und weiß, daB auf einen geglüdten, 
auf die Stärken der Menjchen angelegten lan immer 
drei durch Benutzung ihrer Schwächen gelungene 
fommen. 

Bon allen diefen Richtungen des fogenannten 
dramatiichen Schaffens unjrer Zeit kommen mir 
immer wieder auf die Frage zurüd, von der wir aus 
gingen, auf die jie alle uns feine genügende Antwort 
geben können. Wir verlangen von einem Dramatijchen 
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wie von jedem andern Kunſtwerke vor allem andern, 


daß e3 ein Organismus fei, daß es an jeder Stelle ' 


alle jeine Bedingungen und alle in der innigften 
Turchdringung in jich habe; bei der abjtraft=poetifchen 
Schule fanden wir, daß fie nur eine Bedingung ihres 
Daſeins organijch Durchbilde, die andern Dagegen ala 
ein Fremdes, Störendes von jich weife, bei der akkom⸗ 
modierenden, Daß ie Die verfchiedenen Bedingungen 
nur mechanifch verbunden enthalte, bei den Machern 
endlich, daß jie von einer organifchen Verbindung 
gänzlich abjehen und das Kunſtwerk lediglich auf dem 
mechanifchen Wege im SKunititüde fuchen. Und fo 
bleibt uns denn nichts andres übrig, al3, fo gut wir 
fönnen, felbjt die Antwort auf unjre Frage zu fuchen. 
— Die Schwierigfeit, das zu löfen, wa3 ich als Auf⸗ 
gabe fand, hat mich oft an meinem Talente zweifeln 
gemacht. Doch Hat der Gedanke, andern zu nüben, 
die ihre Kraft im Ringen mit dem Irrtume noch nicht 
verzehren mußten, mid) beharren laſſen. Der jebige 
Stand der Dramatik rechtfertigt meine Studien. ch 
fam aus einem Schiffbruche; die noch übrige Kraft 
fegte ich daran ohne Etudium; ich fand Freunde, 
Ermunterer, vor allem in Ed. Tevrient. Ich mußte 
der Kritik in vielen recht geben, in andrem, was 
fie nicht berührte, fand ich felbjt Zweifel. Die Art 
der Kritik belehrte mich nicht. Die Not unfrer Bildung 
iſt nicht die Armut, fondern der Reichtum. Wir haben 
überall genafcht; es fehlt uns nicht an Nat, es wird 
ung zuviel erteilt. Wir müßten eher vergejjen als 
hinzulernen. Ber Inſtinkt hat feine Unbefangenheit 
verloren. Zoch aus der Irre, in die wir durch Re- 
flerion geraten, kann uns nur Neflerion befreien, wir 
müjjen uns Durch fie von ihr befreien. Und follte 
es mein Schidfal fein, daß ich an die Findung eines 
Weges meine lebte Kraft zuſetzte und ihn nicht felbit 
begehen EZönnte, jo wird er vielleicht andern zu gute 
4* 
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fommen. Babe ich manches nicht gebilligt, was der 
Nation heilig geworden ijt, jo kann ich mich nur mit 
der Gewiſſenhaftigkeit meines Streben? rechtfertigen. 
Ich Babe auch meine eignen Wünfche und Vorurteile 
für nicht geachtet. Mir war es darum zu thun, Das 
Wejentliche der Aufgabe zu finden und es abzulöfen 
von Bijtorifchen Einflüſſen. Die Philofophie hat ein 
deal bargeitellt, fie kann von individuellen Bedin⸗ 
gungen abjehben und die abgelöjten Begriffe neu ver- 
binden. Ber Dichter kann das nicht. Ach gehe den 
Weg als Praftiter. Dan hat nicht allein die drama⸗ 
tifchen, auch die lyriſchen und epifchen Schönheiten 
zu einem Ideale verbunden, das nur abitraft ges 
nommen Crijtenz bat, das aber durch praftifche Ver: 
wirklichung zur Ungereimtheit wird. Die philojophifche 
Abſtraktion hat fich der dichterifchen untergejchoben. 
Man fagt mir, nachtwandle fort, beifer ala thatlos 
jtehen bleiben. Aber nachtwandeln Tann ich nicht 


mehr. Einmal in den Apfel der Erkenntnis gebiffen, 


muß man meiter und weiter; halbe Einficht iſt 
jchlimmer als feine. ch muß fuchen durchzutommen. 
Die Verwirrung ilt zu groß, das Dramatijche ijt ver- 
loren gegangen. Man hat nicht allein die Schön: 
beiten aller Zeiten, fondern auch ihre Konventionen, . 
nicht allein die dDramatifchen, fondern auch die epifchen 


' und Iyrifchen ing Drama herübergenommen; unfer 


Unglüd ift nicht der Mangel, jondern der Überfluß 
an Muftern. Sch muß mir meinen Weg fuchen und 
tröjte mich, wenn nicht mehr mir, jo fommt er andern 
zu gut. Das Schlimmite it, daß wir Jetzigen unſre 
befte Kraft im Wegjuchen verlieren müſſen und meift 
wohl am Anfange desjelben liegen bleiben. Unſre 
großen Dichter hatten jich eine andre Aufgabe geitellt, 
als die Dramatifche, dad Drama war ihnen nur Mittel, 
und e3 bat dafür büßen müjjen. Die Bildung, Die 
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fie und brachten, kommt uns allen zu gute, und wir 
müſſen dankbar fein. 

— Shafefpeare ijt der Spiegel, nicht das Spiegel: 
bild jeiner Zeit. Er zeigt uns die Leidenichaften feiner 
Zeit dramatifch in den Kämpfen handelnder und leis 
dender Menfchen; aber nirgends ift er ſelbſt Iyrifch in 
den Kampf hineingeriffen, den er daritellt, mit fo 
munbderbarer Kraft der Anschauung er fi auch in 
jede feiner Perionen zu verfegen weiß, ſodaß er, wie 
Servinus fagt, ihre Gedanken mit ihnen denkt und 
ihre Sprache Sprit. Das Publikum ift feine berufene 
Aury. Der ganze Fall wird von den Geſchworenen 
vernommen, die ganze Handlung ereignet ſich vor ihren 
Augen; kein Beweggrund bleibt ihnen verborgen; benn 
der Bemweggrund ilt es, der dem Handeln das Urteil 


ſpricht; nichts wird beichönigt, nichts halb gezeigt, um 


das Urteil der Gefchworenen zu irren; wir fehen, wie 
der Schuldige war, ehe er ſchuldig wurde, den Keim, 
aus dem der giftige Baum emporſchießt, den Samen 
der Leidenschaft, wir ſehen ihn machen, bis er die 


Vernunft überwächſt. Wir fehen den Dienfchen ſchuldig 


werden, wir jehen ihn, mit ihren Folgen fämpfend, 
die Schuld vermehren und endlich an ihr untergehen. 
Mitleid mit der menschlichen Schwäche faßt ung, die 
Stärfe imponiert jelbjt noch anı Gefallenen. — Aber 
über alle8 das weiß er uns hinauszuheben auf den 
. Standpunft feines eignen unbeirrten jittlichen Urteiles. 
Nicht die fogenannte dee, die der Gegenitand Der 
Leidenſchaft iſt; die Leidenſchaft felbit begehrt, wird 
fhuldig und kämpft; der Stern bleibt unverrüdt und 
ungetrübt, aber der Menſch, der ihn durch Schuld 
erreichen wollte, jtürzt mit gebrochenem Flügel in die 
Tiefe; nicht das Schöne geht zu Grunde, nur die 


— 


Schuld; die Wirklichkeit iſt weder das Gute noch das 


Schlimme, weder das Schöne noch das Häßliche; ſie 


— 
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bat beides in fich, dem Menfchen jteht die Wahl offen, 
und fein Schicfal hängt an feiner Wahl. Im neueren 
Drama dagegen wie faft in der ganzen neueren 
Zitteratur ift der Dichter felten der Spiegel, meijt das 
Spiegelbild der Zeit, find die Leidenschaften der Zeit 
nicht der objeltiv behandelte Stoff, fondern fie diftieren 
ihm fubjeltiv den Stoff, fie find nicht der Gegenitand 
feiner Darjtelung, fondern die maßgebenden Mächte 
derſelben, es erjcheinen die Menfchen und Verhältnijie 
nicht in eigner Gejtalt und Farbe, fondern durch das 


parteiiſch gefärbte Glas einer herrichenden Leidenfchaft 


angeihaut. Der neuere Dichter ijt nicht mehr der 
Richter des Falles, er ijt der Anwalt der unterliegenden 
Partei, er verwirrt das Bild des Falles, er macht die 
Ausnahme zur Regel, bemäntelt und befchönigt hier, 
entfchuldigt und verdächtigt dort, fchiebt die Schuld 
von dem Angeklagten auf die Situation, auf die Zeit, 
auf den Richter felbit, macht ein Ding aus dem Helden, 
um nur unfer Mitleid ihm zu fichern; zu Hilfe nimmt 
er die Leidenfchaften de3 Tages, die menjchlichen 
Schwächen der Gejchworenen, um fie in die Partei- 
nahme für feinen Klienten hineinzureißen; im Helden . 
fällt nun nicht ein Schuldiger, fondern ein Opfer der 
materiell mächtigeren Öegenpartei; fein Ausgang it 
nicht die Folge feiner Schuld, fondern das Los des 
Schönen auf der Erde; der Haß des Publikums hilft 
das Schöne an dem rohen Schidfal, das Ideal an 
der fchlechten Wirklichkeit rächen; und jo iſt e3 nur 
zu loben, daß in dem Stüce eigentlich niemand fpricht, 
al3 der Dichter felbjt, denn e3 ijt in der That niemand 
anber3 der wahre Sieger und der eigentliche Held des 
Stüdes, als der geſchickte Advokat, der glänzende 
Redner, der tapfere Verteidiger und Rächer de3 unge: 
recht Gerichteten, der Dichter in feiner eignen vor 
Vortrefflichfeit glänzenden Perſon. Die meijien Kata 
ftrophen unjrer Tragödien und Novellen jind der: 


-err 
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gleichen Meuchelmorde der Wirklichkeit an dem Schönen, 
erfonnen von dem Anwalte zu feiner eignen Verherr⸗ 
lichung in der Verherrlichung der Leidenjchaft der 
Zeit. Und nachdem einmal ein geiitreicher, ſchön und 
tapfer redender Advokat in dieſer Weiſe vor dem bes 
wundernden Publikum geglänzt, iſt die Eitelfeit, einen 
ähnlichen Triumph zu feiern, oft der ganze Beruf zum 
dramatifchen Dichter. Er fucht nun irgend ein Un- 
recht der Wirklichkeit, d. h. des Beitehenden, gegen 


den Einzelnen, eine Roheit des Schicffald gegen dad 


Schöne, um es in einem Gedichte vor dem Lefer oder 
Zufchauer jiegend zu befämpfen; es ift Taum eine ges 
fellige Einrichtung, die ehrmwürdigiten nicht ausge⸗ 
nommen, die fich nicht zu folcher Bärenhebe hergeben 
müfjen. Und findet die Hajt der entzündeten Eitelkeit 
des Dichters kein wirklich Beſtehendes, deffen Unrecht, 
db. h. deſſen Kehrſeite ſich hervorwenden, deifen Recht 
fih verjchleiern "ließe mit geſchickter Dialeftil, dem 
fegensreichen Angebinde der neueren Philofophie, fo 
fängt er das Werk der poetischen Erfindung wohl fchon 
hier an, fchnigt und Heiftert einen Theaterdradhen von 
Unrecht aus Pappe, mit rottuchener Zunge: dann zieht 
er die Rüſtung der goldenen Phraſen an; an feinem 
Speere flattert die Sahne der Humaenität, bes Auf: 
ftandes gegen Iyrannei von allen Sorten, und fo 
fprengt er, des Beifall gewiß, Staub und Worte 
wirbelnd auf jein eignes Gemädte los und jtößt 
ihm den tödlichen fünften Aft tief in fein pappenes 
Herz. Ach follte nicht fcherzen; denn die Sache bat 
ihre fehr ernite Seite. Wer fich gewöhnt, die Wirk: 
lichfeit als einen endlojen Herodifchen Kindermord des 
Schidjald an dem Schönen zu betrachten; wer immer 
nur die Schattenfeiten des Lebens in das Auge faßt, 
um fie noch durch den Kontraſt de3 abfoluten Ideales 
zu vertiefen, daS er daneben hält; wer dann feine 
Mipftimmung dadurd) in felbjitmordlüfternem Behagen 


— 
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noch immer fchärfer weht, daß er die bunten, fchönen 
Blafen feiner Träume gegen die fchroffen Eden der 
Dinge treibt, woran jie plagen müljen; wer jich fo 
zum Spielzeuge feiner findifchen Wünfche macht, der 
Darf jich nicht beklagen, wenn die Welt, die er jich 
felbjt entgöttert, ihm zur Wüſte wird, wenn die ges 
waltige Wirklichleit das ſchwache Kind jeiner eignen 
Verwöhnung au3 allen feinen Sinnen fchredt, das 
nicht einmal Die gewaltigeren Gebilde einer männlichen 
Kunſt ertragen kann. So nahm man dem Leben die 
Kraft, den Mut, den Glauben an ſich, alles, woraus 
ein freudiges Handeln erwachſen tonnte, jo nahm man 
dem Leben alle Bedingungen jeiner eignen naturs 
wüchjigen Poeſie und beflagte ji), daB das Leben 
poefielo fei. Die wahren Tichter, und mie große 
Darunter, wanderten aus in ferne Lande und Zeiten, 
in das alte Hellas, in das romantische Mittelalter, in 
den raujchduftenden Trient, ja in geträumte Tünftige 
Sahrbunderte und überliegen den Boden, den Geburt 
und Natur ihrer Bearbeitung anvertraut, der Über: 
wucherung von Unkraut, deſſen Geilheit wenigſtens 
die Fruchtbarkeit des Bodens bewies und zur doppelt 
gewichtigen Anklage der berufenen Gärtner wurde. 
Gewiß haben unjre politiichen Zuftände das Ahre - 
zu alledem beigetragen; unjre Poeſie hat ihnen zu 
allen Zeiten diefen Vorwurf gemadt, ‘aber ihrerfeit3 
nicht3 oder Doch felten das gethan, wa3 fie befjern 
helfen konnte. Wie die Lyrik in das Technifche des 
Dramas, ebenfo griff die Igrifche Anjchauung und die 
Neflerion überall verwirrend in das poetifche Bild der 
Gefchichte, welche nur epifch oder dramatifch fich treu 
auffaſſen und darjtellen läßt. In dem großen Gedichte, 
welches, in Teutjchland das erite, von einem edlen, 
männlichen Geijte gefchaffen, ein Bild des großen 
Leben? der Gefchichte vor die gerechte Bewunderung 
der Nation binitelite, geſchah es, daß ein lyriſch⸗ 


— — 
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idylliſches Intereſſe ſich dem dramatiſch-hiſtoriſchen 
gegenüber lagerte, nicht als ein aus ſich ſelbſt auf⸗ 
geichofjener Parajit an der Wirkung desfelben, fondern 
abfichtlich erionnen, um jenes zu parodieren und 
grundfäglich die Flucht vor dem Gefchichtlichen, dem 
großen handelnden Leben, in das Idyll und die Iyrifch- 
innerliche Befchaulichkeit zu predigen. Neuerlich mifchte 
die Igrifche Anſchauungsweiſe ji innerhalb ihrer 
eignen Gattung in die Politik, um unter dem Namen 
politifcher Lyrik eine Iyrifche Politit in die Nation 
zu bringen — als ob nicht eben die Iyrifche Richtung 
der neueren deutjchen Bildung ſchon das Haupthinder⸗ 
nis wahren politifchen Lebens gewejen wäre. — Wer 
unſer Reden, Handeln, Fühlen, Dichten und Trachten 
in den legten zwanzig oder dreißig Jahren unbefangen 


‘ betrachtet, der muß fich geftehen, daß unfer AIntereffe 


an der Politik meijt ein philofophifch: Iyrifch=rhetos 
riſches, DaB es ung weniger um die Nealitäten, um 
das Praftifche, um beſtimmte endliche Grfolge des 
politifchen Lebens zu thun war, al® um etwas zu 

haben, was wir pbhilofophifch ergründen, worüber wir 
geiſtreich und begeiftert deflamieren unb uns in übers 
ſchwengliche lyriſche Stimmungen verfegen Tonnten. 
Und merkt man forgfältig auf das, was Dichter durch 
ihre Wahl, Krititer und Publikum durch ihr Nrteil 
von allen Gattungen der Poefie ald das eigentlich 
Poetifche anerkennen, fo wird man finden, es ift Das 
Lyriſche und Idylliſche. Für das männliche Element 
der Poeſie, für die Poefie der Kühnheit und der that- 
träftigen Tüchtigfeit ift die Empfänglichkeit durch 
Mangel an Übung verfümmert; fchon Schiller Theorie 
des Erhabenen hat für das Erhabene der Thatkraft 
feine Stelle, und Luther, Friedrich der Große und alle 
Nepräfentanten bdesjenigen, was man ehemal3 das 
Deutjche nannte und mit Begeifterung al3 den eigent- 
Lichen Herzpunkt der Roefie des deutfchen Wefens hegte, 


Wlannes erjieht; daz Männifche, mo e3 nicht zu er- 
fiden war, muß ala unberedhtigt und ausgefch" fien 
zu barer Roheit entarten; und da die Männer 
rauen geworden find, was follen die Frauen, durch 
dieſe gefchlechtiiche Völlerwanderung aus ihrer natürs 
lichen Sphäre verdrängt, thun? Wer kann ſich wun⸗ 
dern Uber die weiblichen Emanzipationsverſuche der 
KHeity Wleibt denjenigen Frauen unter ihnen, die feine 
Kinder werben wollen ober lönnen, etwas andres, 
ala das Feld au erobern, das die Männer verließen, 
um das (Bebiet einzunehmen, welches ehedem das ihre 
mar? Mag man in dieſen Süßen Übertreibung fehen: 
aber frane man veibum, und man wird bei unfern 
Nrauen weit mebr Tüchtigfeit, Gntichlojienheit und 
CEdbavakter finden, ald wir Männer aufzumeiien uns 
vühmen dürfen, 

Um von dieſen Seitenwege ung zurück 3m werden, 
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ihres Dafeins, jede in dem Maße ihrer Wichtigkeit 
für da8 Ganze vertreten, an jedem einzelnen Punkte 
des Ganzen fi) organisch durchdringen. Es bleibt 
nichts übrig, als demgemäß die wejentlichen Faktoren 
des Dramas gründlich zu unterfuchen. Tiefe Faktoren 


— 


ſind eben Dichter, Schauſpieler, Publikum. Aus ihrem 


gegenſeitigen Verhältniſſe die Technik des Tramas zu 
entwickeln, iſt die Aufgabe dieſer Unterſuchungen. Das 
Drama darf ſich nicht abſcheiden vom Leben; wo er⸗ 
ſcheint ſelbſt die Gottheit göttlicher? wo ſie ſich zu den 
Bedürfniſſen der Gottarmen herniederläßt, um dieſe 
mit ſich empor zu heben, oder wo ſie in unfruchtbarem 
Selbſtgenügen in ſtolzer Erdenferne von ihren Engeln 
ſich verehren läßt? Das Drama muß herniederſteigen 
zu den gemeinen Bedürfniſſen der Menge; die Kluft, 
die unjer dramatifches Leben auch auf diefer Seite 
von dem der alten Griechen trennt, ift unüberfteiglich. 
— Dort ein religiöfes Volksfeſt, das die Bewohner 
des Landes in der Stadt des Jahres eins oder zwei⸗ 
mal vereinigte. Bas Publitum fchon beim Beginne 
des Spiele in der erhöhten Stimmung; das Spiel 
jfelbft eine Art religiöfer Ceremonie, das Theater, 
deifen Tach der freie Himmel, wie ein Tempel dem 
Armften im Volke offen — hier das Theater ein täg- 
Iiher Vergnügungsort, geöffnet nur für Geld, mie 
Ball- und Konzertjfaal, das Publitum ſtimmungslos, 
geteilt zwifchen den empfangenen Eindrüden des heu- 
tigen und den zu erwartenden des morgenden U. Jeits- 
tages, oder lediglich einer zum Bedürfnis gewordenen 
Gemwöhnung folgend, deſſen Aufgeben unangenehm 
wäre, deſſen Befriedigung aber durch Alltäglichkeit 
den pojitiven Reiz verloren hat, den nur weiſe Spar: 
famleit dem Genujje zu erhalten verfteht; oder um, 
wie Hebbel unvergleichlich treffend jagt, nicht von den 
Mühen des Lebens, jondern von dem Leben jelbit aus» 
zuruben, viele, um die Welt und fich felbit zmei 


— 


| 
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Stunden lang los zu fein, nicht wenige, um nur bie 
Zeit zwifchen Thee und Abendeifen auf erträgliche 


- Weife hinzubringen. Wa3 alle diefe und fait alle, Die 


— 


das Publikum unfers Schaufpieles bilden, in dieſem 
fuchen, ijt Unterhaltung. Das Drama foll das Unter: 
haltungsbedürfnis nicht nur eines Alters, eine3 Ges 
ſchlechts, einer einzigen Bildungsitufe berüdiichtigen. 
Seine Thüre fteht allen offen, und es muß Darauf 
denfen, „allen etwas zu bringen.” Zu feinem Vorteile 
entfprechen die verfchiedenen Bildungsichichten den ver- 
fchiedenen Gejchlechtern und Altersitufen; der unge» 
bildete Menjch aus dem Volle bringt die Forderungen 
des Kindes, der Überbildete, Kulturmürbe die Anfprüche 
des höheren Alter® vor den bunten Vorhang. Die 
feine Bildung findet ſich mit der Zartheit des weib⸗ 
lichen Gejchlechtes ein, das männifche Element ift es, 
was in den Erwartungen der niederen, noch unver: 
weichlichten Klaſſe jich geltend madt. Sie haben ein 
Recht, vom Dichter Unterhaltung zu fordern, denn jie 
haben e3 bezahlt. Aber weit entfernt, Daß die Bes 
friedigung all diejer verjchiedenen Anfprüche zu gleicher 
Zeit ben wahren Dichter, der jie nicht auf mechaniſchem 
Wege fucht, zwingen follte, feinem Kunſtwerke und 
damit der Kunſt ſelbſt etwas zu vergeben, enthält jie 
vielmehr die Nötigung, nach der höchſten Wirkung 
aller Kunjt zu ringen. indem er fortwährend die 
Gefamtheit der menjchlichen Kräfte in ein lebendiges 
Spiel verfegt — denn jene verfjchiedenen Anforderungen 
gehen wejentlich aus dem einfeitigen Vorwiegen einer 
derfelben hervor —, indem er den Sinn durch Mannig⸗ 
faltigfeit und Bewegung, die Phantajie Durch Aus⸗ 
Dehnung, das Gemüt durch Zufanımendrängung, den 
Verftand durch kauſale Gejchlojienheit, den Wit durch 
überrafchende Kombinationen, den Scharfiinn durch 
Probleme, den Tiefiinn durch die aufgededte Spur 
zur innerften Wahrheit des Lebens, das moralijche 





m. 


or 
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Gefühl und die Vernunft durch fittliche Auffaffung 
des Schickſals, dad Schönheitsgefühl durch Harmonie 
befriedigt, jtellt er in dem einzelnen Zuſchauer, wie 
fehr befondere Lebengitellung, Erziehung, Lebenger: 
fahrungen, bejondere tägliche Beruſsarbeit ihn auch 
zerftüdelten und unter höchitmöglicher Ausbildung 
einzelner Bruchteile jeines Weſens die andern in 
Übungslofigfeit verfümmern ließen, wenigitens für die 
furze Zeit der vollen Kraft ſeines Zauber Die ur: 
fprüngliche Ganzheit des Menſchen wieder her. — 


Charaktere Shakefpeares 
Tie zwiihen * * eingejchioijenen Stellen find aus Ludwigs Hand: 
fchrift nen Hinzugefügt worden und fehlen in den von M. deydrich 
herausgegebenen „Shateſpeare⸗Studien.“ 


Moliere und feine Nachfolger haben einen Cha⸗ 
rakter zum Zentrum ihrer Stücke gemacht: dasſelbe 
that Shakeſpeare, nur daß er dem Charakter auch eine 
Perſönlichkeit gab, was Moliere zu feinem Nachteile 
nicht that. *So könnte Hamlet: der Unentfchlojjene 
heib.n, Macbeth: der Ehrgeizige, Year: Der thörichte 
Vater, Shylod: der Wucherer, Othello: der Eiferfüch- 
tige. Selbſt in den Hijtorien Heinrich IV. oder auch 
König Johann: der Ujurpator, Heinrich V.: Der Held, 
Heinrih VL: der fromme Schwädhling auf dem 
Thron u. f. w.)* 

Shafefpeare giebt gern zwei oder mehreren Cha⸗ 
rakteren eine ähnliche Situation; dadurch werden zwei 
nebeneinander laufende Handlungen organiich ver: 
bunden; zugleich ijt die Verjchiedenheit, mit der fie 
fih darin benehmen, anthropologifch intereijant, und 


. moralifch dient zuletzt der eine dem andern zum Ge⸗ 


riht und zur Folie So Lear und Glojter, Hamlet 
und XLaertes, Timon und Apemantus, Orjino und 
Malvolio (in der Einbildung de3 einen zu lieben, de3 
andern geliebt zu werden), fo Maebeth und Banquo, 
Brutus und Gafjius, Antonio und Shylod tden einen 


treibt fein Unftern zu wohlfeiler Reitgnation, den ans 
dern zu übermäßiger Racheluſt), Othello und Jago, in 
Der verfchiedenen Art, wie beide den vermeintlichen 
Ehebruch der Gattin rächen, der eine als Schurfe, der 
andre als Ehrenrichter. Immer aber gehen, wenig: 
ftend im Trauerfpiel, beide zu weit — niemal3 ijt 
Shalefpeare an der Klippe der volllommenen Charak⸗ 
tere gefcheitert. 

Auf Die Vorgänge in einer Perfon wirb oft von 
einer andern wie von einer Art Chorus noch bejon= 
ders aufmerlfam gemacht; der Eindrud, den der Zus 
ftand einer Perſon macht, wird durch die Befchreibung 
und die Gefühle einer andern erhöht, die gleichſam in 
dem Augenblide mit zum Zuſchauer wird. Bejonders 
im Lear. So muß dort z. 3. Edgar auf die Miſchung 
von Tieffinn und Uberwit in Years Reden aufmert- 
fam machen. Die Slojtergruppe tritt, jo wie Lear 
auftritt, aus der Stellung leidender und felbit tragi- 
fcher Figuren in die von Zufchauern, wodurch meijter> 
baft die Haupthandlung vor und die Nebenhandlung 
zurückgerückt wird. Das größere Leiden wächſt dadurch 
noch mehr, daB gezeigt wird, wie es den Eindruc des 
Heineren entfräftel. — Die Nemejis in ben Charak⸗ 
teren wird entiveder von den Betreffenden ſelbſt oder 
von andern bei jeder Gelegenheit hervorgehoben. So 
die Blindheit Glojterd. Tas iſt der Antike ähnlich, 
wo Ldip durch Blindheit für jeine Blindheit gejtraft 
wird. * 

Der Held des Stückes, die Sonne, im vollen 
Lichte, die übrigen Perjonen wie die Naneten nur auf 
der dem Helden zugewandten Seite hell und vom Lichte 
verichiedenen Grudes erhellt. 


Charakter und Lridenfhafl. Epiſch und dramatiſch 
SS iſt Sdakeſpeare bi auf wenige Ausnahmen, 
DR im Sdulock, gar nicht um recht ungewöbnliche 
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Charaftere zu thun. Der Charalter ijt ihn bloß der 
Boden für die Leidenfchaft, die er jchildern will. Das 
Handeln der Hauptperſon iſt allemal das wenigite; 
die Hauptjache ijt ihr Leiden, die Leidenſchaft. Cr 
will irgend eine Leidenjchaft in all ihrer Vollſtändig⸗ 
keit jich jteigernd vom leijen Anjange bis wo jie ihren 
Träger tötet, ein Leiden ausmalen, 3. B. Year; dazu 
wählt er al3 Faden einen Charalter, in dem diefe 
Seidenfchaft jo recht normal ihren Verlauf haben Tann, 
3. 3. Romeo, die Art Wann, die der Liebe am zu- 
gänglichiten iſt, und zwar einer hingebendften. Er 
fucht für fein Feuer allemal das Holz, an dem jenes 
feine Erſcheinung am fräftigiten und vollitändigften 
erzeigen kann. *Ter Charakter macht allemal die 
Möglichkeit der Leidenfchaft, dann aber madıt bie 
Leidenschaft den Charakter. Wir fehen erit das Stüd 
Holz al3 ein zur Feuernahrung wie ausdrüdlich und 
vor allen andern gemachtes; dann ſehen wirs ergriffen 
und zulegt mehr, wa3 daS ‘Feuer überhaupt mit dem 
Hol,- anfängt al3 das Holz jelber, mehr die Natur 
der Leidenfchaft als die des Charakter? an fih.* — 
Der Charalfter ijt dann bloß der Faden, an dem die 
Phaſen der Leidenfchaft fich reihen. Was er au im 
unangegriffenen Zujtande geweſen fein mag; er gebt 
immer mehr in der Leidenjchaft ſelbſt auf, und feine 
Schilderung in der Echilderung der Leidenfchaft. — 
Mir unbegreiflich, wie man 3. B. die Form des Götz 
‚Thafejpearijch nennen Tann. Shalejpeare zerreift Die 


’ 


— 


Handlung ſcheinbar, um die Charakterentwicklung, 


ihre Steigerungen u. ſ. w. deſto ſtetiger zu behandeln, 
während im Götz um der Buntheit und des Reichtums 
der Handlung willen die Entwicklung der Charaktere 
überall durchſchnitten wird. Die ſhakeſpeariſche iſt bie 
eigentlichjt dramatiſche Form, wenn das Werden und 
Wachen das Tramatifche ilt, was es auch wirklich 
tit; Dagegen im Götz die wahrhait epifche Form 


II UIUENIE 1 RIRIRTIRTURTEB 
erfcheint, äußere Veränderung um das Gleichbleibende 
herum. Das Dramatifche iſt das Wechfeln im Be- 
ftehenden, das Epiſche das Beitehen im Wechfel. Ter 


epifche Charakter geht durch die Handlung hindurch, 
der bramatifche geht aus der Handlung hervor. — 


Idenle Charaktere, Mlifchung, Widerſprüche 


Man findet in Shatefpeares Helden die heterogen= 
ften Sharatterbeitandteile, und in der That beruht dar⸗ 
auf zumeift ihre Wirkung. Das Unziehendfte im 
Samlet iſt feiner Stärle und Schwäche Kontrait. 
Stärke und Schwäche Tann diejelbe Quelle haben und 
muß das unbedingt in der dramatijchen, überhaupt in 
der poetifchen Geſtalt, fonft hebt der Widerſpruch die 
Wahrheit derjelben auf. Die Stärke bezahlt fich mit 
Schwäde, jeder Vorzug mit einem Mangel. Der 
Menſch kann nicht die verfchiedenen Seiten feines 
Weſens in gleicher Stärke bejigen, volllommene Weſen 
ſchafft die Natur nicht. Konzentriert jich feine Ge⸗ 
ſamtkraft hauptſächlich nach einer Richtung hin, jo 
müſſen die andern Richtungen weniger ausgebildet 
erfcheinen, befonders die jener entgegengefebte. In der 
That finden wir dies an jedem Menſchen, und der ſo⸗ 
genannte Charakter beiteht ja eben im poetifchen Sinne 
in einer gewiſſen Einfeitigfeit. Manche Gemütseigen- 
fhaften fehlen manchen Menfchen fait ganz, 3.8. Mut. 
Defto größer wird in der Regel ihre Gejelligfeit fein. 


‚ Se weniger fie ihren eignen Kräften zutrauen, je mehr 


werden fie jich an fremde anlehnen. In Fällen frei- 
lich, wo die Gejelligfeit Mut verlangt, wird der Mut- 
loſe allein geben, wie der Mutvolle, wenn nicht die 
Geſellſchaft ihm die Gefahr geteilt zeigt, und er ſich 
lieber mit der Maſſe fortreißen läßt, al3 daß er fich 
auf fich allein ftellte. — Ter Dann, der zu praftifchem 


Thun aufgelegt, wird jelten eine große Phantaſie haben, ' 


-.. - 


vr 
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der Phantafiemenich zu praltifchem Thun weder Luft 
noch Gejchidlichkeit zeigen. Der Grübler wird fi 
nicht fchnell oder gar nicht zum Handeln entjchließen, 
der Freund fchnellen Handelns wird nicht immer über 
legt handeln. Ter Sanfte wird vor gewaltfamer That 
Scheu tragen. Der Schwache wird ſich fo lange hudeln 
laſſen, bis er aus Verzweiflung gewaltfam wird, er 
kann dadurch zum Verbrecher werden, während feftes, 
ruhiges Entgegentreten zur rechten Zeit ihn und feinen 
Feind gerettet hätte. Hier fcheint auch ein Charalter- 
mwiderfpruch zu fein. Es find Dies intereffante pſycho⸗ 
logifche Probleme, die tragifche Geltung haben. 


Dramatifye Charaktere 


Bei den Charakteren ift eine Sauptfache, daß man 
fie nicht immer im Wappenrode des Affektes fieht, wie 
fie ihrer Intention nachjagen. Man muß fie auch in 
der Vertraulichkeit des täglichen Lebens ſehen, in ihrem 
Benehmen mit Untergebenen ꝛe. Es kann einer bie 
beftigfte Leidenjchaft in der Brujt tragen, den raffis 
nierteften Plan im Kopfe, er kann eine ungeheure That 
vorhaben; es fommt ihm ein Belannter in den Weg 
— nur Daß er ihn nicht hindert, aufhält zc. —, und 
er wird den gewöhnlichen Ton des täglichen Verkehrs 
anfchlagen, vielleicht auf Momente abgezogen von 
jenem; ja, je entjchiedener 3. B. der Entfchluß zum 
Selbftmorde, deſto weniger merkt man dem Träger 
an; deſto leichter ftimmt dieſer in die gewohnten 


P 


Scherze und Nedereien ein. Ja, er lacht wohl. Und nur 


wenn man diefe beiden Seiten an den Perfonen fieht, 

fann man an jie glauben als an Menfchen, an Wefen, 

die nicht bloß perjonifizierte Leidenjchaften, Gewohns 

beiten 2c. jind. — Was den Charafteren Chafefpeares 

Diefe überzeugende Wahrheit und ung am Ende eines 

Stüdes das Gefühl giebt, als hätten wir mit diefen 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 5 


< 
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Menichen jahrelang gelebt, das ift, daß wir fie nicht 
.. bloß in ihre Leidenfchaft, ihren Affelt eingellemmt, ſon⸗ 
dern auch in gleichgiltigeren Berührungen mit andern 
fehen, in tupifchen Szenen des gewöhnlichen Lebens, 
in denen fich viele andre ähnlich benommen haben 
würden; hier find fie nicht bloß nach ihren individuell: 
haralterijtifchen, fondern auch nach den generellen 
Zügen, ja mehr ‚nach diefen dargeſtellt. *Die tem: 
poräre Stimmung blidt dann zuiveilen durch, zuweilen 
nicht; Stand, Bildungzitufe, allgemeine Liebhabereien, 
Gewohnheiten, Alter, Nationalität treten hier vor den 
eigentlichen Charakter heraus.“ So fehen wir Hamlet 
als Sohn und Hofmann, als Prinzen und Freund 
eines Niederen, als einen, deilen Vater plößlich ges 
ftorben, defjen Mutter fich fo fchnell wieder verheiratet; 
ferner in feinem Benehmen gegen Schulfreunde, die ihn 
fondieren wollen, mit einer Geliebten, der er als 
wahnſinnig gelten muB; ja fogar al3 Patron von 
Schauspielern, als Kunftfreund und Kunitrichter; dann 
mit fich felbit beichäftigt; was zuerft Durchfchien Durch 
fein Benehmen, das von den Außerlichfeiten geboten 
war, das tritt jebt ſichtbarſt auf die Oberfläche zc. 

Und alle diefe Szenen jind jo bis ins einzelnite durch⸗ 
lebt; wir fehen ihn nicht bloß handeln im engeren 
Sinne, wir fehen ihn leben, exijtieren, feine Art und 
Weiſe in den verichiedeniten Situationen des Lebens. 
Seine Art, Die Dinge zu nehmen, fein Urteil über 


Dinge und Menfchen; die ganze Art feines Gehabens, 


eine Summe ſeiner Exiſtenz. — 


Unterhaltende Charaktere Shakeſpeares 


— Wenn wir Shakeſpeares Geſtalten ſich vor uns 
ausleben ſehen, fo wird der nicht am wenigſten tref- 
fende Ausdrud für die Art ihrer Wirkung der jein, 
der fie al3 „amüfant” bezeichnet. Welch amülanter 
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Böjewicht iſt Jago! Sie find alle gute Gejellfchafter, 
in deren Gegenwart Yangemweile nicht auflommen kann. 
Lewes hat die Aufgabe des dramatiſchen Tichter3 richtig 
bingefiellt: „Die große Frage bei einer Bühne ift, wie 
ji die Anfprüche des großen Publikums, das unter: 
halten fein will, mit den Forderungen der Kunft, 
welche über die bloße Unterhaltung hinausgehen, ver- 
einigen lajjen.” — Und jo mag doch Poltaire recht 
haben: „Die einzige ſchlechte Art zu dichten ift Die 
langweilige.“ — 


Reine Eugendhelden. Tragiſche Formel Shakefpenres 


Dadurch ſind Shalejpeare® Tragödien jo ewig | 


wahr, daß er durchaus feine Tugendhelden vorbringt, 
nur Züge der Natur. Sie unternehmen ein Wagnis, 
zu deſſen Durchführung ihre Natur nicht geeignet, ja 
Die der entgegengefeßt ift, der das Wagnis gelingen 
fönnte. Daraus folgt das tragifche Yeiden. Seine 


Helden haben alle etwas Impoſantes; das läßt den _ 


Nachahmer leicht fehlgreifen, weil der wohlfeilite Weg, 
eine Gejtalt impofant zu machen, der ijt, daß man ihr 
ein tüchtig Teil von dem Übergewichte des höheren 
Begehrungsvermögend über das niebere giebt. Aber 
in Shatefpeares Geitalten fiegt nie Die Freiheit, Die 
Vernunft, auch nur vorübergehend; was in ihnen die 


Gewalt hat, was an ihnen imponiert, ift die Gewalt 


der Leidenfchajt, eben die Gewalt, das Übergewicht 
der niederen Begehrungsfraft über die höher Der 
wirklich vernünftige Menfch wäre überhaupt der uns 
günftigite Gegenitand für Die Tragödie, fchon wegen 
der Unterordnung von Gefühl, Begehren und Phan⸗ 
tafie in ihm. Es braucht deshalb Tein Verbrecher zu 
fein. Bei Shalefpeare iſt das Tragifche, wenn ein 


Menſch ſeine Totalität aufgiebt und ein falſcher Bruch 


eines einzigen Triebes wird. Wenn ein Begehren im 
Menſchen jo rieſig anſchwillt, daß eine förmliche Ver⸗ 
5* 


wenn eined Davon alles int des Körpers in isch femat, 
ſedeß die andern darüber verfümmern: eime Auf: 
.„ mit Dem Tode des Uraanismus endet. Ben feinen 
tragiſchen Figuren übt Leine auch nur eine Tugenbthat. 
Das iſts, worin Goethe Shaleſpeare gefolgt ift, nur 
daß er an die Stelle des Imponierenden die Liebens⸗ 
wärbigleit des Helden ſetzt. Die Perſonen bei Shake⸗ 
ſpeare, in welchen Das obere Begehrungsvermögen das 
ſtaͤrlere tft, gehen nicht unter, 3. B. Edgar. — Man 
kann Das ganze Verfahren Shaleſpeares aus dem 
Gtreben nach dem Typifchen ableiten. Die poetiſche 
Abftraftion gebt auf den Typus, wie die philofophifche 
auf die Idee. — Soll nun die Handlung ein Typus 
fein, foll fie, wie Leifing fast, „zu ihrem eigenen Ideale 
fimplifisiert werden” — fo ift die Thätigleit Dabei eine 
boppelte, alle fchlechthin individuellen Züge müffen 
entfernt, dafür tupifche hereingenommen werden; dar: 
auf muß alles Neubinzuthun und Immerwiederaus⸗ 
, ſcheiden ausgeben; fo mülfen auch die Gharattere 
Typen fein, d. h. alles, was nicht zu dem Typus, der 
Die Aufgabe des Stückes tit, ftimmt, was nicht felbft 
ein Teil dieſes Typifchen ift, muß heraus. Die Szenen 
und Gefpräche müſſen Typen der erregten Natur oder 
bed bloßen Lebens, gleichgiltige Mimen nicht bloß des 
Staats, Kriegd-, Geſchäfts- und Gefellfchaftslebens 
fein. Yuch der Kaufalnerus muß durchaus typifcher 
Natur fein; alles im Drama muß fein, nicht, was 
wohl einmal obne Unwahrſcheinlichkeit geichehen fonnte, 
‚ fondern wie es immer geſchieht, wie es die Regel ift. 
Das ift die einzig ftattbaite Idealität des Dramas 
vote aller Poeſie. Mit der reintnpiichen Behandlung 
ft die Geſchloſſenheit. Ganzheit. Einheit, Bolljtändig- 
feit, Übereinſtimmung und Notwendigfeit, d. i. Die 
yortifche Wahrbeit gejest. — 
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Die Gefamtphyfiognomie eines Charakters 


Die Exiſtenz iſt nicht beſſer fichtbar zu machen, 
d. 5. die Gejamtphyfiognomie eines Charakters, als 
daß man dieje von mehreren Seiten zeigt, en face (in 
den a parts. wo er fozujagen dem Zuſchauer birelt 
zugewandt ijt), en profil links und recht, ganz und 


halb, d. h. die Phyjiognomie feiner Verhältniffe mit 


andern, 3. ®. Hamlets mit fich felbft, mit Horatio, 
dem Könige, der Königin, mit Polonius, Laertes, 
Roſenkranz zc., mit Ophelia und dem Totengräber. 
Mit jedem von diefen it Hamlet ein andrer, einem 
jeden wendet er einen andern Teil feine Gefichtes 
zu; fich felbft das volle Gefiht, Horatio ſchon etwas 
vom Profile, den andern mehr oder weniger Davon; 
das Gelicht, wie es ift, nur fich felbjt; dem Polonius 
eine Art von Tomifcher Maske ꝛc. Aus dieſen Wens 
Dungen des wahren GejichtSausdrudes, Die mehr oder 
minder wahr oder falfch find, entftehen eine Unzahl 
mimijcher Kombinationen. Es iſt nicht genug, DaB man 
namentlich de3 dramatiſchen Helden Gelicht Tennen 
lernt, man muß auch feine Gefichter fennen lernen. — 


Die tragiſche Aninge des Charakters 


Die tragifche Anlage muß durchaus finnlich er- 
fcheinen Tönnen, weil fie der Schmied des eignen Schick⸗ 
fal8 und das fchaufpielerifche Hauptinoment zugleich 
fein muß; fie darf nicht zu der theoretifchen Seite des 
Charakters gehören, fondern zu der pragmatifchen, zur 
finnlichen. Wiederum, je größer der finnlich erfcheis 
nende Kontrajt zwifchen dem, was die Aufgabe von 
dem Helden fordert, und der Unangemeſſenheit feiner 
Natur, d. 5. je ftärfer das finnlich ausgeprägt ift, was 
diefe Natur, der Aufgabe nachzulommen, unfähig 
madıt, und zugleich je Harer, ja bis zu finnlicher Deuts 


— 


— 


> 


—— 


— 
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lichkeit das herausgeſtellt ift, was die Aufgabe fordert, 
und in je unmittelbarere Gegenmärtigfeit, je näber 
zufammengerüdt in Zeit und rt jie einander und 
uns zugleich auf den Hals gerüdt find, deito Dramas 
tifher. Wie it ung eben eingeprägt, wie Goriolan fein 
muß, um das mwütende Volk zu gewinnen, die Mutter 
fpielt es ihm in einer kleinen Szene vor, und wie 
leuchteie e8 aus allen feinen Reden, aus denen, die den 
Entſchluß ausfprechen, daß er fo fein, fo reden, fich fo 
gebärden will, wie Die Mutter ihm rät, fo deutlich Her: 
vor, daß er nicht So fein, nicht jo reden, nicht jo fich 
gebärden, nicht jo fein und nur fcheinen wollen Tann, 
als er meint, daß er es fünnen werde, und in welchem 


dDraftifchen Kontrafte fteht nun fein wirkliches Sein, 


Reden, Sichgebärden vor dem gegenwärtigen Bolle 
wenige Minuten fpäter zu feinem Entjchluffe, al3 $"'ı= 
firation! Ein andrer Kontraſt ift oft im Richard IIL 
zu finden, der: zwilchen dem angenommenen Scheine, 
wie. er fei, und der Wahrheit, wie er iſt. Mit wie 
grellen Farben und ſtarken Zügen iſt ung eingetieft, 
wie er in Wahrheit iſt, und zwar gewöhnlich unmittel- 
bar vorher oder nachher, ehe der in eben fo lebhaften 
Farben und ftarten Zügen aufgetragene Schein fich 
ung repräfentiert, fo 3. B. da3 Erjtaunen und der Hohn 
nach der gelungenen Werbuug um Anna. Ein dritter 
Kontraft, der zwischen Sein und Schein, aber ohne Abs 
fit, ja ohne Willen der Perſon, an der er erfcheint; 
Ophelia. — Man jieht, daß den mehreren Verhält⸗ 
niffen, die Arijtoteles als tragifche Erfordernifje an⸗ 
führt, das eine Moment des Kontraites zwiſchen dem 
Scheine und der Wahrheit oder auch des Kontrajtes 
von einem Vorher und Nachher zu Grunde liegt, welche 
beide ziemlich auf einen binausfommen, da das jekt 
noch beitehende Glück, das, wie wir bereit3 willen, 
bald zu feinem Gegenteile werden wird, fich zu dieſem 
wie Schein zur Wahrheit verhält. E3 giebt unzählige 
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Fälle, nicht bloß im Kontraſte des Wahnſinnes, in 
denen die Meinung einer Perfon von ihrer Situation 
im grelliten Kontrafte fteht mit unjrem Wiſſen um 
ihre wahre Situation. — Wie finnlich Träftig bat 
Shafejpeare den SKontraft zwijchen Leidenſchaft und 
Gemwifjen im Macbeth bingeitellt durch die dargeftellte 
Gewalt des Gewiſſens, durch welche die anfänglich 
noch ſtärkere Gewalt der Leidenfchaft Dadurch mit dar⸗ 
geſtellt iſt, daß er diejelbe die Kritik des Gewiſſens 


befiegen läßt! — 


Erplikation der Charaktere 


— Entwidlung im richtigen und dramatifchen 
Sinne ift Herausmwidlung, Entfaltung des ſchon Vor⸗ 
handenen, welches durch den Vorgang nicht gemacht, 
nur gezeigt wird. Weder Shylod noch Porzia 3. 8. 
zeigen das Werden eine Charafterd. Es tritt nur 
allmählich ans Licht, was jie find, es ändert fich aber 
nichts an ihnen. Porzia ift deshalb eine fo hinreißend 
fchöne Gejtalt, weil fie nicht erhist, getrübt oder fonft 
alteriert wird. In ihrem heiteren Sichgleichbleiben ift 
etwas Seliges. — Selbit im Macbeth, mo eine Ents 
widlung am ſichtbarſten, fcheint es gar nicht darauf 


nd 


angelegt, und erfennt man fie nur aus Anmerkungen . 


wie: „Verloren hab ich fait den Sinn ber Furcht“ und 
„Sie hätte ein andermal jterben können.“ — Bei Des- 
demona, Cordelia, Ophelia ift es, als hätte d.. auch 
nur momentan entjtellende Macht des ftarlen Affektes 
feine Gewalt über ſie. Sie jind wie Kinder, die gar 
die Echredlichfeit ihres Schickſals nicht fennen, nicht 
begreifen. Sm Romeo it fchon in der Gartenfzene 
die Liebe in voller Blüte. Shakeſpeare hat fich feine 
Mühe gegeben, eine Steigerung hineinzubringen, noch 
weniger ein Werden der Charaktere gezeigt. Julia 
betrügt den Vater, aber es iſt bloß momentane Not- 


Pe 


wehr, es geichieht dadurch feine Anderung in ihrem 
Weſen; es wird nicht etiwa eine Lügnerin von Fach 
oder dergleichen aus ihr, es fommt nur die ungeheure 
Biegfamkeit und Schnelltraft der weiblichen Natur in 
ihrem Thun zu Tage. Noch weit fprechender iſt Gret⸗ 
hen im Fauit, die ungfüdlih, aber außerdem noch 
ganz dasjelbe Wefen ijt wie im Anfange, ebenfo naiv 
und fı ,ujfagen unſchuldig. Ja auch im Lear iſt es 
nur eine fozujagen förperliche Krankheit, Die wir 
wachſen jehen; der eigentliche Menfch wird nur nıatter, 
fchwächer, fonft nicht anders. — Hier möchte ich wohl 
meinem Bauptfehler auf den Grund gelommen fein. 
Sch will das im Drama machen, was das Drama 
am wenigiten zuläßt. Wie fann man einen Charalter 
darin daritellen ald einen werdenden! Wan müßte 
ihn auf jeder neuen Stufe durch ade jeine Verhältntiie 
durchnehmen. Tas geht höchitene im piuchologifchen 


Roman, in welchem die Charakterdaritellung bereits 


das Gebiet der eigentlichen Poejie verläßt. Der ſo⸗ 
genannte Reichtum des Charalters ijt gar nicht zu 
ermöglichen, wenn es nicht derjelbe Menſch ift, den 
wir in den verfchiedenen Berhältniljen jahen; deshalb 
bat eben Shalejpeare die Leidenfchaft mit dem bes 
treffenden Menfchen jozufagen identifiziert. Nun 
denke man jich, Shakeſpeare hätte jich darauf Tapriziert, 
zu zeigen, wie Hamlet aus einem gefunden Menfchen 
ein fiecher wird, jtatt plajtifch den fixierten Moment 
Darzuftellen, in dem die jchönjte Fülle erreicht iſt. 
Alſo fein Andersmwerden, fein allmähliches Umbilden 
und Neuentitehen der Charaltere im Trama, was 
mebr ein piychologiiches Problem für den Berjtand 
wäre. Macbeth wird grenzenlos unglüdlich, lebens⸗ 
fatt, wenn auch vor dem Jenſeits zurücichaudernd, 
ftumpf, fühllos; da8 alles aber ändert an jeinem ur⸗— 
fprünglichen Charalter nicht8; ſowie ein müder Menſch 
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nicht ein ſchwacher Menfch überhaupt geworden ift. 
Ein Gefiht kann faltig, die fchwarzen Haare weiß 
werden, Die jchwarzen Augen einjinten und ihr Feuer 
verlieren, aber ed wird fein andres Geſicht. — — 


Stimmung der Szenen 


In Shafefpeare ijt alles individbualifiert und dann 
dur Erhöhung und Verſtärkung idealifiert. »Jede 
Rede nad) dem Gefühl, das fie eingiebt, jede® Gefühl, 
jede Handlung nad Charakter und Situation, jeder 
Charafter, jede Situation eins durch das andre, beide 
durch die Individualität der Zeit. Jede Nede und 
Situation durch Zeit und Ort noch mehr individuali- 
fiert, fogar durch Naturfzenen.* Jedes feiner Stüde 
bat jeine eigne hellere oder trübere Atmofphäre. 
Sede Szene hat wieder ihre Stimmung; feine wunder⸗ 
barite Runft, wie er alles, was fie nur erwecken kann, 
an einander reiht, und jo auch die Phantafie, nicht 
allein den Beritand, zum Kühnften vorbereitet. Die 
Stimmungen aller Szenen ſetzen wiederum Die Stim⸗ 
mung des Ganzen in ähnlicher Weiſe zufammen, eine 
Art Kaufalitätönerus der Phantajie. *Selbjt die Me 
thode de3 Motivierens in jedem andern Stüde eine 
andre.* — Dadurch, daß er folchergejtalt hHauptfächlich 
auf die Phantajie wirft, macht er es dem Gemüte 
möglich, das Herbite zu tragen. In der Empfindung 
bes Großen vermählt fi) Schmerz de3 Gemüted und 
Luſt der Phantaſie; fo wird die Hälfte der Laft der 
elaftifcheren Phantaſie überlajien, und das Gemüt muß 
nicht unterliegen. — Jeder Ausdehnung des Gefühls 
giebt er fogleich einen Inhalt von Lebenserfahrung 
und Lehre. Died ein Hauptpunft; dadurch Hat er, 
wenn auch den Scheitel am Himmel, Doch immer den 
Fuß ſtramm auf der Erbe *Alfo: nit allein in 
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Hinfiht des Ganzen der Stüde, fondern möglichft 

felbft in jedem kleinſten Einzelnen derfelben die ſämt⸗ 

lichen Vermögen des Menfchen beichäftigt, Phantafie, 
Vernunft und Beritand.* 


Behandlung der Leidenfihaft bei Shakefpeare 


Bei Shalefpeare ijt feine Figur ganz in eine Leis 
Denfchaft verwandelt, ſondern jie hat wenigſtens Augen⸗ 
blide, wo fich das Gleichgewicht des Menfchlichen in 
ihr wiederherſtellt oder jich dem Gleichgewichte wenig» 
ſtens nähert, oder wo jie, durch äußere Umftände 
geniert, die Leidenjchaft zu vergejlen fcheint (Hamlet 
beim erjten Auftreten der Schaufpieler, nad) deren 
Abgange die Selbjtverachtung ihn Doppelt padti. Dies 
gefchieht gewöhnlich in beiläufigen Bemerkungen, auf 
die den Helden fein Zujtand führt, in Bemerkungen 
über jich oder andre, Vergleichungen u. dergl., *Bes 
trachtungen, Beziehungen des eignen Zuſtandes auf 
das Allgemeine der menfchlichen Natur und des menfch- 
lichen Schickſals. Die Betrachtungen vertreten die 
‚Stelle des antiken Chors und find* oft wie ein Koms 
mentar über die pfochologifchen Prozeſſe Offenbarungen 
der Intentionen des Dichters. Oft ftehen die Be: 
merkungen in fcheinbarem Widerjpruche mit den berrs 
fchenden Leidenfchaften, aber da3 ift eben die Natur 
der Leidenichaft, dab der von ihr erfüllte Menfch wie 
: ein an einer firen dee laborierender über Dinge, die 
diefe dee nicht berühren, ganz vernünftig denken 
fann, ja über Diefe dee felbit, ohne jich Doch von 
ihrem Zauber losmachen zu können. Ein fchlagendes 
Beifpiel der von der Leidenjchaft des Trunkes Be- 
fefjene, der Wollüjtling ze. Diefer fann von dem Ge⸗ 
danken der Reinheit zu Thränen gerührt werden, aber 
der Engel in ihm wacht nur fo lange, ala da3 Tier 
ſchläft, und das Tier beſchmutzt diejelbe Reinheit, Die 
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ben Engel gerührt hat. Aus diefer momentanen Frei: 
heit in der Knechtſchaft entitehen die bumoriftifchen 
Blite, das Lächeln im Weinen, und umgefehrt der 
Gelbithohn, das Gelbitbelächeln, dag Mitleid mit fich 


ſelber, gleichjam de3 Freien in und mit dem Bewäl⸗ 


tigten in und. Dieſes Wiffen um fich felbit giebt den 
Shafejpearefiguren oft die Selbitändigfeit und das 
Überzeugende ihres Dafeins, indem ihre beiden Seiten 
fichtbar werden; zugleich auch Die plaſtiſche Ruhe, die 
ſo ſehr imponiert. 

Keine Leidenſchaft zeigt ſich an ſich ſelbſt als 
immerwährender Affekt, jede iſt nur eine Neigung zu 
einem Dinge, die ihre Ebbe und Flut haben kann. 
Der Beſitz macht aus ihr ein ruhig Fortbeſtehendes; 
aber bei jeder Kreuzung, bei jedem Hinderniſſe flammt 
ſie auf, und oft zeugt nur dieſe ſtellenweiſe hervor⸗ 


brechende Flamme von der Kohle, die unter der Afche „ 


fonft ungefehen glimmt. 


*iAlläßigung in der Leidenfhaft* 


Was Shafefpeare den Hamlet von den Schau- 
fpielern verlangen läßt: „Mitten in dem Strome, mitten 
in dem Sturme, mitten im Wirbelminde der Leiden- 
ſchaften müßt ihr noch einen Grad von Mäßigung 
beobachten, der ihnen das Glatte und das Gefchmei- 
dige giebt,” das erfüllt er jelber in der Dichtung. 
Dies iſts, mad man bei ihm fleißig jtudiere.. muß. 
Auch wo diefes Anhalten in der Eile durchaus nicht 
im fpeziellen Charakter der jprechenden Perfon liegt, 
findet man dasſelbe. Er firiert die einzelnen Grade 
des LeidenfchaftSausbruches vor dem Ohre und Auge 
des Zufchauers im Widerfpruche mit der Natur, Die 
zum äußerjten eilt, und giebt ihnen eine gewiſſe Ruhe 
und Breite; Dadurch wird alles deutlich, und auch dag 
Außerfte erfchredt den Zufchauer alfo künftlerifch ges 
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noch gemeilenen Rede jelbjt ein à plomb 
plaftifcher; das Ungreijbare jcheint greif- 
Was die Yeidenichait an Plöglichkeit 
fie an Nachdruck. *Über den Blitz 
wir, wenn er fjchon vorüber iſt. Shafe 
Blige find ganze Feuermeere, die majeftätifch 
den Himmel rollen; kein flüchtiges Erſchrecken 
Des Kreatürlichen in uns, welches dennoch wenig Spur 
im Gemüte binterläßt, weil es nicht die Zeit he’'e, 
fih hier tief einzudrüden. Und alle Ratur in diefen 
Reden weiſt fi immer al Kunſt au3 und jpricht fo 
zur Phantajie.* 


IHILE 
I 


Shakeſprares Phantahe 


Habe wieder einmal einige Szenen im Dtbello 
gelefen. Wie iit Doch das Ganze, ohne es von feiner 
Wurzel zu trennen, in eine poetiiche Höhe gehoben 
famt der Wurzel! Die Phantalie, der Kunitveritand 
und da3 moralifche Gefühl jind am meiiten bei der 
Darftellung beteiligt: mas man Gemüt nennt, weniger, 
daher wirfen die gräßlichiten Stoffe bei ihm jo wenig 
peinlich. Er idealijiert bloß mit der Phantaſie, nie 
auch mit dem moralifchen Gefühle, d.h. er macht alles 
größer, ftärker, aber er macht jeine Menichen nicht 
befier, als fie in der Natur find. Alles ift naiv, 
nirgends etwas Krankhaftes, Sentimentales. Er ijt 
nirgends jpelulativ, überall jteht er auf der Erfahrung, 
wie Shylod auf feinem Scheine. — Seine Ähnlichkeit 
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mit Tizian, Paolo Reronefe, Giorgione ſällt mir 
immer mehr auf, namentlich wenn man jie im Gegen- 
ſatze zu Gorreggio faßt. Überall Exiſtenz, Verflärung 
des Irdiſchen ohne Sehnſucht, ohne Nimbus, ohne 
Sentimentalität, auch im Zragifchen heiter durch 
Heiterkeit der Kunſt; nirgends Verzerrung, weder nad) 
der Ekſtaſe noch nad) der Gemeinheit zu; den Nas 
turaliiten Caravaggio, Ribera ebenjo fern al® dem 
Gorreggio und dem Parmegianino; gleichweit von der 
Nüchternheit der Caracci und der Zerfloffenheit, Sen 
timentalität des Guido und des Dolce. Nur daß nad) 
Maßgabe der beiderjeitigen Kunftmittel, von denen 
der Gedanke geijtiger, Die Form und Farbe finnlicher 
Natur, jein Kunftideal dem der Venetianer gegenüber 
ein geiltiges ijt. — Er arbeitet mehr mit der erpan- 
fiven al3 mit der intenfiven Seite der Phantafie, wie 
es dem Dramatiter zufieht; zu große Innerlichkeit, 
Niedlichkeit, Nipptifchjigurenfeinheit vermeidet er. Diefe 
gehören dem Lyrifer. Er vereinigt die Geijtigfeit der 
neuen mit der Naivität der alten Welt. »Innerlich⸗ 
feit wird jtet3 verführen, fich in den Naturlaut mehr 
zu vertiefen, al3 dem Dramatiker ziemt, der mit dem 
Ganzen wirken will.* Er macht den feelifchen Natur: 
laut geiftig durch Gehalt. Er verliert nie den Gegen- 
ftand, aber er giebt nur ein vom Geilte gefchwängertes 
Abbild davon, fein Abbild wird nie zu der Sache 
jelbjt, gleichwohl Iururiert auch der Geift nie vom 
Gegenitande Iosgelöft. Er bildet einen Heftigen ab, 
aber dag Abbild wird nicht heftig, es bedeutet nur den 
Heftigen. Seine Poeſie fteht der Wirklichkeit gegen- 
über, wie die Metapher dem eigentlichen Ausdrude, 
fie erhöht ihn, ohne ihn zu verfälfchen. Shafefpeare 
verliert fi an feinen Moment, an feine Figur. — 
Der Naturlaut ınuß durch die Hände der Phantafie 
gehen und nicht allein Geitalt, fondern auch Gehalt 
empfangen, ehe er jich an ung wendet. — 
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Anfsrderungen der Phantaſie an die Darftellung 


— Die Motive müfjen are fein, d. h. uns klar 
im Augenblide, wo jie wirten, aber nicht deutlich, 
denn die Deutlichleit verkleinert und jchwächt die 
Dringlichkeit de3 Moments, da der ind Spiel gerufene 
Berftand dem Zufchauer das Vergrößerungsglas der 


Phar. aſie vom Auge nimmt und feine fcharfe Brille- 


an die Stelle ſetzt. Der poetifche Gedanke, der die 


Empfindung, fie mildernd, plajtiich macht, muß ſchon 


die Szenen, die der Wirklichkeit am nädhiten find, ſo⸗ 
zufagen fymbolifieren; dann läßt man fich auch ganze 
Szenen gefallen, in denen nur jombolifche Wahrheit 
ift, 3. 3. die Werbungsfzene Richards III. um Anna. 


Deshalb darf auch die profaifche Form, d. h. die’ 


Stelle, wo der Dialog in Proſa ift, Die Region der 
Bildlichkeit nicht verlajjen. Wie viel dieſe Bildlichkeit 
und der geiltige Gehalt thut, wird man zu feinem 
größten Vorteile in den Szenen gewahr, die ohne 
die Mittel peinlichit wirken würden. Das Ganze des 
Vorganges muß in Szenen, wo dem Sinne etwas 
Schredliches gezeigt wird, zu einem geiftig fonzentriers 
ten Phantafiebilde, fozufagen zu einem emphatifchen 
Gleichniſſe werden. indirekte DarftellungSmethode. — 
Der Affelt Hat eine beitändige Tendenz zum allgemeinen. 
Er Hat eine gemifjfe Ungerechtigkeit und Rückſichts⸗ 
Lofigfeit darin, daß er in dem Sindividuellen, das ihn 
erregt, etwas Allgemeines finden will. So wird 3.8. 
der betrogene Liebhaber dem ganzen Geichlechte das 
ſchuld geben, was das Individuum an ihm verbrochen 
bat. Der Menſchenhaß iſt fozufagen ein chronifch 
gewordener Affekt über einige wenige individuelle Er⸗ 
fahrungen. Die Stimme de3 Affektes lieſt jich in Der 
ganzen Natur; die Nachtigall jingt, der Waldbach 
raucht, was der Affelt fühlt. Der Affekt iſt daher 
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ein großer Helfer beim Verallgemeinern. Was Lear 
im Affekte jagt, 3. B. in der Sturmesizene, dann in 
der, wo er predigen will, find ganz allgemeine Typen. 
Berlehrt ift Daher die eigenjinnige Konſequenz der fich 
immer fteigernden Jndividualijierung des ſchon Indi⸗ 
viduellen aus der Bemühung, ja immer Wahrheit zu 
geben. Dadurch) hauptjächlich entiteht Poefie, Daß im 
Typus jtet3 der einzelne all, und im einzelnen Falle 
der Typus zugleich erjcheint, zu dem er gehört. Dies 
ftete Verbejondern des Allgemeinen und Berallgemei- 
nern des Bejonderen geht bei Shafejpeare Schritt vor 
Schritt mit der Daritelung des Verlaufe. Die be- 
fondere Handlung felbit und die Charaktere ſind eine 
jtete Individualiſierung; in den Seelenzuftänden und 
dem geiltigen Gehalte, auch in den primitiven Motiven 
verallgemeinern fich jene wieder. — Der Vers thut 
auch etwas zur Verallgemeinerung oder Milderung, 
während die Proſa leicht die unfünitlerifche Illuſion 
zur Yolge hat. Wie nun Shalejpeare dasjenige, mas 
in wirklicherer Behandlung peinlich werden muß, in 
auch äußerlich -abgehobener Poeſie giebt, um immer 
zu erinnern, wa3 man jebe, ſei feine Wirklichkeit, fo 
wird man faum eine Szene der leicht peinlich wer- 
denden Art in Proſa bei ihm finden. Ka ein Städ 
wie Richard III. hat gar feine Proſa, und der poetifch- 
allgemeine Ausdrud herrſcht darin vor. Ein Charalter 
wie Richard III. fonnte auch nur in durchaus poe- 
tiſcher Haltung entjaltet werden, ohne von jeiner 
Großartigfeit zu verlieren; ein Grad mehr PVertrau- 
Iichfeit im Tone, und er würde ind Gemeine, Widrige 
fallen. — Ter fpezififche Unterfchied des Shakeſpeari⸗ 
fchen Dialoge vom antifen, worin die objektive Schil« 
derung auch objektive Form hat, d.h. bloß eine rhe⸗ 
torifche, iſt der, daß der antike nicht zugleich mimiſche 
Darſtellung iſt. 


— 


Der Aosmos der Shahefpearifihen Dramen 


Was wir bei Shafefpeare finden, ift die Welt, 
aber ohne die Widerfprüche, Die uns in der wirklichen 
irren; eine Welt, deren geheimite Motive und vor 
Augen liegen, wir ſehen diefe Menfchen wie höhere 
Geiſter Durch und durch; ihr Recht, ihr Unrecht, ihr 
ganzes Weſen und ihr Schidfal im notwendigen Ber: 
hältniffe dazu; wir fehen nichts, was ung an der Vers 
nünftigfeit der Weltordnung zweifeln machen könnte. 
Diefe Welt ift ung eine Schule für die wirkliche; fie 
lehrt ung, wie alle Art von libermaß und Verkehrt⸗ 
heit, jede Störung der Harmonie der Kräfte fich ftraft, 
fie zeigt uns im jcheinbar triumphierenden Böſen die 
Hölle im Herzen zc. Der Tragödienftoff ift bei ihm 
nach allen Seiten gefchloijen; er ijt jein eigner Or⸗ 
ganismus — fein Mechanismus, wie bei Xeffing 
(Emilia) und bei den Hafjifchen Franzofen, wo Thats 
ſache Thatfache herausfordert, wie beim Kartens oder 
Schachſpiele, Stich auf Stich, Zug auf Zug, wodurch 
eine frojtige Symmetrie bineinfommt, und alles in die 
Oberfläche gelegt wird. Er iſt ohne Raffinement, auf 
ein oder zwei primitive und felbitverfiändliche Motive 
gebaut, wenn auf zwei, dann auf entgegengefegte. — 
So leicht hat es Shafeipeare jich nie gemacht, wie 
Goethe 3. 8. im Taſſo. Um ung zu vermitteln, daß 
fein Held ein großer Dichter ijt, giebt er ihm den 
Namen eines großen Dichter, ebenfo dem Antonio 
den Namen eines Staat3mannes. Piefer würde und 
obne Alphonſos Zeugnis nimmermehr al3 ein großer 
Staatdmann vorfommen; was wir von ihm fehen, ift 
nicht danach; er benimmt jich vielmehr ebenfo uns 
mädhtig feiner jelbit wie Taſſo. Was wir fehen, jind 
nur zwei eitle, Tranthaft empfindliche Mienjchen. Wenn 
Shafefpeare uns einen Coriolan zeigt, jo braucht er 
eigentlich den hijtorifchen Namen und Beglaubigung 
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Daher gar nicht. Wir fehen, daß er großſinnig ift bi3 
zum lÜbermaße, daß er ein gewaltiger Held ift, der, 
nachdem er die andern bejiegt hat, den ftärkften, fich 
felbit bejiegt. Shafejpeare mutet uns feinen Glauben 
zu, al den unjre Sinne und unfer Verſtand fich felbft 
beftätigen oder finden. Es ift gleichgiltig, wie feine 
Helden heißen: Coriolan könnte Tullius heißen oder 
irgendwie fonjt, er bliebe, was er ift, und wir fähen, 
wa3 er ilt. Gebt diefem Taſſo und Alphons andre 
Namen und laßt uns nichts von ihnen erfahren, al3 
wa3 wir jie jelber thun ſehen, und jie werden gewaltig 
in unfrer Meinung finten. — 


Das Portiſche Shakefpenres 


Wodurch ift Shakeſpeare fo poetifh? Weil er in 
jedem Hleinjten wie größeren Teile, wie im ganzen 
ein Allgemeines in einem Befondern giebt. Die No: 
vellen, deren er fich bediente, waren mie auserſehen 
Dazu, daß er jich ihrer bedienen folltee Denn fie alle 
verförpern ein Allgemeines in faſt grillenhafter Be⸗ 
fonderheit, wodurch fie der realijlifchen Behandlung 
vorgearbeitet hatten. Und bier berühren fich die Er- 
treme. Dan betrachte Shakeſpeares Stoffe, und man 
wird jich überzeugen, daß eben ihre Bejonderheit e3 
ift, welche die typifche Behandlungsmweife möglich macht. 
Eben nur am Befondern Tann das Typifche hervor: 
treten.” Ein andres Allgemeines, ein abjtraftes Ideal 
führt zur Unmwahrheit, zur poetischen, zur leeren Phrafe. 
Das Typiſche aber ijt die Zufammenfafjung vieler 
Züge. Wie es aus vielen einzelnen, befondern Ers 
fahrungsfällen genommen ift, jo muß da3 Mannig- 
faltige vieler einzelnen Fälle zujammengejtellt werben, 
um diefen Typus in eine Anjchauung zu prejfen. Das 
Problem des Tichters muß alfo ein allgemeines fein, 
d. h. eines, das womöglich jprihwörtlich und de: 

Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 6 


.. 


EREERUEREUE 32 RIRTIRIYRTIYRBS 


Vorftellung des Publikums geläufig ift, d. h. es muß 
eine Regel fein und feine Ausnahme. Je mehr Fälle 
des gewöhnlichen Lebens in ihm zufammengefaßt find, 
defto beſſer. Tie einzelnen Motive müjjen diefelben 
fein, die in den Menfchen, im Publikum wirken, welche 
diefe aus Erfahrung Tennen, deren Notwendigfeit fie 
alfo begreifen. Die Gabel jelbjt in ihrem Reichtum, 
ihrer Zufammenjtellung braucht den in der Wirklichkeit 
gewöhnlichen Fällen nicht zu entjprechen, ja fie kann es 
nicht aus fchon beregtem Grunde. Doch ijt es gut, 
wenn auch die Handlung bei aller Befonderheit in 
dem Sinne allgemeiner Natur iſt, daß die darin dars 
geitellten Mächte nicht als Sitten und Gebräuche auf: 
treten, Die nur zu gewiſſer Zeit und in gemijjen Län⸗ 
dern gegolten haben, daß man auch demjenigen, was 
in der Gegenwart zufällig, was Krantheiterfcheinung 
am ınoraliihen Sinne oder am Menfchenveritande 
und Schönheitsjinne ift, den intritt vermehrt. 
Schillers Spruch: „Was niemals war, da3 tft zu allen 
Zeiten” läßt ji) auch fo umitellen: Nur was zu allen 
Zeiten war, das iſt — für die Tragödie — wirklich. 
Auh Gervinus bat gefunden, daß die bejonderiten 
Charaktere Shakeſpeares zugleich die am meijten typis 
{hen find. — In der Lualität muß der Dichter wie 
die Natur fchaffen; in der Quantität Darf er darüber 
binausgehn. Er darf, der Tragifer muß fogar feinen: 
topifchen Fall ertremer wenden, al3 die Fälle aus der 
Wirklichkeit, die er zujammenfaßt, ausgehen. Tenn er 
braucht einen Abjchluß, den die Fälle in der Wirklich: 
feit gewöhnlich nicht haben, wo da3 Leben ein Troblem 
Durch das andre, oft durch das verfchiedenartigite mo⸗ 
Difiziert oder ganz verfchlingt. Tem Dichter liegt ob, 
nicht was die Natur, jondern wie die Natur Ichafft, 
ihr nachzufchaffen. — 
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Der ethiſche Inhalt 


Jede Shafeipearifche Tragödie hat fozufagen 
einen jüngiten Tag, ein Bild des großen Weltgerichts 
am Ende in jich. Bei den mehreren auseinander ents - 
jtehenden Verbrechen im Hamlet, die jich in einem 
legten, in einer Geſamtkataſtrophe ftrafen, wird man 
an die kanoniſche Schreibart oder an die Fuge er- 
innert. Es ijt der tragifche Kontrapunlt. Zweimal 
diejelbe Situation mit Iontrajtiertem Hauptcharalter 
derjelben, Hamlet rächt feinen Vater an dem Könige, 
Laerte3 rächt feinen Vater am Hamlet. Der König 
will fich retten und macht gemeinfame Sache mit 
Laertes, und holt fich jo feine Strafe. — So finden 
wir bei Shafejpeare wie bei den Griechen eine now- 
taoyos ärn, eine anfängliche Schuld, die wie ein Wirbel 
andre, die nahe ftehen, mit in jich hineinreißt. Denn 
das Böſe, das fittlich oder intellektuell Verkehrte fällt 
nicht allein überhaupt auf des Begehrers Haupt zurüd, 
fondern es reißt auch andre in den Wirbel hinein und 
zeitigt, wa3 fie von Keimen zur Schuld in ſich haben, 
durch feine Brutwärme, jich zu verjchulden, dann ftraft 
eine Schuld die andre. — 


Einheit bei Shakefpeare 


Wie Shafefpeared ganze Poeſie das Innerliche, 
Geiftige, Wefentliche über das Außerliche, Sinnliche, 
Zufällige fest, fo bat er auch die Außerlichen foges 
nannten Einheiten nichts geachtet; aus feiner Behand» 
fungsart Tann man aber leicht erfehen, daß er das 
nur that, weil er die inneren, geijtigen, wefentlichen 
Einheiten, ohne deren Beachtung jie nicht möglich war, 
über fie feste. Wie die ganze Dichtart in ein höheres 
Gebiet hinaufgerüdt war, mußten e3 auch ihre Geſetze 
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fein. Wir finden, den Einheiten des Nriftoteles ent- 
fprechend, nun 1) die Einheit des typifchen Falles, 
wonach der ideale Zufammenhang von Charafter, 
Schuld und Leiden eine Einheit bilden, 2) Einheit des 
Motivg, der Leidenfchaft, 3) Einheit der Stimmung, 
Geſchlofſſenheit des Gehaltes. — — Die Handlung der 
griechiſchen Tragödie eine idealijierte Anekdote, Die der 
Shafefpearifchen ein individualifierter Typus. — Je 
wahrer eine Tarjtellung iſt, dejto ſchöner muß fie 
fein. — Als Idealiſt habe ich angefangen, dann fchlug 
id) aus Ungenügen in den Realismus um und trieb 
diefen, ſoweit es möglich ift. Nun muß ich beide Eins 
feitigleiten zufammenzufajjen fuchen, was ja der Zweck 


‚ meiner fünjtlerifchen Selbjterziehfung war. — 


Shakeſpeares Rompofition 
(Aus einem Briefe) 


— — Sie fagen: „Shafejpeare3 Kompofition ei 
nicht mufterhaft.” Was heißt da3? Sch muß Ihnen 
aufrichtig befennen, daß ich Kompojfition überhaupt 
für etwas Relatives halte und nicht weiß, wie man 
Shakeſpeares Kompoſitionsweiſe mit der eines andern 
Dichters vergleichen fann, weil fein andrer von diefen 
Bedingungen ausgeht und diejelben Abfichten hat wie 
Shafejpeare, und weil feine Kompojition al3 ein Teil 
feiner Poeſie gewiſſe Geſetze haben muß, welche eine 
andre Kompofition nicht haben Tann. Bon feinem 
Gejichtäpunfte aus, d. h. dasjenige zu erreichen, was 
er erreichen will, wozu die Kompojition eines der 
mehreren Mittel ift, Davon habe ich mich volllommen 
überzeugt, giebt es feine zweckmäßigere Kompoſitions⸗ 
weife. Und die theatralifhe Wirkung feiner Stücke 
beweiit daS noch täglich. ch muß fogar befennen, 
daß ich ihn gerade von der Seite der Kompojition am 
meijten beivundere. Und mit welchem andern Dichter 
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wollen Sie ihn vergleichen? Oder was verlangen Sie 
von der Kompojition eined Trauerfpield? Verlangen 
Sie, Daß es eine Fünjtliche Mafchine, d. h. ein Kunſt⸗ 
ſtück ſei, fo ſteht Lefling über ihm (in der Emilia). 
Verlangen Sie dagegen, daß jie ein Organismus (ein - 
Kunftwert) fei, fo weiß ich niemand über Shafefpeare. 
Dder wollen Sie mir die griechifche Tragödie vors 
halten, in welcher dad Lyrifche und Epifche noch un- 
verbunden beifammen, mo Anfang und Ende Reliefs 
und nur die Mitte freijtehende Gruppe find, wo die 
arme Handlung gewaltfam gedehnt und immer, ebe 
wir noch heimifch darin werden Tonnten, von unend⸗ 
Iichen, undramatifhen Chorgefängen zerriffen wird, 
die ung im ganzen Mythenkreiſe herumführen, bis mir 
fhwindeln? lbrigens hat Leſſing in der Emilia nur 
das Berfprechen gelöjt, welches er in der Dramaturgie 
gab, bei genauer Befolgung der Regeln der tragedie 
classique etwas weit Lebendigered und Ergreifenderes 
zu leiten, als diefer bei allen Licenzen von der eignen 
Konvenienz gelungen war. Und dies Verjprechen hat 
er gewiß auf die gloriofeite Weife gehalten. Aber das 
weiß ich gewiß, daß er fein Werk in Hinficht der 
Kompojition gewiß nicht den Shafefpearijchen ebens 
bürtig erklären möchte. Leſſing ſelbſt macht auf den 
Unterfchied von Shafefpeares Yrestogemälden und den 
franzöfifchen Dliniaturbildern für einen Ring aufmerf- 
ſam, und ihm ſähe e8 am mwenigjten ähnlich, Die Geſetze 
der Kompojition eines ſolchen Ningbildchens auf Die 
Beurteilung der Kompofition eines großen Frestobildes 
anzumenden. Ihre Meinung wird aljo wohl die fein, 
daß die Shakeſpeariſche Kompofitionsweife in Beziehung 
auf feine eigne Abjicht mit feinem tragifchen Ganzen 
fehlerhaft jei. Dann wird es Ihnen aber ſchwer halten, 
nachzumeifen, wie e3 bei irgend einer andern Art zu 
tomponieren Shafefpeare möglich gemejen jein würde, . 
feinen Dichtungen dasjenige zu geben, was Sie felbft 


bewegt, ihn über alle andern dramatifchen Dichter zu 
ftellen. Wie bei Lefjing ijt es bei Schiller; die Mafchinerie 
ift das Stüd, und dad, was eigentlich das Stüd fein 
foltte, geht nebenher. — Tas it fo ſchön bei Leifing, 
daß, wo er eine Behauptung aufftellt, wie dieſe, daß 
Shakeſpeare in der Kompofition nicht muſterhaft fei, 
er fie auch beweilt. Mit einer folchen Behauptung ift 
überhaupt zu viel und zu wenig getban. Man weiß 
nicht, ob der Kritiker meint, ein andrer Dichter fei in 
Hinfiht der Kompofition mujtergiltiger, und mer? 
Man weiß nicht, von welchen Vorderfägen er auss 
geht, um entweder dieſe oder doch die Anwendung 
auf Shakeſpeare Lontrollieren zu können. Man muß 
faft glauben, es jolle, was den deutichen Klaſſikern auf 
einer andern Seite genommen worden, ihnen auf diefer 
wieder gegeben werden. Doch können Sie unmöglich 
meinen, Goethes oder Schiller3 Kompoſitionsweiſe fei 
vorzuziehen. Gedankenloſe Menfchen plaudern dann 
dergleichen al3 ausgemacht weiter, die andern wiſſen 
nicht, wie fie dran find; etwas übles bei Gelegenheit 
von Hiftorie oder Kritik oder bei beiden. Wenn nun 
jene Vorzüge Shafefpeares, welche Sie anerkennen, 
nur dieſe Kompojitionsweife erlauben? Dan trägt fich 
heutzutage mit wunderlichen, völlig unkünjtlerifchen 
mechanischen Vorjtellungen, 3. 3. Scribes oder auh 
altgriechifche Kompojition mit Shakeſpeares Charafteren 
zu verbinden. In der Emilia haben Sie nad) meiner 
Überzeugung das Vollendetite, was auf dieſem mecha⸗ 
nijchen Wege möglich iſt; und doch iſt eg ein Kunſt⸗ 
ftüd, das überall auf Schrauben jteht. — 


Dramatiſche Technik Shakefpeares 


Die falſch verſtandene Shakeſpeariſche Form iſt 
ein unkünſtleriſches Unding, aber die richtig gehandhabte 
die einzige mögliche für das nicht antike Drama. 
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Shalejpeare fimplifiziert feinen Etoff auf? mög- 
lichſte. Er erponiert nicht erzählend. Unmerklich wird 
man mit den Borbedingungen befannt. — Er legt 
feinen Stoff jo, daß er völlig Dramatifch daliegt. Dann 
teilt er ihn in viele kurze Szenen, wodurd die Bes 
wegung gewinnt. — Er macht lieber abftrafte Erpo- 
fitiongfzenen, um die andern nicht mit dem epifchen 
Beiſatze zu verderben. Jede Handlung hat ihre eignen 
Geſten, ihre eignen Worte, eigentlich auch ihre eigne 
Iofale Heimat. Dies giebt er jeder, um fie zu ideali- 
fieren, und hält fie auseinander. Bei der fonzentrierten 
Form ift Die Szene ein Raum, in den da3 Verfchieden- 
artigite jich geduldig zufammendrängen laffen muß, 
wo das Sfneinanderfchreien der Stimmungen entweder 
gar feine auflommen läßt oder das Gefühl beleidigt. 
— Shalefpeare würde in fonzentrierter Form wegen 
der Peinlichleit der Spannung, Iffland in der freien 
Form wegen Mangel3 an aller Spannung unerträg: 
lich fein. Man thue jedes Ping an feinen Ort. 


Einfachheit der Alaſchinerie 


Größte Einfachheit der Mafchinerie; der geiftige 
ethiſch-pſychologiſche poetiiche Gehalt des Grund» 
gedankens, nicht die Mafchinerie, d. 5. nicht der prag⸗ 
matifche Nerus als jolcher, nein, nur infofern er mit 
dem idealen Nexus eins it, muß da3 Stüd fein. 
Dadurch erreicht Shafejpeare beim größten Reichtum 
an Handlung und Begebenheit das bebagliche Sich: 
ausleben der Geipräche und Perſonen, weil feine Hands» 
lung bis auf3 innerjte, bis auf den Kern fimplifiziert 
und konzentriert ijt. Diefer engite Kern wird wiederum 
durch die äußerſte Kunſt des Dialoges gefchwellt. 


Das Vrrbergen der Klaſchinerie. Schuld und Charakter 
Wie flüfjig ift bei Ehakefpeare der Vorgang, in 
welchen fajt unmerflicy die Handlung eingelaffen ijt, 


Cd 
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wodurch wir jie mit erleben, wir wiflen nicht, wie? 
Wie ift es ihm gelungen, die Blumenitiele dem Auge 
zu verbergen, ſodaß der Kranz nur aus den Blumen 
felbft zu beitehen fcheint. Wie find fo gar feine An- 
ftalten fichtbar! Tas Ganze eine Reihe von Außlebes 


ſzenen der interejjantejten und amüfanteiten Art. jene 


Verfnüpfungen und Vorbereitungen, die uns in andern 
Stüden mehr oder weniger die Mafchinerie fehen lafjen 
— wi. iſt im Shafefpeare feine Spur davon! Lefling 
fagt: „Wo wir viel nachdenten müſſen, können wir 
wenig fühlen“; deswegen rät er dem Trauerfpiele eine 
einfachfte Berwiclung an. Die Shakeſpeares find auch 
wirklich in diefem Sinne einfachit. — Er operiert mit 
den einfachiten, allgemeinjten, primitivften Motiven. — 

Seine Berfnüpfung iſt immer das einfachſt⸗not⸗ 
wendige unmittelbare Hervorgehen der Schuld aus der 
Charakterdispofition, das unmittelbarjt:notwen“ 'ge 
Hervorgehen des Leiden? aus der Schuld, nach dem 
einfadhjten Naturgeſetze der Seele, eine ideale Ber: 
fnüpfung, in der die dee felbit der Pragmatismug 
ift, fo daß der idealsethifch= pfuchologifche Gehalt des 
Stoffes und nicht andres, diefer Gehalt, unvermifcht 
mit etwas anderm, als er ſelbſt, das Stüd ift. est 
ift die pragmatifche Verknüpfung die Hauptjache, das 
ethifche Nefultat des Ganzen wird fozufagen gelegent- 
lich mit erreicht, d. h. eigentlich zufällig. Das Nefultat, 
auf fo verjchiedne Weiſe geiwonnen, läßt jich charakte⸗ 
rifieren dort als ethiſch-pſychologiſche Notwendigfeit 
der Sache, hier als poetijche Gerechtigkeit de Autors. 
Man vergleiche den Macbeth mit der Emilia Galotti. 
Dort kann der Ausgang fein andrer fein, denn das 
Gewiſſen muß die That rächen, und wenn auch Macs 
beth am Leben und bei Macht bliebe. Das Stüd ift 
eben nur die That und die Rache des Gewiſſens das 
für. Hier fünnte die Emilia recht gut gerettet werden 
und leben bleiben, die Mafchine brauchte nur eine 
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etwas andre zu jein; diefe Anderung fünnte pragma- 
tiſch eben dieſelbe Muſterhaftigkeit haben; aber, jo 
oder jo — der Ausgang folgte nicht aus der einfach 
iten Natur der Sache, fondern aus der Willkür 
des Autors. — 


Allgemeine Eorm der Shakeſpeariſchen Rompoftion 

An den meijten Iragödien Shalejpeares iſt eine 
Art Sonatenform anzutreffen, melche in der Mitte 
das Thema, die Gharalteridee des Helden mit dem 
Gegentdema — dem andern Faktor des tragifchen 


3 


Widerſpruchs — in die innigite Wechfelwirfung und 


Kontrajtierung bringt, in jogenannten Gängen Die 
Motive des Themas ſich harmonisch und kontrapunktiſch 


charakteriſtiſch an und gegen einander ausleben läßt, ” 


worauf der dritte Teil wieder ruhiger daS ganze Thema 
bringt, in der Tragödie aber in der parallelen Moll 
tonart. Im erjten Teile werden die Motive gegeben, 
die dann im zweiten auf Leben und Tod fich auf den 


9 "3 rüden, d.h. die fogenannte VBerwiclung eingehen . 


und die Spannung leidenfchaftlich machen; als dritter 
Teil folgt die Auflöſung der krampfig verjchlungenen 
Motive in der beruhigenden Gewißheit des Ausgangs, 
die ausflingende Beruhigung und Verſöhnung, die 
Rührung und Erjchütterung über das ſich auslebende 
Produft des zweiten Teiled. Die Spannung wird zur 
rein iragifchen Stimmung, die Ungewißgeit zur Er- 
gebung, die Furcht zum Mitleide. — Im erfter Teile 
erponieren fich die Faktoren des Widerſpruchs und 
ihre Verförperungen in den Verhältnijjen des Helden, 
im zweiten erhigen jie fich und treffen zufammen und 
brauen im wilden Gegeneinanderaufjieden das Schickſal, 
über welches im dritten die Stimmung in Erhebung 
feierlich ausklingt. So jehen wir im Coriolan die erft 
bloß genannten Motive jich jedes für jich ausleben im 
Verhältnifje Coriolan3 zum Volke, zum Feinde, zur 


De 
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Mutter, da3 gefährliche Erfelbftalleinfeinmollen, fich 
nicht nach andern und in die Umſtände Schickenwollen 
und sfönnen; und die ebenfo gefährliche Abhängigfeit 
von der Mutter. Jede dieſer zwei Situationen allein 
wäre weniger gefährlich, und er könnte Dabei heil 
bleiben; aber daß jie zufammen find, daß die zweite 
ihm die Aufgabe aufzmwingt, der die erite ihn unanges 
mefjen macht, das macht beide zu tragifchen und führt 
zu Leiden und Untergang. Will er ein Menſch aus 
dem Ganzen fein, jo muß er es auch ganz fein, will 
oder muß er bloß der Selbftbeitimmung feiner Natur 
* folgen, fo follte er nicht der Mutter den gewaltigen 
Einfluß auf fich einräumen wollen oder müſſen. Die 
Mutter bringt ihn dazu, fi) um das Konfulat zu bes 
werben; dag Widerjtreben, die Unangemefjenheit feiner 
Natur dabei macht, daß die Bewerbung eine vergeb- 
liche wird; feine Natur rächt fich Durch das gefährliche 
Herausfagen alles dejjen, was er gegen das Volk und 
feine Rechte auf dem Herzen hat. Ginge er nun au? 
dem Lande und ließe die Zeit machen, die feiner Ver: 
bienfte ſchon bedürfen wird, er bliebe heil; aber Die 
Mutter will, er fol abbitten; das macht die Sache 
noch fchlimmer, es ift eine neue, unmögliche Aufgabe. 
Die Verbannung macht, daß er feinen Feind zur Rache 
gegen das ihm durch jeine Schuld mit feindliche Vater: 
land wirbt; jo wirft fein Leiden und feine Schuld — 
Schuld, die wieder zum Leiden führen muß. Aber 
dem völligen Untergange verfällt er doch dadurch, daß 
er der Mutter noch einmal den allmäcdhtigen Einfluß 
auf fein Wollen und Thun einräumt; dadurch) wird 
ihm die Verbindung, die er mit feinem alten Feinde 
und Nebenbubler eingegangen hat, tödlich. Wir haben 
alfo eine Reihe unlöslicher Aufgaben. Die erite jtellt 
fein Verhältnis zur Mutter dar und was in diefern 
Verhältnifje von feiner eignen Natur ift, die ſich eben 
eine unlösbare Aufgabe jtellt, fodaß er feine Natur 
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nicht in Anfchlag bringt, oder daß er dann ihrer nicht 
Herr wird, fie macht jein Verhältni3 zum Volke un- 
lösbar; die zweite ebenfo. Nun jlellt ihm fein Ver: 
hältnis zum Volle die dritte Aufgabe, die er eingeht 
in der Verbindung mit dem alten Feinde und Neben- 


buhler; dieje Aufgabe macht jein Verhältnis zur Mutter . 


zu einer unlößbaren; die vierte, die dem Feinde gegen⸗ 


über die Unterwerfnng jeiner Natur unter die Klugheit | 


fordert, macht dieſe feine Natur unauflöglih. So ift 
in jedem dieſer Berhältnifje nur eine Verkörperung 
eines Hauptzuge3 des Stontraites feiner Natur. Sn 
feiner Mutter ijt feine eigne Natur, aber mit der ihr 
Gefährliches balancierenden Gewalt über fich felbft, 
jein Stolz, aber in Unterordnung unter die Forderungen 
der Situation an die Klugheit in Handlung gejebt 
und jo mit feiner Natur kontraſtiert. Räumt er ihr 
folhen Einfluß auf fich ein, fo jollte er auch ihre 
Natur zu der feinen machen. Er giebt dem Feinde 
Dadurch, Daß er jeiner Mutter jeine Rache opfert, den 
Vorwand zu feinem Untergange. Nach dem, was er 
im Dienſte feines Volles den Volskern angethan, durfte 
er nicht in ein freundliches Verhältnis zu ihnen treten 
oder mußte in diefem Tonjequent aushalten. So folgt 
aus jedem jeiner Verhältnijje eine faktifche Lehre, Die 
Dargeitellte oder im Stücke ausgefprochene Kritif aber 
verfolgt nur jein Verhältnis zum PBolfe und darin 
feine tragijche Charalteranlage, Stolz ohne Klugheit, 
Etolz bis zur Verachtung der Ktlugheit, die dem Stolze 
eine fo nötige, unentbehrliche Begleiterin und Führerin 
durchs Leben ift. Noch ift zu ermähnen, daß Coriolan 
ber einzige Shakeſpeariſche tragische Held ijt, der eines 
gewaltjamen, unnatürlichen Todes jtirbt, ohne eine 


en 7 


Blutſchuld zu Haben, wie jogar der milde Brutus eine 


bat im Mitmorde Cäſars. — 


- 


.— 
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Entwirklung der Label 


Shaleipeare entwirft Die Fabel in wenigen großen 
Zügen, die, faufal miteinander verknüpft, feititehen. 
Dann teilt er die Fabel folchergeitalt in Szenen, daß 
die Motive vollftändig Har, der äußere Vorgang voll: 
ftändig anfchaulich fich darin darjtellen können. Die 
Spannung liegt im Ganzen, das die {idee verkörpert. 
Er ſucht nicht fpezielle Spannungen und fpezielle In⸗ 
tereſſen hineinzulegen neben jener großen Spannung, 
und alles Intereſſe jtrahlt von dem Ganzen aus, beides 
liegt im einfachiten Plane. Eine Hauptfituation, Ein 
Motiv, Ein Ziel Eines Hauptcharatters, aljo Eine 
Richtung desfelben. *Nun bereichert er die Handlung 
mit mannigfaltigem Tetail, das aber nicht unter fich 
felbft wieder Afterorganismen bildet, die ihre eigne 
Spannung und eignes Intereſſe haben, oder bedingend 
in den einfachen Hauptmechanismus eingreift. Nun 
fieht man in Monologen die innere Sandlung als 
Gefühl der Situation und Trieb des Charakters die 


‚ Entjchlüfje gebären, die dann in Spielfzenen vollzogen 


> 


in äußerer Handlung zu Thatjachen werden, die wieder 
neue Entſchlüſſe hervorbringen.* — Er erfindet feine 
Pläne als Stüde notwendiger Geichichte, als den 
Normalverlauf einer Leidenjchaft. Diele faßt er, als 
in der Natur feines Saupthelden vorbejtimmt, und 
erfindet die Situation, wie jie dient, an ihr unge: 
zwungen jene Natur zu entwideln. Die Schuld Liegt 
ſchon als Keim in der Natur des Helden, das Schidfal 


“ ebenfo in der Schuld. Die Spannung liegt einfach 


Darin, daß wir im Keime den Baum fchon fehen, der 
daraus erwachfen wird, Daß wir mit der Angit des 
Mitleid die Mafchine aufhalten möchten, deren Thäs 
tigfeitäztel das Verderben ijt; wenn wir nicht wüßten, 
das wäre vergeblich, und wir müßten uns in die Not: 
wendigfeit ergeben. Tas Beugen vor der Notwendig: 


regen ı: 
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feit, Die und weh thut, die wir aber für vernünftig 
halten müfjen, macht die tragifche Stimmung zu einer 
im reinften Sinne religiöfen. — Wir möchten den 
Helden warnen, der fich ſelbſt verdirbt, und wiſſen 
doch, was er begonnen, muß mit feinem Rerderben 
enden. Affektvolles Mitleid, und doch immer die Hare 
Einficht, er ift felber fchuld, niemand ander, er felbft 
hat jich die Schlinge gelegt, daraus entiteht Die echt 
tragifche Stimmung. Am volllommenjten ift fie im 
Macbeth, wo im Schidial fih nur ein notwendiger 
Naturprozeß vollzieht. Wer einmal im Blute watet, 
fann nicht zurüd. Die Reaktionen, an denen er fchei- 
tert, Die inneren wie die äußeren, jind notwendig. 
»Je meniger der Zufall oder etwas Zufällige fich 
einmiſcht, deſſo bejjer. So fchadet es im Romeo, daß 
der Heirat3plan des alten Capulet fich einmifcht, der 
von außen fommt, nicht in notwendigem Zufammens 
bang mit der Schuld liegt.* — Im Macbeth ift ein 
Normalkrankheitsverlauf. Das Ganze fpielt im Mac: 
berh felbjt, der Held ift das Stüd. Denn alle Hands» 
fung im Stüde geht von ihm aus. Er ganz allein 
fchmiedet jein Schidfal fertig. — 


Borbereitung des Effektes 


Shakeſpeare bereitet feine Effekte jo vor, daß die 
Vorbereitung, Die Mittel Dazu, die Gedanken abziehen, 
fodaß der Eintritt de3 Effekte vorbereitet ur» Doch 
plöglih, überrafchend und deſto impofanter erfolgt. 
So 3.8. wie der Geijt dem Hamlet erfcheint, in deifen 
Rede von der Trinkjucht der Dänen hinein. — 


Dramatifche Stoffe 
— Man iſt geneigt, Stofie mit ftarf vorwärts 
treibenden Leidenfchaften und viel äußerer Bewegung 
als die für die Tragödie günjtigiten anzufehen, nament: 
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fih aber für die, deren Bearbeitung die wenigfie 
Schwierigleit Habe. Tiefe Meinung ijt eine falfche. 
Der Stoff ift unter den andern der glüdlichite für 
die Bearbeitung, der am meijten Stetigleit bat, der 
immer dieſelbe Kleine Anzahl von Perjonen im engften 
Raume zufammenhält und mit ruhiger Bewegung 
feinem Abfchluffe entgegengebt. So Hamlet, Othello, 
der Aıfang des Julius Cäſar x. In Szenen ohne 
eigentlihe TIhathandlung, mozu ih auch Entjchlüffe, 
Pläne zc. zähle, in welchen die Stimmung von einer 
Thathandlungsſzene wie in figurierten Orgelpunkten 
ausklingt, oder in denjenigen, in welchen die Gegen- 
harmonie als Zwiſchenſatz einem erwarteten Themas 
eintritte unmerflich entgegenarbeitet, findet das poly: 
phone Ausleben mehrerer Tontrajtierenden Stimmen 
nebeneinander, worin die Poeſie am meijten Sr'el⸗ 
traum bat, am bequemiten Plat. Dahin find zu rechnen 
3. B. die Learfzenen während des Gemitterd, die im 
Othello, wo Desdemona fich an Jago wendet ze. Se 
ftärfer die Kaufalität vorjchreit, defto weniger ift Raum 
für Poefie; entweder ſie kann jich nicht entwideln, 
oder e3 tft für den Zufchauer nicht die Stimmung 
möglich, er bat nicht die Freiheit, fie auf fich wirken 
zu laſſen. Die günjtigite Handlung, Ihathandlung, 
ift ein einfacher Stoff, in dem eine nicht zu große 
Anzahl durch Gemütsart, Intentionen 2c. ſcharf kon⸗ 
traftierter Perfonen vom Anfang bis zum Ende auf 
einen möglichit engen Raum zufammengedrängt find. — 


Der Aontraft 


Alles Dramatifchwirfende ruht auf dem Kon: 
trafte, der 3. B. im Jago und Othello wie Thema 
und Gegenſatz in einer Bachifchen Fuge durch das Stück 
nebeneinander geht, Shalejpeares ganze Runit ijt auf 
* dem Rontraite bajiert. So die fontrajtierenden Toppels 
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handlungen, worin mehrere Charaktere in Bezug auf 
das Praktiſche, Ethifche Tontraftiert find, wie er auch 
außerdem die Figuren gern mwenigitens äußerlich kon⸗ 
traftiert, die am meilten zugleich auf der Bühne find; 
wie er den Kontraſt ind Innerſte der Charaktere ge 
legt hat und wiederum äußerlich gern fontraftierende 
Motive in ber Diktion zufammenbringt, 3.8. Lächeln 
in Thränen, Witz des Ärger und der Verzweiflung 
und des Wahnſinns Humor, Zeichnung auf einem 
Grunde von andrer Farbe, Dunkel auf Hell und um- 
getehrt; die Übergänge aus Freude in Schmerz und 
umgekehrt gehen ebenfall3 durch diefen Kontraft hin⸗ 
durch. Die Albernen haben Weisheit, die Böfemichter 
Moral im Munde, ferner geheuchelte Ruhe bei innerem 
Aufruhr, die Angit, die jich ſelbſt wegzufcherzen ſtrebt; 
Die große Meinung, die jeine Thoren von ihrer Klug» 
heit haben, die Selbjtzufriedenheit der geiltig und leib⸗ 
lich Armen, die Melancholie der leiblich und geiftig 
Reichen (Antonio). Überhaupt die Einmifchung des 
Komishen ind ZTragifche, Zerjtreutheit, Vertiefung. 
Wo ed nur geht, wird auch die Denkart Tontraftiert, 
im Cäfar über Selbjtmord, im Othello über Untreue 
(Desdemona und Emilie) u. ſ. w. Selbit in der 
äußeren Form des Dialog3; wenn der eine überfließt, 
it der andre lakoniſch. Alle Verſtellung ruht auf 
dem Sontrafte. Allen fchaufpielerifchen wie tragifchen 
Gifeften liegt der Kontrajt zu Grunde. Wie das Licht 
nur an Körpern, jo kommt die Einheit nur am Kon» 
trajte zur Erjcheinung. Wo kein Kontraft, da ift auch 
feine fünjtlerifche Einheit. Daher bei Shafefpeare die 
Charaktere die anziehenditen, in welchen die meiften 
Kontraite. Im bloßen PVorhandenfein des Kontra 
itierenden, im gleichgiltigen Verhalten der Tontraftie- 
renden Züge ift nur die Möglichkeit der dDramatifchen 
Wirkung gegeben; diefe felbit entiteht erjt, wenn fie 
jih auf den Hals rüden, wenn der Kontraft unmittels 


’ 


— 
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bar in die Sinne fällt. Bann ift auch fubjeltiv, in 
der tragifchen Stimmung ein Kontrajt, und zwar ein 
doppelter, erftlich in der Sympathie an ji, dann in 
der Sympathie mit dem Gefühle der tragifchen Ge- 
rechtigkeit. Wenn man mifjfen will, was die Dich- 
tungen naiver Zeiten ſo finnlich= träftig macht, jo prüfe 
man fie darauf, ob nicht die fcharfen Ronjtraite überall 
die Wirkung thun; nicht der unmirfendite ift der Kon⸗ 
traft zwifchen der Kühle des Dichterd und dem Heiken, 
was er ſchildert. Man wird bald finden, daß die 
ſchädliche Wirkung der Neflerion auf den Ddichterifchen 
Geift hauptſächlich darin beiteht, daß fie die Kontraſte 
unterminiert und aufbebt oder wenigſtens ſchwächt. 
Ehe beim jentimentalen Dichter die harten Kontrajte 


von Standesungleichheit zc. wirken können, bat er fie 
ſchon ideal aufgehoben. Wie Itehen die Shakeſpeari⸗ 


fchen Böfewichter dem Himmel im ofinen Rampfe 
impofant gegenüber, eben darum, meil fie den Abitand 
auszufüllen nicht? thun; dagegen zerfebt 3.8. Franz 
Moor die Subitanz des Sittlichen mit Neflerion; er 
meuchelt, er vergiebt gewiſſermaßen mit heimlichem 
Gifte; er ſteckt die jittliche Idee mit einer fchleichenden 
Krankheit an, um feinen Gegner, den er im offnen 
Kampfe fürchtet, zu ſchwächen. Aber der Charalter 
ift nicht fonfequent, oder vielmehr: es ſtecken, wie fait 
in allen Schillerijchen Figuren, nicht zwei kontraſtie⸗ 
rende, d. h. Durcheinander gefchlungene, miteinander 
ringende Richtungen, fondern zwei ganz verjchiedene 
Berfonen, die mit einander abmechfeln, in dieſem Franz. 
Zumeilen ijt er der naive, außerdem ijt er der jenti- 
mentale, der reflektierende Böfewicht. — 


Entwirklung der Situation 
— Shafefpeare vermeidet durchaus den Anjchein 
des Stelettartigen, Geradlinigen, Prefjierten. Der Alt 
zweigt fich ab. Austiefung der Situation. Hier ein 
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Beifpiel: Hamlet tritt vom Geifte geführt an einer 
einfameren Stelle der Terrafje wieder auf. Er fragt: 
Wo führit du mich Hin? Ned; ich geh nicht weiter. 
Der Geiſt fängt nicht gleich an zu erzählen. Er fagt 
erit: Hör an! Hamlet entgegnet: Ich wills. Und noch 
beginnt der Geift nicht; er bereitet den Eindrud feiner 
Rede noch vor durh: Echon naht fich meine Stunde, 
wo ich den jchmwefligen, qualvollen Flammen mich übers 
geben muß. Hamlet jagt: Ach, armer Geift! Der 
Geift beginnt immer noch nicht, Hamlet dringt auch 
nicht auf die Erzählung. Er jagt: Bellag mich nicht, 
Doch leih ein ernſt Gehör dem, was ich fund will thum. 
Hamlet entgegnet wiederum bloß füllend: Sprich, mir 
its Pflicht, zu hören. Der Geijt greift vor: Zu rächen 
auch, fobald du hören wirſt. Nun fragt Hamlet: 
Was? — Nun noch immer nicht erzählt der Geilt, er 
fagt erft, wer er iſt, was bloß veritändig betrachtet 
unnötig wäre. Noch immer bereitet er die Stimmung 
vor, indem er feinen Zuftand im Tyegefeuer wirkſamer 
Dadurch bejchreibt, daB er fagt, welchen Eindrud die 
Beichreibung, die er nicht machen dürfe, auf Hamlet 
wirfen würde. Zugleich giebt dies ihm Gelegenheit 
zu wunderbar poetifchem Ausdrucde. Nach einer langen 
Periode macht fein: Horch! horch, o horch! einen 
wunderbar ſtimmungsreichen Eindruck. Es ſind zu⸗ 


gleich Seufzer. Was muß das nur fein, was er zu 


erzählen hat? Eine balladenmäßig volkstümlich grauſen⸗ 
haft ſüße Spannung iſt angelegt. Aber noch immer 
kommt die Erzählung nicht. Es iſt, als wollte der 
Geiſt ſeine Erzählung ſelbſt noch hinausſchieben; da⸗ 
durch wird die Erwartung noch geſpannter. Nun 
kommt aber erſt noch einmal: Wenn du deinen teuern 
Vater je liebteſt — Hamlet ſchaltet ein; man ſieht 
feinen geſpannten Zuſtand darin: D Himmel! — Wie 
kann der Geift fo fragen? und jest? wie fann Hamlet 
jegt auötönen, wie er den Vater liebt, da tiefjted, un- 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 7 


Ey 


GRUISURFBUREUEE 95 RIRIRIZWIAB 


geheuerſtes Mitleid dieſe Liebe noch entilammt und 
der Drang, ihn zu rächen. Er fol den Vater rächen, 
aber noch ijt nicht gejagt, an wem. Erſt jagt der 
Geiſt noch wofür. Räch feinen fchnöden, unverjchämten 


Mord. Hamlet fährt auf: Mord? Nun wird erit der _ 


Mord noch allgemein bejchrieben: Ja, fchnöder Mord, 
wie er aufs befte ilt, Doch diejer unerhört und un⸗ 
natürlich. Hamlet: Eil ihn zu melden; daß ich auf 
Schwingen, rafch wie Andacht und der Liebenden Ges 
danken, zur Rache jtürmen mag. Zu bemerfen, wie 
bier dad: Durch wen? daß ich ihn töte! plaitifch ge: 
macht ift. Der beitige Trang ift hier nicht Durch heftig 
ausgeftoßene, rajche Worte ausgedrüdt. Die Raſch⸗ 
beit iſt bejchrieben: Er jagt: er will raſch fein, aber 
er fagt es nicht raſch. Spricht der Schauipieler die 
Rede rafch, fo macht jie einen größeren Eindrud, als 
wenn fie kurz wäre, aljo unmittelbar die Raſchheit 
ausdrüdte. Nun noch immer jagt der Geiſt nicht, an 
wem er gerächt fein will. Er fagt: Tu ſcheinſt mir 
willig. Auch wärſt du träger ꝛe. — Dadurch wird 
die ‘dee von Hamlet3 Charakter und von dem ganzen 
Stüde voraus ausgejprochen. Tenn Hamlet zeigt fich 
dann in der Rache wirklich jo träge. Noch einmal 
dann: Nun, Hamlet, höre. Nun jagt er, wie e3 von 
feinem plößlichen Tode heiße, und daß jo das Ohr 
des Neiches getäufcht werde, und nun endlich Tommt, 
an wem er Rache haben will. Wenn etwas, fo ers 
innert das an. Beethovens Modulation. Aber es 
fommt erjt ein Trugfchluß ; der Geift nennt noch immer 
nicht ohne weiteres den Namen, er fagt: Wiſſe, Die 
Schlang, die deines Baterd Leben ftach, trägt feine 
Krone jet. Und Hamlet jpricht erit aus, daß er es 
geahnt: D mein prophetiiche® Gemüt! Und fragt, 
- endlich den Namen nennend, Doch noch: Mein Oheim? 
Sa, jagt nun endlich der Geiſt, und nun erjt beginnt 
die Erzählung. Diejes durch Rüdhalten des Wortes 
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die Spannung zu fteigern, iſt ein Hauptkunſtgriff 
Shalejpeares. Nach diejfer Vorbereitung macht nun 
erit das Wort den Eindrud, den es machen fann. Zus 
gleich wird das bloße dünne Aufzählen vermieden, 
und der Eindrud zugleich ein künſtleriſcher. Der Geiſt 
fönnte es gleich jagen, Hamlet weiß, es eigentlich ſchon 
durch die bloße Erjcheinung und Aufforderung zur 
Rache. Aber das Zögern beider, das das Schredliche 
binhalten will, bringt ſympathetiſch im Zuhörer Dies 
felbe Stimmung, diejelbe Angjt vor dem Ausſprechen 
des Wortes hervor, da3 er gleich im Anfange des 
Stüdes erriet. Wunderbar ijt die Mannigjaltigleit 
Shafejpeares in Ddiejen Vorbereitungen, jodaß man 
fajt jede einzelne Szene erjt anatomieren muß, um zu 
finden, daß jie faſt alle jo gebaut find. — So wird 
die Stimmung der einzelnen Szenen fixiert, und der 
Eindrud jeder vollitändig ausgebeutet und dem Hörer 
in3 Herz und Gedächtnis gegraben; was bei dem Reich- 
tum feiner Stüde notwendig tft, wo jonjt immer ein 
Ei.srud den andern verlöjchen würde. Und fo ift 
auch in den affektvollſien Szenen ein reicher Gehalt 
möglih. Ein Shakeſpeariſches Stüd iſt eine fort 


währende Vorbereitung auf die Statafirophe, und jo 


bat jede einzelne Ezene ihre eigne Lleine Katajtropbe, 
zu der der übrige Dialog Vorbereitung if. — So iſt 
der darauffolgende Monolog Hamlets: O Herr des 
Himmels! Erde! mas nod) fonft? nenn ich die Hölle 
mit? nur eine auseinandergelegte Interjektion, r'n ge 
gliederter Naturlaut. Eine Selbjtreizung des Affelte, 
der fich in fleinem Gelde gern ausgiebt, ſich Detail: 
lierend austobt, nicht von feinem Gegenjtande los⸗ 
fommt. Hamlet, ein Menſch von äußerſt reizbarem 
Gefühls⸗, aber ebenjo jchlaffeın Begehrungsvermögen. — 
Es liegt auf der Hand, daß, um ſolche Wendungen 
dem Gefpräche zu geben und dadurd) Gehalt und 
finnliche Bewegung in der Behandlung zu vereinen, 
7° 
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man durch den Stoff nicht geniert ſein darf. Der 
weſentliche Inhalt einer ſolchen Szene muß jederzeit 
ein kleiner ſein, ein leicht überſichtlicher. Das Maß 
muß jedes Stück ſich ſogleich ſelber vorſchreiben, nach 
dem die auffaſſende Phantaſie des Hörers feine Einzel⸗ 
heiten meſſen ſoll. Das an Handlung reichere Stück 
wird ein größeres Maß, größere Verkürzung verlangen, 
wird einen gedrängteren Auszug des Lebens vorſtellen, 
als ein ärmeres. Man wird die Handlung äußerſt 
fimplifizieren müſſen, um Platz für das Detail des 
Dialoges zu erhalten. Im Lear iſt deshalb die eigent⸗ 
liche Handlung auf ihre Hauptzüge reduziert, dadurch 
iſt Raum gewonnen worden für ganze Szenen, Die 
faft nur Detail find, und in dieſen ift der Gehalt. 
Am Detail leben jich die Charaktere aus und die Si- 
tuation. Die eigentlichen Handlungsſchritte find die 
Nude, durch die der Guckaftenmann Poet ein Bild 
verfchwinden und ein andres erjcheinen läßt. Das 
Detail ift dann die Betrachtung des neuen Bildes, 
Ohne folches Detail würde ein Stüd einem Guckkaſten 
gleichen, deſſen Bilder fich unaufhörlich bewegend ab- 
lIöften, der Zufchauer mürde feine ordentlich be⸗ 
fhauen können und zulest nicht wiſſen, was er ges 
fehen und gehört. Eindrüde und fein Eindrud. — 


Ökonomie des Dramatikers 


Sn allen Shakefpearijchen Stüden ift die Hands 
lung, die eigentliche, das Handeln möglichit einfach, 
e3 wird aber derfelben durch Kunit der Schein einer 
reihen Handlung negeben. Cine große Situation, 
aber diefe vollitändig ausgebeutet. Im Hamlet ijt die 
Situation, die tragijche, Durch das ganze Stüd: Hamlet 
fol feinen Vater rächen und kann die Entfchlojfenheit 
dazu nicht gewinnen. Im Lear das Leiden des Vaters 
durch die undantbaren Töchter. Im Romeo der Siampf 
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der Liebe zweier Menfchen gegen den Hab ihrer Fa⸗ 
milien. *Toch Tommt hier gegen Shakeſpeares fon« 
itige Weife noch ein äußerliches Motiv, die Vaterges 
walt, hinzu.“ — 

Das Bemühen, das Entijtehen eine3 Charalter3 
durch eine große Anzahl von Ummandlungen zu führen, 
muß ich aufgeben vollends zweier oder noch mehrerer. 
Es finden ji) aud) im Anfange einer engen Handlung 
genug Dramatijche Momente, aber in Heinen Schritten. 
Sene Aufgabe Tann nur die epifche Poeſie löſen, Die 
nicht eine Anzahl von Perfonen zugleich in jtetiger 
Folge vorjchreitend darzujtellen gezwungen, jich Sprünge 
erlauben darf, die bloße Nejultate geben darf, wo ihr 
der Raum fehlt, oder wo die jtetige Entwicklung nicht 
Gehalt genug fände. — 

Zu aller SUujion gehört eine gewiſſe Breite; erſt 
wenn man ſich in eine Situation hineingelebt, begreift 
man, wozu ſie führen kann. Alles, was etwas jäh 
erſcheint und aus der Illuſion reißen könnte, alles, 
wa etwas gewagt und fremd, wenn auch nicht un⸗ 
wahrjcheinlich ijt, verlangt Vorbereitung. Wie bereitet 
Chatejpeare jeine Geiitererfcheinung im Hamlet vor! 
Womöglich müſſen alle Kräfte des Zuſchauers auf der- 
gleichen vorbereitet fein. Der Verſtand durch den 
Kaufalnerus, die Phantaſie durch die Stimmung. 
“Nicht genug, daß man fich felbit in die Situation 
vertieft, man muß es dem Zuſchauer auch möglich 
machen, dem Dichter in die Tiefe zu folgen m > da 
erſt heimisch zu werden, ehe wir ihm zumuten, und 
das Thun, Das wir aus der Situation folgern, zu 
glauben. — — Tie Motive groß und gemeinverjtänds 
lich, einfach und zureichend. Nichts Gemwaltfames auf 
der Szene als etiva dem Ende nah. — Alfo* eine in 
einfachfter Erzählung ergreifende, einfache Fabel mit 
großen, einfachen Motiven, die feine zufammengefeßten 
Gerüfte bedürfen und ebenfall3 in einfachiter Erzäh⸗ 
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Iung binreihend und Mar erfcheinen. Der Gang 
gleihmäßig, nur nah) dem Ende zu beichleunigt, 
immer aber noch einen Grad von plaftifher Ruhe 
fefthaltend. Die Übergänge nicht zu jäh. — Je ge- 
waltfamer die Handlung, deito idealer die Sprache, 
defto ruhiger der Gang. — 


Eutwirklung, Stil und Tempo des Eranerfpiels 


Sm der Tragödie muß man auf das verzichten, 
was man raſches Zufammenfpiel nennt. Das gehört 
imns Luftfpiel. — Je lebendiger das Szenarium, defto 
nötiger ift Haltung in der Ausführung, im Dialoge. 
Shakeſpeares Szenarien jind alle höchſt gedrängt von 
Sandlung und Gemüt3aufregungen; in gleicher Aus: 
führung würden feine Stüde voll Unruhe jein. Aber 
er retardiert ſchon durch das Einführen von Perfonen, 
die eigentlich nicht3 zu thun haben, als eben nur das 
Gleichgewicht der Stimmung zu erhalten. — Bei ihm 
findet man Mifchung von höchiter Leidenjchaftlichkeit 
des Dargeftellten und höchiter Ruhe der Darſtellung 
ſelbſt. Darin ift er wie die Alten. Er jtellt die Heftig- 
Hkeit dar, aber nicht heftig, die Verworrenheit, aber 
Mar. Nur Eine große Krankheitsgefchichte zeigt er 
una in Einem Stüde, diefe aber auch deſto vollitäns 
Diger und überzeugender. Tie zwei eriten Akte des 
Othello enthalten die Bedingungen, unter denen folche 
Eiferfucht möglich und mahrjcheinlich, die andern drei 
Alte enthalten nur die Darjtellung dieler Eiferfucht. 
Ebenfo im Romeo. Taher die große Gefchlojjenheit 
diefer Stüde, daß nun alles, Handlung und Gehalt 
der Reden aus der betreffenden Leidenfchaft genommen 
if. Und darum hat er eigentlich die Leidenjchaften- 
tragödie erſchöpft. Er hat die Tragödie der Liebe, 
der Eiferfucht, der Freiheitsſucht, Ehrſucht, Herrich- 
fucht, des Zähzornes, der Thatenjcheu — er hat die 
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Gattungen erfchöpft, es find nur noch Individuen 
denfbar, die nun immer wie unvollftändige und unges 
nügende Kopien jener erjcheinen, oder Mifchungen, 
Die wie Centos aus jenen ericheinen müſſen. Jedes 
Stüd hat feinen eignen Maßftab, feine eigne Natur, 
feinen eignen Etil. In dem einen find die Züge feiner, 
in dem andern derber: in einem berricht Die pſycho⸗ 
Iogifche Entwidlung, in dem andern die Thathand⸗ 
[ung vor. Vier Hauptcharaftere gehen durch, die kon⸗ 
fequent gefchlojien erjcheinen: der biftorifche, die Nos 
velle, der Mythus, das Märchen. Ferner noch drei: 
Tragödie, Schaufpiel, Komödie. Dem bijtorifchen 
Drama mijcht er Teinen novelliftifchen Zug bei, und 
umgelehrt; er giebt ihm nie den poetifchen Schwung 
des Mythus. Den Mythus hält er rein von den 
feinen pfochologifchen Zügen der Novelle; das Wunder» 
bare des Märchens erhält nie den fchweren, ahnungs⸗ 
vollen, erniten Ton des Mythus; das Wunderbare bes 
Mythus nie den gaufelnden, heiteren des Märchens. 
In den Mythus ragt das Wunderbare unheimlich, 
geheimnisnoll und furchtbar in die Wirklichkeit herein 
al3 Symbol der Nachtſeite des menfchlichen Gemütes. 
Am Märchen ift das Wunderbare das Gemöhnliche, 
das Sichfelbftverftehende, daS Wunder ift der Alltag 
der gejchilderten Welt des Märchens. — 


Dramatifche und lyriſche Steigerung 

Man muß vermeiden, daß die dramatifche Stei- 
gerung zur lyriſchen wird, in der daS Gefühl fo vors 
berricht, daB Charakteriſtiſches, Erponierendes, Moti- 
vierendes geradezu ftörend wird. Man fehe bei Chafes 
fpeare 3. B. in der Gerichtöizene im Kaufmann, wo 
die Spannung am höchſten, wie da noch ausgefponnene 
Scerze ftattfinden. Das iſt nun die Probe des Echt: 
tragifchen; an jeder Etelle könnte, auch in ben pathe- 
tijchten Szenen,: der Narr parodierend bineinreden, 
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ohne daß das Pathos läcdjerlich würde. Das macht 
Shaleſpeares Poefie jo notwendig, fo heiter, felbft im 
ſchrecklichſten Borgange alles Feinliche entjernend, das 
macht es ihr möglich, fo gehaltvoll zu fein, jo reich 
an Gedanken. Bei der Iyrifchen Behandlung iſt ein 
flete8 gewaltjame3 Anſpannen und Zurüdjinten des 
Affeltes des Zufchauers; gegen das Ende des Altes 
wird er immer jtärler gepadt, am Ende iſt er am 
aufgeregteften. Run beginnt der nädjite Alt wieder 
in einer gewiſſen Nüchternheit, bis das Kunſtſtück 
wieder beginnt. Die Iyriiche Weile hebt Stetigfeit 
und Sanzheit des Intereſſes auf; auf welche beiden 
Dagegen die dramatiiche Weile als auf ihre Haupt» 
bedingungen binarbeitet. — Welche jinnliche Friſche 
‚gewinnen Shalejpeares Stüde dadurch, daß keine Iy- 
rifche Steigerung der einzelnen Szenen dem Humor, 
und zwar dem beiteren, den Zutritt verwehrt. Vie 
tragiſche Heiterkeit, ein Hauptpunft, bei Shalejpeare 
zu lernen! — 

Das Bewunderungsmwürdigijte bei Shafejpeare, wie 
er zu Tonzentrieren weiß, wie er eine gewiſſe Anzahl 
Perſonen, die eigentlich das Stück fpielen, jich fo nahe 
zu rüden weiß, und wie fchnell und ohne große Mas 
f&hinerie die gemwaltigiten und ergreifenditen Szenen 
fi folgen. Eine Hauptjache dabei iſt, daß er nicht 
mehrere Charakterentwicklungen nebeneinander hergeben 
‚ läßt, ja eigentlich nur zeigt, wa3 mit einem Haupt- 
charakter die Leidenſchaft beginnt, wozu jie ihn bringt, 
und gewöhnlich ohne Umkehr. Othello bleibt derjelbe 
einfältigredliche, ehrgefühlige Mann der That; die 
Leidenfchaft macht nichts andres aus ihm, er wird 
ein Mörder, ohne aufzuhören, Othello zu fein. 


Ebenmaß von Schuld und Strafe 
Schuld und Strafe proportioniert Shalefpeare 
' in jeder Perfon jeden Stückes. Wie gelind iſt Die 
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Etrafe der Desdemona, der Eordelia jür geringe Schuld; 
wie furchtbar die Macbeths, in dejjen Leben feit, ja 
ſchon kurz vor feiner That bis zu feinem Tode jeder 
YAugenblif mehr Qual in fi) hat, als das ganze 
Leiden diefer beiden Frauen. Das vorbedachte Ber: 
brechen gehört den falten Leidenfchaften an, den bes 
fonnen fjchleichenden, heuchelnden; mie die That in 
voller Zurechnungsfähigfeit gethan und mit Befonnen- 
beit ijt, fo rächt jie jich fchleichend in langausgefparter 


Dual des Gemwiljens. Tagegen die heiße Leidenfchaft,. 


wie fie den weniger Zurechnungsfähigen fortreißt, in 
der ummnebelten Bejinnung eine Milderung der Strafe 
findet, wie ihrer That Sünde Dadurch geringer erjcheint. 
Die wahnfinnige Schuld ftraft ji) mit Wahnſinn. 


Jähe Schuld findet jähe Strafe (Cornwallis). Die - 


Unentjchlojjenheit zögert der Strafe entgegen, die ebenfo 
zögernd fommt und den Schuldigen Zeit läßt für eine 
Ewigkeit von Selbjtvorwürfen. Die Schuld der Naiven 
tommt faum zu ihrem Bemwußtjein; der Zujchauer muß 
dai Gewiſſen für fie haben, fo für Lear, Romeo und 
Sulia, Othello, Desdemona, Gordelia, Ophelia. Je 
bemwußter die Schuld, deſto bewußter die Gejtraftheit. 
Macbeth, Hamlet, Heinrich IV., Richard II. — Die 
großen Erfolge unfrer Charafterjpieler in jegiger Zeit 
garantieren, DaB auch die entiprechende dDramatifche 
Poefie reüffieren muß. Es gälte aljo interejjante Ges 
ftalten fich ausleben zu laſſen. Dazu gehört nun freis 
lich eine weniger ftraffe Form und große Verhäftniife, 
in denen jich folche Figuren bewegen müßten. Der 
Judah war ein Anlauf dazu. — 


Verſchuldung und Kataſtrophe 


Man unlerſcheide den Kauſalnexus zwiſchen Ver⸗ 
ſchuldung und Kataſtrophe, das ethiſche Problem, das 


Schickſal, von der Fabel oder dem äußeren Geſchichts⸗ 
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umriß; von beiden wieder das Szenenfchema mit feinem 
Detail. Der erjte ift die Seele, da3 zweite der Leib, 
und das dritte die Darftellung, die Haut. — Bei 
Shakeſpeare ift der Zufammenhang von Schuld und 


Etrafe immer ein idealer, es folgt nicht ängftlich jede 


nächte Szene aus der vorigen, der Zufammenhang 
der Geichichte, d. i. der Anekdote, ift nicht ängftlich 
pragı atifch motiviert. — Ter ideale Zufammenhang 
und die pragmatifche Motivierung jind zwei verfchies 
dene Dinge. 


Die innere Kritik in Shakefpenres Dramen 


Sehr zu bewundern ift, mie Shakeſpeare die Kritik, 
d. h. das Urteil des einen über den andern oder über 
ihn felbft fo unendlich zu variieren weiß, wie er e3 
nicht allein in bejchriebenes Handeln, Agieren, fondern 
in Dargejtellte® Handeln zu verwandeln weiß. Su iſt 
3. 3. die berühmte Zwiſt- und Verfühnungsfzene zwi⸗ 
fhen Brutus und Cafjius nichts als dargeitellte Kritik 
des andern und feiner felbit in dem Munde der beiden 
Männer. Ebenfo in der Hebrede des Antonius nicht? 
als Kritik Cäſars und feiner felbit, direkte und ins 
Direkte. Wirklich iſt folche Kritik des einen über den 
andern die jinnlichite und lebendigite Daritellung zus 
gleich der Situation, des Verhältnijjes jenes einen zu 
jenem andern, und zugleich Charafterijtit beider. So 
wäre die Shafefpearijche Tragödie wejentlich unmittels 
bar und durch Ausſprechen Dargeitellte Kritit eines 
anthropologifchs pragmatifchen Typus, das Gute und 
Schöne, die Kraft zc. an demjelben anertennend, das 
Gefährliche daran — die tragifche Anlage des be— 
treffenden Charakters — aufiweifend, mit Tadel und 
Warnung. Die Leidenjchaft und die Situation jind 
e3, Durch welche und an welchen dieje tragijche Anlage 
als Verderberin ihres Bejiters erfcheint. Kein Held 
Shalefpeares geht durch eine Situation oder eine 





bintbifl nn an 


EREREREEET 107 VRR TYRTIYRBB 


Leidenjchaft allein unter ohne dieſe tragifche An⸗ 


lage, welche eben die Unangemejjenheit der Natur . 


des Helden ift zu der Aufgabe, welche Situation und 
Leidenichaft ihm ftellen, und aus welcher da3 Leiden 


hervorgeht und die Schuld, und fchließlich der Unter: 


gang. — 
Shakefpeare und die Alten 


— Menn man die Stoffe der Alten mit denen 
Shafejpeares vergleicht, fallt einem die Milde Shafe- 
fpeare3 auf. So furdhtbare Verbrechen, wie die Alten 
faſt immer, hat er felten fih zum Vorwurfe gemäßlt. 
Bei der größeren Wirklichkeit feiner Ausführung eine 
fehr weile Mäßigung. Denn je furchtbarer der Stoff 
an fich, deſto idealer muß die Ausführung fein, um 
die Wirkung jenes zu mildern. Die äußerte Naturs 
wahrheit der Ausführung dagegen Tann einem zu 
milden Stoffe nachhelfen. — 


Idenlität, Stil 


Die Doppelfabeln bei Shafefpeare wie die Doppel- 
organe am menfchlichen Körper; die Learfabel und die 
Glojterfabel jind gleichjam die zwei Augen, durch 
welche die Eine Seele der tragiſchen dee ung fchmerz- 
bezaubernd, mitleidberaufchend und Doch zugleich mit 
ftrenger Hoheit anfieht. Wer den menschlichen Bau 
befchaut, dem wird es Elar, daß die Ziveiheit er ent» 
[prechenden Organe erjt recht die Einheit der ihn be- 
lebenden Seele ins Licht feßt. Jene beiden Halbfabeln 
arbeiten einander in die Hände, wie es zwei arbeitend 
bewegte Hände thun. Da ijt fein Griff, den die eine 
machte ohne den entjprechenden der andern, feine be- 
megt Sich bloß mechanisch, einem lokalen Reize nach: 
gebend. Was beide bewegt, bemegt fie jederzeit al 
ein nur Eines, Ein Zıved, die Seele derjelben tragt- 


| 


— 
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ſchen Idee. — Schillers Charaktere find ſelten ideal, 
d. h. künſtleriſch ideal; fie ſollen Ideale vorſtellen, 
d. h. ideale Menſchen, Menſchen von hoher Voll⸗ 
kommenheit, womöglich Muſter nach allen Seiten bin. 
— Ein dramatifcher Charakter muß einen Kern haben, 
etwas, was ihn in den verfchiedenjten Situationen 
immer als denfelben erjcheinen läßt; dieſer Kern ijt 
Die Idee des Charakters. — Bei Shalefpeare belebt 
jederzeit eine dee die ganze Handlung, eine Idee 
jeden Charakter; Idee und Grfcheinung decken ich 
vollitändig; bei Schiller dagegen find immer fremd» 
artige Ingredienzien in die Handlung aufgenommen, 
fowie in die Charaktere. — Handlung und Charaftere 
fann der Pichter nicht fo brauchen, mie fie in der 
Wirklichkeit erjcheinen, von der jie nur Stüde jind, er 
muß ihnen Totalität geben. Das haben Shafefpeare 
und Goethe gethban. Beide haben Handlung und 
Charaktere losgelöſt aus dem ganzen Weltzuſammen⸗ 


: bange und wiederum ein Ganzes aus ihnen gemacht. 


y 


Beide find ideal. Ihre Handlung, ihre Merfonen 
haben Einheit und Ganzheit. Schiller nicht. — Merl: 
würdig, wie wenig eigentliche Handlung 3. B. im Eg⸗ 
mont iſt, d. 5. wie wenig darin gejchieht. Alles iſt 
Erpofition der Situation und der Charaktere. — Die 
Erpofition machen bei Shafefpeare jtet3 untergeords 
nete Figuren, mwenigitens nie die Hauptfigur, um das 
Pathos des Charakters nicht zu ftören. So der Stand 
des Striegeg, jein Beginn im Year. Lear kümmert ſich 
bloß um jein Pathos. Im Macbeth Roſſe, der alte 
Mann. Und hat eine Bauptfigur dergleichen, fo üt 
es gewiß im Zuſammenhange jchon bis zum Abitralten 
deutlich von ſolchen Erponenten dem Zuſchauer be- 
fannt gemacht, und die Hauptperjon fann ganz nad) 
Bedürfnis ihres Charakter? und ihrer Leidenfchaft 
damit bantieren. Die Alten reinigen ihre Stüde von 
dergleichen Beitandteilen, wenn nicht fchon der von 
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andern Dichtern ihnen vorbereitete Stoff ihnen dieſe 
Arbeit erſparte. Shakeſpeare, der bei ſeinen reichen 
bewegten Handlungen und hiſtoriſchen Hintergründen 
ihrer nicht entbehren kann, ſcheidet ſie doch auch aus 
dem pathetiſchen Hauptvorgange und ſchaltet ſie, wo 
nötig, in ausdrücklichen Expoſitionsſzenen zwiſchen 
Nebenperſonen ein, und zwar miſcht er ihnen wenig 
oder gar kein Pathos bei, damit die Klarheit des Ver⸗ 
ſtändniſſes nicht darunter leide. — 


Idenlität von Zeit und Ort 


Weil Shafefpeare die Zeit nicht individualiftert, 
fo tritt fie als bloße Stetigfeit auf. Wir fehen ab» 
ftraft bloß eine Folge von Vorgängen. Wie viel Zeit 
dazwiſchen, wie viel Zeit fie felbjt zu ihrem Werden 
brauchen, ift ung ganz gleichgiltig, weil er feinen Wert 
darauf legt, weil nicht8 für die Gefchichte jelbft, die 
er darftellt, darauf ankommt. Und mo etwas darauf an- 
fommt, da fpricht er es zwar aus, aber ganz beiläufig. 
Dem Gemüte und der Phantaſie ijt die Handlung eine 
ununterbrochene. — Ühnlich ift e3 mit dem Orte, Es 
iſt auf individuelle Zeit und individuellen Ort nichts 
in der Hauptlompofition gebaut. Romeo, wenn die 
Gapulet3 ihn im Garten unter Julien? Fenitern fän⸗ 
den! Dann am Morgen nad) der Brautnadht, wo ihm 
da3 Bleiben bi3 zum Tage Gefahr bringen kann, ja 
muß; wie wenig ilt darauf Wert gelegt. Im Rhyth⸗ 
mus der Reden feine Spur von ängftlicher Haft. Sa, 
wie er fort ift, fpricht Julia nicht einmal ihre Angft 
aus, er könne gejehen und gefangen werden. Wie fehr 
läßt er überhaupt Nebendinge fallen, wie weiß er das 
Einzelne zurüdzuhbalten, daß e8 das Ganze nicht über 
fchreit! — Wie leicht er e mit der Zeit nimmt, fieht 
man auch daraus, daß er zumeilen während einer 
Szene viel mehr gefchehen läßt, ala möglich if. So 
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Dieren. Bei ihm ift das Zünglein an der Rage, mit 
der a Situation, Charakter und Motive wägt, die 
Poeſie. Er geht deshalb aller materiellen Spannung, 
die an Äußerlichleiten, an individuelle Zeit und Ort 
fi knũpft, grundſatzweiſe aus dem Wege. — Seine 
Tragödie bejteht eigentlich nur aus Schuld und Buße 
oder aus Ihat und Leiden, während die äußerliche, 
die franzöfiich-Hafjiiche, ihre Tragödie eigentlich das 
zwifchen liegen hat, wenn jie ja eine Schuld an- 


Die Eall-boys bei Shakeſpeare 


— Zum topifchen Zubehör gehören bei Shafefpeare 
auch die Gall-boy3, wo die Handlung, das Traftifche, 
Die Reſſimees und Vorbereitungen ierregte Erwar⸗ 
tungen) oft troden herausſtehen — jie jind gemifier- 
-maßen die Wegweiſer Durch da3 üppige Grün der 
Ezenen, die als Spieljzenen um ihrer felbjt willen da 
zu fein fcheinen, von denen in Erinnerung gebracht 
wird, mo in der Handlung im faufalen oder idealen 
Nexus man eben iſt, woher man fommt, wohin man 
geht. Der erfte Auftritt einer wichtigen Geftalt wird 
Dadurch vorbereitet, er wird dadurch impofanter, zu⸗ 
gleich unmittelbarer. — 


Spielfgenen 


An jeder eigentlichen Spieljzene einer Perjon 
müffen die andern mehr bloße Atloınpagnement fein, 
das einzige Dlittel, jie wenigſtens jcheinbar felbjtändig 
zu erhalten, ijt die charalterijtiiche Ausdrucksweiſe. 


— — ne 
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Was fie fagen, ifi dann nicht die Hauptfache, fondern 
wie fie jagen, da ſie ja eigentlich nur Figuranten 
find. Shakeſpeare hat gewöhnlich folche Ezenen, wo 
eine Rolle Tonzertiert und die andern begleiten. — 
Nichts vermeidet er jo angelegentlich als Verwirrung. 
Hat er einmal eine eigentlich ſymphoniſtiſche Szene — 
gewöhnlich Hat er tonzertierende —, fo iſt fie feine 
eigentliche Handlungsizene, die nicht? will, als den 
bereit3 gemachten Eindrud vertiefen, jo die Szenen im 
Sturm — im Lear — die Klage: und Yluchizenen der 
Frauen im Richard. — immer beachtet er dabei die 
Negeln der maleriſchen Kompofition: die Figuren 
müfjen alle möglichit frei ftehen, nicht eine die andre 
verdeden, dabei doch die Perſpektive gehörig berüd- 
fichtigt, Daß das weniger Wichtige jich nicht vordränge, 
und die Beleuchtung voll auf der Hauptfigur, die die 
Spite der Pyramide iſt. — Alle Arten von Spannung, 
die fich an eine Zeitbeitimmung Inüpft, vermeidet er, 
erjtlich weil die Handlung einen Beifchmad von Außer- 


lichkeit und Zufälligfeit erhält, zweiten? weil fie pros, 


faifche Erwähnungen veranlajjen, einen Teil der Hand- 
lung herausjchneiden und den Rhythmus des Ganzen 
franthaft und auf Kojten des künſtleriſchen Eindrucks 
verhaftigen. Der Fall wird zu individuell durch feine 
Bindung an gewiſſe Stunden. Wo ihn fein Stoff dazu 
zwang, in Romeo und Julia, bat er ganz ruhig 
vorgetragen, wie lange der Schlaftrunf ungefähr wirkt, 
aber jonjt jich gar leine Mühe gegeben, ja es vermie- 
den, den Gedanken im Zujchauer anzuregen: Nun 
muß jie noch fünf Minuten tot fcheinen, wenn Romeo 
nur nicht vor Ablauf derjelben erfcheint! wenn fie Doch 
erwachte zc.! Das wäre eine PVerlodung für unfre 
Fabrilarbeiter geweſen. Sie hätten erft die Zeit auf 
die Minute hinaus bejtimmt, wenn Julia ermachen 
wird; hätten jie ſchon jagen laſſen: Wenn ich nur er- 
wace, wenn er kommt! Tann hätte man bei Paris 
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Auftreten eine Uhr fchlagen hören und Paris jagen 
laſſen: So und fo viel Uhr! Und dergleichen mehr. 
Hätte Shakeſpeare jo etwas thun mögen — wenn er 
ſolche außerpoejielihe Wirkung nicht überall ver- 
ſchmähte —, fo wäre zugleich dag Zufällige unerträg- 
lich bervorgetreten, der Eindrucd wäre peinlich geweſen, 
und die Sache jelbit albern erjchienen. Alle materielle 
Spannungserregung ijt ihm fremd. — 


Gefprähsmimen 


Was ich Gefprächsmimen nenne, jind Szenen, wo 
Charakterzüge allgemeine Naturzüge daritellen, die 
jeder Figur ohne Unterjchied zugeteilt werden könnten, 
weil fie eigentlich nur überhaupt aus gedachten poetis 


fchen Figuren Menfchen zu machen jcheinen. Mimen - 


des gefellichaftlichen Yebens, Mimen einzelner Zweige 
dieſes Lebens — wie 3. B. der Erbiöriter mehrere der- 
gleichen Yägermimen bat, d. 5. Züge, die jedem Jäger 
beigelegt werden können, jein eigentlicher dramatijcher 
und menjchlicher Charafter jet, welcher er wolle. Solche 
Mimen im engern Sinne charafterijieren Gejchlecht, 
Alter, Stand, Nationalität. Gleichviel, ob fie allges 
meiner Natur jind, helfen jie doch einen Charafter 
individualijieren. Und zulegt geht doch über alle 
Charakteriſtik im bejgndern diejenige allgemeine, die 
ung von der Wirklichkeit der Perſonen überzeugt, Durch 
welche fie erit ein objeftives Leben erhalten. Welche 
Wirkung thun die allgemeiniten diefer Art, wie das 
vorgebliche Bejinnen auf etwas, das unmerlliche Hins 
leiten eines Gejpräches auf einen bejtimmten Gegen: 
ftand. Zu bemerfen, wie diejer Beſinnmimus auch al 
befondrer, charafterijtifcher erfcheinen lann; bei Ham⸗ 
let 3. 3. als Zeichen der Vertiefung, als Zubehör des 
Grüblerg, bei Heißiporn als Zeichen des feurigen, uns 
geduldigen Naturells. Es bedarf nur einer leilen 
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Färbung durch den Dichter, folche allgemeine Mimen 
in Charafterzüge zu verbefondern; und wo der Tichter 
niht3 dazu thut, Tann e3 der Echaufpieler, deſſen 
Produktivität ja zum Teil darin beiteht, Daß er folche 
Naturzüge, in die Farbe des darzuftellenden Charakters 
getaucht, der poetifchen Zeichnung hinzubringt; wie 
3. B. von der geringiten Art, das fajt über feine 
eignen Füße fallende Gehen eines Einfaltspinfel3, wo 
der Sinn der Handlung Eile vorfchreibt. — 


Verbindung des Komiſchen nnd Eragifchen 


Wenn man wijjen will, wie e8 kommt, daß die 
Einmifchung des Komifchen ind Tragiſche bei Shake⸗ 
fpeare dem Ietteren feinen Eintrag thut, fo muß man 
den Plan feiner betreffenden Tragödien analyjieren, 
dann wird man fchon jehen, daß das Komifche durch: 
aus nicht in die Situationen, jondern nur in einzelne 
Charaktere gelegt ifi. Und zwar find mit Ausnahme 
der Amme und Peters in Romeo diefe Charaktere nicht 
eigentlich komiſche; nicht ihr Anteil an der Handlung 
ift ein fomifcher. Der Narr im Lear wirft komifche 
Streiflichter auf die Situation, aber er und feine 
Empfindungen jind jo ernfter und fehmerzlicher Natur 
als die irgend einer der andern Perfonen in dem Stüde. 
Es iſt Tragik in Eomifcher Ausdrudsmeife. Ihm iſts 
mit ſeinen Späßen nicht ernſt. Teils will er den alten 
Herrn aufheitern, wozu er ja angeſtellt iſt, teils ommt 
ihm ſein Handwerk mechaniſch an. Es ſind durchaus 
nicht komiſche Szenen, in denen er auftritt. So iſts 
mit Hamlet, wenn er ſpaßt, und überall, wo Shake⸗ 
ſpeares tragijche Helden komiſche Stellen haben. Der 
Wit der Verzweiflung, der Ermüdung, des Ärgers, 
des Wahnſinns, der Wi, der andern den Schmerz 
verſtecken joll, der Humor, in dem man jich jelbft ob- 
jeftiviert und mit wehmütig-mitleidigem Lächeln fich 
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zum beiten hat; der Wit des Selbfthohnes, womit eine 
Leidenfchaft die andre gegen den Verſtand zu Hilfe 
ruft, mit dem jich der Menſch aufitacheln will zu etwas, 
wovon Temperament oder Überlegung ihn abhält. 
Das alles ift eigentlich nicht komiſch. — Möller, Frei 
und Weiler find folche Figuren. — 


Bas Chentralifcy- Dramatiich - Tragiſche 


Es wird mir immer klarer, daß bei Shafejpeare 
Charalteriftil, Malerei der Leidenfchaften, Intimität 
und Erpanfion der Gefühle aus dem Bedürfnifie des 
Theaterſpiels hervorgingen. Selbft die Stimmungen 
find nichts andres ald Vorbereitungen, Grundierungen 
für die Farben des Theaterſpiels. Daher rührt auch 
die Individualität der Geſpräche. Wo das Tragifch- 
Voetifche und das Schaufpielerifche fich durchdringt, 
daß ein? im andern aujzugehen jcheint, da iſt das 
wahre Theatralifch= Dramatijch: Tragifche. Überall ift 
ihn darum zu thun, daß die Perfonen ung nicht bloß 
den Vorfall troden erzählen; er verfällt lieber auf die 
feltfamiten Wendungen, al3 daß er uns den bloßen 
Anhalt gäbe, 3.8. in dem Geſpräche, in dem der kranke 
Gloſter Richard II. als den eigentlichen Kranken dar: 
zuftellen fucht. Und doch iſt er zuweilen bis zur Trocken⸗ 
heit bei der Sache, befonders in Expoſitionsſzenen und 
wo fonft noch es ihm um Klarheit vor allem zu thun 
ift. Was die Leute vorhaben, was zum Verjtändnis 
des Ganzen, zur Wirkung nötig, wa3 zum Kaufal- 
nexus gehört, das ijt bei ihm überdeutlich, und er jchärft 
es wohl noch vielfach wiederholend ein. In den Spiel- 
faenen ift es anders. — Überall individualifiert er den 
Vortrag des Gegenitandes einer Situation; er detailliert 
das Ganze der Empfindung, fodaß jedes Moment des 
Details Gebärde wird in Gedanten, Stimmung, 
Sprache, Stellung und Ton u. f. w. Eine Situation 
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zerlegt er in Gedanken-, Sprach, Stellungs- und Tons 
gebärden. Ya der Gedanke jelbjt macht Gebärden; die 
Sprache bewegt jich fozufagen fichtbar, der Ton fpielt 
Komödie. Dan betrachte Die Monologe Hamlet3 und 
fage, ob nicht jelbjt die Gedanken hier leidenſchaftlich 
gejtifulieren. Er giebt die Gedanken jo, daß fie zu⸗ 
gleich Gefühle find, und die Gefühle werden zu Ges 
danfen. Bie Gedanken ächzen und ringen die Hände, 
winden ſich und wallen fichtbar, um erlöft zu werden, 
wie gequälte Geijter. Alles will fihtbar, hörbar, fühl- 
bar werden, der Gedanke Empfindung, die Empfindung 
Wort, das Wort Geitalt, die Gejtalt Bewegung. Alles 
iſt Leben, das unfer ganzes ungeteiltes Leben mit fih 
reißt, ungeteilt wie jenes felber ift. — Alle feine Stüde - 
find Konzerte, eine PBrinzipalftimme für einen Birtuofen, 
die übrigen Begleitungsitimmen, die nur in den Vor⸗, 
Zmifchen: und Nachipielen der einzelnen Konzertpartien 
eine Art von Selbitändigfeit haben, und fogleich wies 
der zur Begleitung jich unterordnen, ſowie die Konzert» 
jtimme wiederum beginnt. Wenn Lear abtritt, bringt 
Glojter deſſen Thema transponiert und verfürzt und 
paufiert jogleich und wird zur bloßen Begleitung, fo» 
wie Lear da3 Thema mit voller Kraft aufnehmend 
wieder beginnt. Dieſe Hauptperfon iſt wie Schaufpiel 
im Schaufpiele; die Nebenperfonen verhalten fich meift 
zu ihm, wie der Zujchauer zu ihnen. Er wirb den 
Zuſchauern gleichfam zweimal, erit felbjt und dann in 
den Urteilen und Bemerkungen der andern Figuren 
gezeigt. Diefe Hauptperfonen jtehen im hHelliten Lichte, 
bi3 zur völligen Durchfichtigfeit erhellt. en 


J 


j Das Unterhaltende 


Ich glaube, Shalejpeares ganze Theorie und Mes 
thode au3 der Aufgabe, möglichit gut zu unterhalten, 
herleiten zu können. Möglichſt gut und möglichft Iange. 

ge 
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Schlechte Unterhaltung wird man bald jatt, um etwas 
zu befchaffen, das mögligft lange unterhält; indem 
alfo das Unterhaltende eine Menge Modemechfel über- 
dauert, muß dies Unterhaltende auf dag rein Menfch- 


: Tide, auf da3 bleibende in Welt und Menfchen als 


= 
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Stoff befchräntt werden. Ferner fo angeordnet, daß 
der Verſtand bei öfterem Genuſſe der Unterhaltung 
immer noch neue Momente und Beziehungen finden 
fann, die da3 alte Intereſſe immer wieder erneuern 
tönnen. Und jo ift am Ende die Kunft nicht als die 
befte Unterhaltung, und das Kriterium eines Kunſt⸗ 
werks, daß es unterhalte, gleichviel ob e3 alt oder 
neu ift, daß e3 morgen unterhalte wie heute, daß das 
Intereſſe Desjelben nicht abnehme durch öftere Wieder: 
bolung, im Gegenteil mit jeder Wiederholung gewinne. 
Das Schaufpiel fteht jedem offen, e8 muß Daher auf 
alle denfen, nicht bloß einen Menfchen, eine einzige 
Bildungs, Alters: oder Befchlechtsftufe vor Augen 
haben. Greis, Mann, Weib, Süngling, Jungfrau, 
Knabe, Kind fol das Schaufpiel gleicherweije unter- 
halten, d. 5. alle Kräfte de Gemüts zugleich, denn 
jene Altersſtufen unterjcheiden jich hauptfächlich durch 
das einjeitige Vorwiegen einer derjelben. Im ganzen 
find alle Figuren Shakeſpeares, mit und ohne Abficht, 
gute Gejellichafter, felbit Hamlet ein ausgezeichneter. 
Vorzüglich feine Humoriſten. Es ijt allen feinen Fi⸗ 
guren nicht bloß darum zu thun, wie es jet im Drama 
gebräuchlich it, dem Zufchauer das nadt und bloß zu 
geben, was er von der Gejchichte wiſſen muß; wenn 
fie dem Dichter diejen Dienit leilten, fo fügen fie noch 
den hinzu, den Zufchauer durch die Art und Weije, 
wie fie dies thun, zu unterhalten. Darum iſt bei 
Shakeſpeare nicht bloß das Ganze durch Spannung 
interejjant, fondern er weiß jeder Rede, jedem vorübers 
gehenden Momente noch durch das Unterhaltende des 
Vortrages, durch Lebendigkeit und Charalterijtil ein 
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Intereſſe zu geben. Man denfe an Ezenen, die eigent- 
lich ihrem Inhalte nad) außer dem Stücke liegen, 
3.8. den Empfang der Schaufpieler im Hamlet, dann, 
wie er fie entläßt und dem Polonius anbefiehlt, fie gut 
zu unterhalten. Darin liegt ein Hauptgrund, warum 
Shafefpeare jo felten peinlich wird, meil er ung 
nicht nur mit dem Stüde, fondern aud) in dem Stüde 
unterhält. Und wie weiß er auf diefe Meife die Abs 
jicht, zu täufchen, zu rühren zc., zu verjteden! Dadurch 
gelingt e3 ihm, den Aufbau feiner Effekte jo erfcheinen 
zu laſſen, al3 wüchſen fie von jelber. Er ift in feinen 
Effektvorbereitungen jcheinbar fo unbefangen, al3 müßte 
er felbit nicht von dem, was fich da während feiner 
Scherze vorbereitet, er fcheint mit allem andern mehr 
befchäftigt, al3 mit einem folchen Vorhaben, während 
andre Dichter häufig mit ihren Effeltvorbereitungen 
jelbft fo bejchäftigt und abforbiert find, daß fie vers 
geſſen, den Zufchauer zu befchäftigen, daß er ihre Ab⸗ 
fiht nicht merkt. — 


Das Schaufpielerifihe in Shakefpeare 


Wunderbar, wie Shalefpeare ein Virtuos ift im 
Dialoge. Jeder jeiner Charaktere hat feine ganz eigne 
Weiſe im Fragen, im Erwidern; das Heinjte Geſpräch 
iſt durch ſolche Züge belebt und vergnügt jchon als 
Tarjtellung eines wirklichen Geſprächs, abgejehen ganz 
von dem jtofflichen Inhalte, durch feinen bloßr ı arti- 
ttifchen Gehalt. — Hier hat Shafefpeare feiner ſchau⸗ 
fpielerifchen Technik unendlich viel zu danfen. — Er 
ging im Geiſte den Schritt, den er für die Figur ges 
wählt, er fühlte die ganze Schaufpielermasfe im Ges 
jihte und Leibe, die Haltung der Gefichtäzüge, der 
Geftalt, wie eine von allen Seiten auf jein Selbft 
modifizierend eindrängende Form, wie ein Echaufpieler, 
der gewohnt ijt, ganze Abende hindurch genau in bers 


2 


— 


— 


— 
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felben Form zu jteden, ein und dasſelbe Charalter- 
geiicht, Diefelbe Art zu gehen, fich zu menden bi in 
die Heinften Züge hinein ftreng feitzuhalten. 

Sn dieſer Fertigkeit ift neben feinem übrigen Genie 
feine Größe al3 Dramatiker vollitändig begründet. — 
Diefer Schein der Unmittelbarteit des Gefprächs, wie 
befonder8 im Kaufmann und befonderd® zwiſchen 
Shylo , Baſſanio, Antonio ꝛc. kommt nun freilich in 
der konzentrierten dramatiſchen Form ſchlimm an, wo 
die Aufmerkfamfeit auf die Geitalt der Entwicklung 
Durch da3 Spannende und Trängende der Entwidlung 
felbft fait unmöglich gemacht wird. — 


Das Schaufpirlerifihe in Shakefpeares Dramen 


Shafefpeare hat feine Stüde aus dem Herzen her 
Schaufpieltunft herausgefchrieben. Der Dichter gefallt 
darin in demſelben Grade, al3 er dem Schaujpieler 
Gelegenheit bietet, zu gefallen. Man bat viel über 
feine Charaktere gejprochen, man follte über jeine 
Rollen fprechen. Denn eben was fie zu dankbaren 
Nollen macht, da3 macht fie auch zu vortrefflichen 
poetifchen, Dramatijchen Charakteren. "Die Frage wäre 
nun, wie fchafft man auf feiner Spur dankbare Rollen? 
Was iſts, dag wir am Echaujpieler bewundern? Was 
iſt überhaupt des Schaujpielerd Kunſt? — Der Schau: . 
fpieler ift Menfchendarjteller. Die „Rolle“ muß daher 


‚ einen Dienfchen poetifch darjtellen, jodaß erjtlich diefer 


Menſch an ſich un3 zur Teilnahme an ihm zwingt, 
aljo einen interejlanten Menfchen, zweitend muß der 
Dichter bei diejer Schilderung fo verfahren, daß der 
Schaufpieler Gelegenheit findet, in der NReproduftion 
dieſes Menfchen feine Kunit zu entfalten. Aus dem 
innern Reichtum in den Verhältnifien der Haupt- 
charaktere, aus der Fruchtbarkeit der dee, die ihre 
Ceele, fließt der Reichtum des ganzen Stücdes an Ge: 
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halt. Die Handlung muß alfo, beſonders das Detail, 
fo erfunden jein, DaB es ungezwungen nur die Haupt⸗ 
charaktere detailliert, die Nebenperfonen müjjen auch zu 
weiter nichts dienen, als durch Stontraft in der Dars 
ftelung und durch Ausfprechen im Dialog die Haupt⸗ 
perſon in ihren Zuftänden und ihrer Eigenheit darin 
zu erponieren. Wir haben aljo zwei Reihen augein- 


ander zu legen: Was macht ung einen Menfchen ait- ' 


ziehend? was bewundern wir an einem Schaufpieler? 
Der Tichter hat alddann foviel Momente al3 möglich 
in eine Rolle zujammenzufajjen, in denen fich die beiden 
Linien treffen. Wo das Intereſſe an der Geftalt des 
Dichter und das an der Kunjt des Darſtellers zus 


fammenfallen, das jind die echt Dramatifch-theatralifchen | 


Momente. — — 

Um recht Gelegenheit zu geben, die Kunft des 
Schaufpielers zu zeigen, läßt es Shafefpeare nicht allein 
bei der einfachen Verwandlung des Schauſpielers in 
die poetijche Geſtalt bewenden, er macht die poetifchen 
Geftalten zu Schauspielern, die wiederum und ein- 
geftandenermaßen gegen das Publikum Cchaufpieler 
fpielen.* — Die meijten feiner Helden fpielen Doppelte 
Rollen, fie. find andre mit ihrer Umgebung und andre 
mit jich allein. Macbeth, jo wie er allein mit fich, in 


feinem Gemwifjenstrampfe, mit den andern ein andrer. 


Und wenn er den Geiſt Banquos erblict, fällt der 
bisher fo geichidte Schaufpieler Macbeth aus feiner 
Rolle und verrät fich ſelbſt. Die Gewalt, die er fi 
anthun muß, mit folchem innern Zujtande folche äußere 
Nolle zu jpielen, wird wiederum zum Triumphe Des 
Schauſpielers. Im Hamlet ift nicht allein der Held, 
find auch der König, Polonius, Laertes Toppelrollen, 
felbjt Ophelia, wiemohl diefe nicht beider Rollen ein- 
geitändig. Jago im Othello eine durchgeführte Doppel: 
rolle. Edmund desgleichen, erſt gegen Vater und 
Bruder, dann gegen die Schweitern. — Toppelrollen 


— 


— 
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find alle bedeutenden Geftalten Shatefpeares; Charak⸗ 
tere, die fich entweder wirklich ummandeln oder ſich 
nur veritellen. Tort liegt das theatralijch Intereſſante 
in den Übergängen, hier im Wechiel der veritellten mit 
der wirklichen Geſtalt. Jene jind die naiven, Diefe die 

überlegnen Menfchen, jene die Affelt-, dieje Die Leiden⸗ 

fhaftsmenichen. Überall aljo das ſchauſpieleriſche 
Element der Verwandlung in andre Geitalten. — 
Man müßte die ganze Dramatijche Kunft au3 dem 
Broblem, der Schaufpielkunjt ein Eubjtrat zu geben, 
herleiten. Da würden jich fruchtbare Geſichtspunkte 
finden. AS zweiter Zeil einer Tramaturgie. — So 
zwingt Jago der Tesdemona eine unbewußte Toppel- 
rolle auf, wenn jie, für Gafjio bittend, das fcheinen 
muß, für was jie Jago vor Othello ertlärt. Sie wird 
Jagos Helferin und ihre eigne Verleumderin, ohne e3 
zu willen. — Ein Trama wird deito volllonmener 
fein, je mehr ein reicher poetifcher und jchaufpielerifcher 
Gehalt ſich nicht ausſchließen und etwa nur mechjeln 
und nebeneinander hergehn, fondern jich in jedem 
Momente vollitändig durchdringen. — Auch in der 
Emilia Galotti find der Prinz, Marinelli durchaus 
und die andern vorübergehend jolche Doppelcollen. 

Desgleichen im Don Carlos. Überhaupt in den eigent- 
lich dramatifchslebendigen Stüden. Eine Art folcher 
Doppelrollen fpielt auch die jophijtifierende Leidens 
ſchaft. Deshalb jind für die Darſtellung Charaltere 
aus heterogenen Beitandteilen gemifcht fo frucht- und 
dankbar. — — Auf die fteten Betrachtungen von Sein 
. und Schein mußte Shakeſpeare als Schaujfpieler und 
Schaufpieldichter wohl kommen. — Kontraſt iſt ein 
Sauptmittel des Schaufpielerifchen. Die interejjantejten 
Charaltere, die individuelliten und doch typifchten find 
diejenigen, in denen die meilten Kontrajte, der meilte 
: Bunder zu inneren Kämpfen, die widerjprechenditen 
Züge vereinigt jind. Dieſe jind natürlic) auch die 
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fchaujfpielerifchten. — Ber Generalnenner alles Dra- 
matifch- Theatralifchen iſt SKontrajt in der Einheit 
Shakeſpeares tragifche Poeſie ijt eine Melt der ftärkiten 
Kontrafte in Situationen, Charakteren, Gefühlen, 
Sprechtönen, aber eine abgefchlofjene, ftilijierte und 
durch die tragische Idee von Verfchuldung und Leiden 
in eine Einheit gebrachte. — Der gejchictefte Zuſam⸗ 
menbang, den ganzen Menſchen jympathetifch zu ers 
greifen, ift der von Charalter, Schuld und Leiden; 
denn er macht eine Gejtalt zur Hauptperfon, wodurch 
der Anteil gejammelt und das Gefühl der Einheit ver: 
jtärkt wird. — Das führt ung auf ein neues Kunft- 
mittel, auf den Widerfpruch zwifchen Charalter und 
Perſönlichkeit. Wir fehen im gewöhnlichen Leben 
Unzählige, die Beweife von dem Vorkommen dieſes 
Widerfpruchs find, und er ijt ohne Belege begreiflich 
genug. In der Perjönlichkeit fehen wir ftet3 die Mei⸗ 
nung des Menſchen von fich felbjt ausgefprochen, in 
feinen Handlungen und jeinen Leiden Dagegen bildet 
fich der Menſch jelbit ab. Kennte nun jeder Menfch 
jich jelber, fo müßte eigentlich feine Perfönlichkeit ein 
treue3 Abbild feiner jelbit jein. Aber wie viele Mens 
ſchen kennen fich felbjt jo genau? Wer fuchte nicht fich 
jelbjt mehr oder weniger über fich zu täufchen, wenn 
er jich zu gut fennt, um fich Tennen zu mögen? Und 
wer — menn er auch fidh felbft nicht täufchen Tönnte, 
wa3 viel jagen will, wer fucht nicht wenigſtens andre 


über jich zu täufchen? Dasjelbe, was Shakeſpeare 


jeinen Hamlet thun läßt, thut mehr oder weniger jeder 
Menſch; er verkleinert fich feine Fehler und vergrößert 
jich feine Vorzüge, lügt fi) auch welche vor, die er 
nicht befitt, ja er jieht in unleugbare Fehler Vorzüge 
hinein; troß des fich ihm jtet3 aufdrängenden Bewußt⸗ 
ſeins feiner Mängel läßt er fich nicht ganz fallen. Se 
mehr Hamlet feine Schwäche im Handeln fich geftehn 
muß, deſto jelbitgefälliger wird fein Wit; muß er fich 


— 


— 


- 
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ſagen, er iſt kein Held, ſo thut er ſich auf ſeine Minier⸗ 
kunſt deſto mehr zu gut. Und wie er in dieſen Dingen 
nur den Geſetzen der Selbſtliebe folgt, ſo leicht wirds 
ihm, den Zuſchauer ebenſo zu täuſchen, oder vielmehr: 
ſo leicht wirds dem Zuſchauer, ſich ſo ſelber zu täu⸗ 
ſchen, Hamlets Vorzüge vergrößernd, die fehlenden 
ſich einzubilden und deſſen Mängel ſich zu verkleinern, 
ja Tr ‚enden darin zu ſehen. — Eine Kunſtlehre würde 
Die dramatiſche Dichtkunſt und die Schaufpiellunft als 
eine und Ddiefelbe behandeln müſſen, al3 eine gemiſchte 
Kunſt. — Es ift ein großer Irrtum, daß man da3 
„Bühnengerechte* in Außerlichteiten fucht, in den fo- 
genannten Einheiten und technifchen Rüdjichten auf 
die Bretter, daß man meint, durch folche Äußerlich⸗ 
feiten alles gethan zu haben, was ein Dialogifiertes 
Gedicht zu einem dramatifhen madt. in ebenjo 
großer Irrtum ift eg, wenn die Kritil ein Stüd ge- 
würdigt zu haben meint, wenn fie den bloß poetifchen, 
idealen Gehalt beurteilt hat. Nicht allein ein Irrtum, 
fogar eine Ungerechtigkeit. Sie fprechen von einem 
abſtrakten Kunſtwerke, worunter fie eine Halbheit ver- 
ftehen. Hätten fie einen richtigen Begriff von dem 
Dramatifchen Kunſtwerke, jo würden fie verlangen, daß 
die Erfordernijfe desfelben fich organifch durchdringen 
follen, fie würden nicht das eine abgerijjene als felbjt« 
ftändig beurteilen und das andre entweder ignorieren 
oder es als ein mechanisch Nebenherlaufendes er: 
wähnen. — 


CLyriſches und Rhetoriſches im Drama 
— Zu vermeidende Klippen iind: das abftraft 


Lyriſche und Rhetoriſche; es müßte immer charak⸗ 


teriſtiſch, alſo darſtellend ſein. — Eine eben fo not⸗ 
wendige Kunſt iſt die, das an ſich Gleichgiltige, das, 
was weder Affekt noch Verſtandesbeſchäftigung erweckt, 
poetiſch zu beleben. Weil ich mir dieſe Kunſt nicht 


Tre 
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zutraute, habe ich in meinen Kompofitionen dergleichen 
Szenen gänzlich vermieden. Aber fie mülfen fein als 
Ausgangs⸗, Durchgangs⸗ und Ruhepunkte. Ein Bild 
muB Mitteltinten haben, nicht bloß Lichter und Schats 
ten; fie jind unumgänglich notwendig zur Haltung, 
zum Abheben. Sie find die Bafis der Effelte und 
der Maßſtab für diefe. — Noch eins. Tie Größe der 
tragifhen Gejtalten ijt in der Ausführung nur das 
durch möglich, daß fie immer mit ihrem Pathos zu 
thun haben. Alle Enumerationen und Verſtandes⸗ 
detail machen fie jinfen. — Shafefpeare hat deshalb 
in feinen Nichthiitorien das Pathos, die eigentlich 
tragifche Handlung, völlig von dem Begebenheitlichen, 
die Poeſie von der Proſa gejchieden. Jenes giebt Die 
eigentlichen Spieljzenen und ijt Sache der Hauptper: 
fonen, dies ijt in ausdrüdliche Expoſitionsſzenen ver: 
wiejen, wo es mit abjtrafter Deutlichkeit eingejchärft 
wird. So leidet weder die Klarheit über den Zus 
fanımenhang des Begebnifjes, noch die Einheit der 
Lewenjchaft und der Stimmung darunter. Eine foldhe 
Spielſzene beginnt, fpinnt jich fort und hallt aus, ohne 
von profaifchen Momenten gefreuzt zu werden. — Nots 
mwendigit: die Auseinanderhaltung des Hiftorifchen, 
Novellen- und Sagendramas. — 

— Shakeſpeare motiviert die Möglichkeit der Schuld, 
die eine That iſt Durch den Charalter, aber nicht Durch 
eine individuelle Befonderheit desfelben, fondern durch 
eine Leidenfchaft, die jeder Fennt, und deren "ewalt 
er mehr oder weniger fühlt; er läßt fich von der Phan⸗ 
tafie des Zujchauer3 einige Points vorgeben. ber 
läßt er die Helden durch andre Perſonen und eigned 
Gewifjen von der That abzulaffen mahnen, al3 daß 
er fie Durch Nebenumftände zu derjelben drängen laffen 
follte. Seine Helden find immer zurechnungsfähig im 
Begehen der erregenden Schuld, Dadurch erfcheint Schuld 
und Strafe in vernünftigem, gerechtem Zufammenhange. 


— 
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— Ohne feine Form ijt Shakeſpeare nicht mehr Shake⸗ 
fpeare. Vie große Anzahl von Ezenen macht es ihm 


‘ möglich, eine Situation länger zu firieren, die Per- 


-. 


— 


ſonen uns dadurch immer vertranter zu machen. — 
Die Ausmalung des Seelenzuſtandes mit großer Wahr⸗ 
heit und Belebung durch Aktion iſt ſeine Hauptabſicht, 
alſo wirklich Menſchendarſtellung; die äußere Hand⸗ 
lung wird kürzer, abſtrakter, energiſch abgemacht. Die 
Handlung ſind Knochen und Gelenke, das Leiden, der 
Seelenzuſtand, das Fleiſch. Sein Zweck iſt, eine reiche 
Folge von ergreifenden Zuſtänden, Gefühlsausbrüchen, 
von Zügen einer gewiſſen Charakterart, kurz einen 
ganzen, intereſſanten Menſchen ſich vor uns ausleben 
und uns ihn mit durchleben zu laſſen, eine ganze 
Exiſtenz darzuſtellen. Die Fabel iſt ihm bloß ein 
Mittel dazu, und fo behandelt er ſie auch. Ein Ber 
weis für diefe Äußerung, daß es ung nicht einfällt, 
über die Anekdote mit ihm zu rechten, daß mir felbft 
alfo durch feine Behandlungsart gezwungen jind, nicht 
mehr Gewicht auf feine Gejchichten an fich zu legen, 
als er felbit darauf legt. Er will ung ein ganzes 
Leben, aber ein erhöhtes, ein potenzierte® durchleben 
lafjen in Einem Abende. — Er zeigt in jeder Tragödie, 
wie ſich ein Menſch ein Leiden zuzieht, das er ver- 
meiden konnte, und mit diefem Leiden nun kämpft bi3 
zu feinem Untergange — 


Zur Behandlung des Dialogs 


Die analytiiche Methode des Dialogs ift auch in 
den Domeftilenjzenen bei Shafefpeare. Was fie eigent- 
fich wollen, kommt nicht fogleich zum Vorfcheine; ihre 
Ungefchidlichleit im Ausdrude, oder ihre Schelmerei, 
oder beides zufammen, etwa ein abjichtliches Necken 
der Geduld des Hörers, oder die Abjicht, das endliche 
Ergebnis zu verjtärten, macht aus dem Gegenftande 
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eine Zeit lang eine Art Rätfel — entweder für den 
Zujchauer oder für eine mitjpielende Perfon. So der 
Bericht Holzapfel3 zc. an den Gouverneur über das 
entdeckte Bubenftüd; oder wie Lanzelot Gobbo feinen 
Alten im Ungemwifjen hält, erjt über das Leben feines 
Sohnes, dann darüber, daß er es jelbit ift ꝛc. Es 
liegt Darin noch einer von den Reizen der commedia 
dell’ arte. Ähnlich, wenn einer gehindert wird, heraus⸗ 
zufagen, was er will, jo Pandarus, der Steiner, der 
von zwei Seiten beftürmt, nicht weiß, wohin jich wenden. 
Piſtols emphatiſche Weiſe bringt den Gegenftand auch 
zuerſt als Rätſel. — All dies gehört zugleich unter 
die Rubrik des Retardierens zum Behufe der Eman⸗ 
zipation des Dialogs vom Katechismus und des cha⸗ 
rakteriſtiſchen Auslebens der Perſonen, zur Methode 
der indirekten Behandlung. — 


Shnkefpeares Diktion | 


Nun wäre Shakeſpeares Diltion zu jtudieren. Die 
Breite und Dide de3 in der Natur Dünnen, die Ruhe 
des hajtigen, der volle Körper des abſtrakten Gedan⸗ 
fen3, die fünjtlerifch- ideale Wirklichkeit, da8 Leben in 
der Sprache, daS Intereſſante des Gemöhnlichiten, das 
Allgemeine im Bejonderen und umgelehrt, der Gehalt 
in der hingerijjeniten Leidenfchaft, die Gliederung in 
der Sprache zc. Das Heftige nicht heftig, das Halt» 
Iofe nicht haltlos gejchildert oder vielmehr dargeftellt. 
Das Hajtige nicht haftig, das Hektiſche, Überfichtige 
nicht heftifch, überjichtig. — E3 darf im äußern Detail 
feine Illuſion fein, als die aus dem Äntereffe des 
idealen Zujammenhanges jelbjt hervorgeht, Ort und 
Zeit find nur ideal zu behandeln. — 

Wie Shafejpeares Kompofition alles Unmwefent: 
liche, gemein Individuelle fortwirft und nur den ges 
reinigten Gegenjtand ſelbſt, d. h. den faktiſch darge⸗ 


D 


— 
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ftellten Gehalt des Stüdes, die allgemeine Wahrheit 
eined® Borganges, das entzufallte, gedantenwiederges 
borene Bild eines Weltlaufes und Menfchentypus, To 
giebt uns jeine Piltion, fein Dialog ein Analogon 
davon, eine Haut, wie fie jenem Körper angemejjen 
ift; beide entjprechen der gemeinen Wirklichkeit nicht, 
aber fie widerjprechen ihr noch weniger. Der Inhalt 
eines Gefpräches, jei es auch ein Monolog, arbeitet 
in der Regel einen Sauptgedanten durch, nimmt Neben- 
oorftellungen in feinen Laufe mit, Doch bloß vorüber: 
gehend, und kehrt jederzeit, Dadurch verſtärkt oder fonft 


. modifiziert, zu dem Hauptgedanten zurüd. Zuweilen 


nimmt die Nebenvorjtellung wiederum, wie der Haupts 
gedante, einen Eleineren Mond von Nebenvoritellungen 
zu ſich und wird zur Kleinen Abſchweifung, die wieder 
in den Hauptgedanfen mündet, der dann deſto ftärfer 
marliert wird, um ihn als folchen herauszuheben. 
Das umfchreibende, mweiterentwicdelnde oder auömalende 
Wiederholen des jchon Geſagten oder Erzählten, ent: 
weder in feiner Iotalität oder nach feinen einzelnen 
Zeilen ift ganz in der Natur wirklichen Geſpräches. — 
An der Kühle und Ruhe, in diefer ſtärkſten Abwen⸗ 
dung von der gemeinen Wirklichkeit wird allein die 
poetifche Wahrheit möglich. — An Shalejpeares Füh⸗ 
rung der Gefpräche ilt durchaus kein raffinierter Kalkül 
fihtbar, in der Kaufalität der einzelnen Reden eben» 
fowenig al3 in feinen Konzeptionen. Es hat nie den 
Anfchein, al3 wenn er es darauf anlegte, geijtreich zu 
fein; die Geiſtesfunken jind wie wirkliche, ungefuchte 
Einfälle, die ganz gelegentlich kommen. Das Jagen 
nach Geiſt, die Luſt, fich felbjt zu hören, iſt bei ihm, 


38. im Hamlet, nur dargeitellter Charakter der poe⸗ 


tifhen Perſon. — 
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Zum Dinloge bei Shakefprare 


Dialogijche Figuren, befonder3 „die Herauswick⸗ 
lung“. — — Se gerader die Linie, deſto mehr Bies 
gungen muß der Dialog machen. Gewöhnlich aber 
bat, wie das ganze Stüd, jo aud) das Geſpräch feine 
VBerwidlung, die auf dem Punkte, wo man meint, fie 
muß ſich entwideln, jich neu vermwidelt. Wenn es gilt, 
daß einer dem andern eimas Wichtiges fage, dann 
tritt die analytifche Form ein. Entweder mag fich der 
eine nicht bloßgeben, weil er nicht weiß, ob er trauen 
fol, oder feine Mitteilung und fein Charalter ift fo, 
daß er ich der Mitteilung ſchämt; oder er meint erit 
andre Punkte erledigen zu müjjen, die den andern 
vom PBerjtändnis oder Eingehen abhalten können, oder 
er will die Wichtigteit herausheben, oder er will den 
andern nicht erjchreden und ſucht ihn erit vorzubereiten, 
oder der Affekt überjchlägt fich, er brauft auf und kann 
nicht zur Mitteilung kommen vor Ergüffen des Affektes, 
die ſich dazwiſchen legen. Oder es gilt, etwas zu 
melden, wa3 man verabjcheut, und der Abfcheu vor 
der Sache geht auf ihre Erwähnung über, und man 
fchiebt jie immer wieder durch ein Daziwijchen, zu Dem 
man den eriten beiten Vorwand nimmt, um eine Weile 
hinaus. Oder man bringt vorher, was die Erwähnung 
recht wirkungsvoll machen muß, ehe man an dieſe 
felber geht. Oder man hat den Zmed, den andern 
erjt recht zu fpannen oder in die Stimmung zu bringen, 
in der man wünjcht, er erfahre, was man ihm zu 
jagen bat. Auch bloße Ungefchidlichkeit kann unab⸗ 
fichtlich auf jolche Weife verieren, was dann komiſch 
wirkt, oder iſt die Sache ſchlimmer Natur, Durch den 
Kontraſt fie noch ſchlimmer erfcheinen läßt. Oder Gut: 
mütigfeit will durch vorher gezeigte Teilnahme und 
balbausgejprochenen Troſt die Wirkung der Meldung 
ſchwächen, was aber nur noch mehr martern kam; 


— 
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oder e3 ift der Triumph der Schadenfreude, die mit 
dem, was der beſte Bilfen und Gipfel für fie ift, 
zögert, um den Genuß der Ermartung zu verlängern. 
r Auch Bedanterie kann fo verfahren. Kurz, der Motive, 
die dies Verfahren zu retardieren rechtfertigen, giebt 
x e3 unzählige. Am Erbförſter ſind auch dergleichen, 
3. B. die Vorbereitungen vor des Föriterd Rat an 
Nober., feine Braut nicht zu verwöhnen. Beſonders 
aber die Meldung des Forſtläufers — Weiler — an 
den Förſter von dem Schuſſe. Auch dag Hinaus⸗ 
fchieben des Thüröffnens im fünften Alte gehört bier- 
r ber. — Es ift dies zugleich eined von den Netardier- 
mitteln, um Gehalt und Charafterdetail anzubringen, 
auch tragifche Naturtöne; und überhaupt um das Sich» 
überftürzen des Worganges zu verhindern und ung 
die Situation einzutiefen, ung darin heimijch zu man, 
dem an fich Haftigen Breite zu geben, die Stimmung 
austönen zu machen. Da nun da3 Drama alles Ton: 
zentrierter und gewiſſermaßen ercerpiert wiedergiebt, 
- die einzelnen Vorgänge auch härter aneinander rücdt, 
fo fällt in die Augen, von welcher Bedeutung Dies 
Runftmittel fein muß. Auch laffen jich fo bequemer 
noch allerlei erflärende Züge dazu bringen. Gar nicht 
davon zu reden, Daß es das beite Vehikel für Theater: 
fpiel bietet. Soll aus einer fchnellgemordenen Situas 
tion wieder etwas entitehen, fo ijt Dies Mittel unent- 
bebrlich, weil, was wir als dringliches Motiv ertennen 
‘ follen, ung erjt deutlich geworden und jich ung über- 
zeugend eingetieft haben muß. Dies Mittel macht e3 
ung erft möglich, eine reichere Handlung Mar aus: 
einander zu halten und den einzelnen Momenten Per: 
' fpeltive, dem Ganzen Haltung zu geben. Bloße Er: 
pofttionsizenen fönnen durch dasſelbe unterhaltend 
werden. &3 ift auch wirklich dasjenige feiner ‘Mittel, 
das Shalejpeare am meiften gebraucht, womit er be- 
fonder® den Reichtum feiner Momente in Haltung 
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bringt und feine großen, rafchen Schritte balanciert, 


wie e3 den franzöfiichen Klaſſikern das Mittel ift, 


ihrer Armut aufzuhelfen. Wenn man e3 eine dia- 
logifche Figur nennen darf, fo ift diefe dramatiſch daS, 
was die Metapher überhaupt poetifch ift. Jedes 
folhe Geſpräch iſt ein Bild des ganzen Stückes 
Solche dialogiſche Figuren jind Gliederung des Naturs 
lautes, Auseinanderhaltung des Seufzers, Inhalts» 
aufmweifung der Interjeftion — Monolog, Kampf, Bes 
mwegungsmühen, Meldung, Erpojition, Außmeichen, 
Steigerung, Rat, Zurede, Umkehrung, Unorönung, das 
Analogon der Igrifchen. — PBarenthefe, wenn der 
Angeredete vor der eigentlichen Entgegnung noch etwas 
andres bringt. Tas aus der SKonitruftion fallen, 
oder die Verwirrung, wenn Zerfjtreutheit, Vorauss 
nehmen eines Ermwarteten in Gedanken 2c. eine Rebe 
verwirrt, die etwas andres betrifft. Ein fchönes 
Beifpiel: Hamlet3 Rede über die üble Sitte des 
Trinten3 in Dänemark, während er mit Horatio Die 
Erjcheinung des Geiftes erwartet, wo zwar noch Aufs 
merkſamkeit genug vorhanden ijt, den Stoff der Rede 
fortzufpinnen, aber nicht genug, auch der Form Ned): 
nung zu tragen. Das ex abrupto, wenn 3. B. einer 
ſpricht, und die Affoziation der Ideen, Die fich an ein 
gleichgiltiges Wort hängt, etwas dem Gegenftande des 
Gejpräces fremdes in das Gedächtnis bringt, wo 
der Kontrajt vielleicht ein Lächeln abnötigt, dag aus 
dem Gefprochenen nicht verjtändlih if. Dann das 
Abſpringen, da3 abfichtliche oder unabfichtliche von 
etwas, das unangenehm oder langweilig ift, auf einen 
andern Zuftand, das fich ein andres Geſpräch au?- 
bitten 22. Tas Nachſinnen mit feinem typifchen Zu: 
beböre. Dies typische Zubehör ijt eben die beite Be- 
glaubigung der Vorgänge, die dem Dramatiker zu 


u 


Gebote fteht. Die unbelaufchten Züge zeichnen bie | 


Erijtenz. — 


Dito Ludwigs Werte. 5. Vaud 9 


07] 


GRURURLE ERBE 10 RVYRIZIZVBS 


Zünſtleriſche Objektivität 


Wie kühl objektiv ift im Lear die Stelle, wo 
Edgar dem Vater die Tiefe befchreibt, Die dieſer fich 
dort denken fol! Diefe Kühle haben alle Schilde 
rungen bei Shakeſpeare. Dies Antilyrifche, Dieje 
finnliche Stlarheit, dieſe naive Objektivität. Wenn er 
feine Schilderungen wärmer machen will, dann giebt 


' er ihnen etwas Prefjiertes, die Bilder werden grans 


Diofer, das Ganze rhetorifcher, reicher, gejchmückter, 
präcdtiger; er malt wiederum mit derfelben fühlen 


' Objeltivität: die Wärme des Erzähler, aber die Er⸗ 


— 


- 


zäblung wird nicht wärmer. Seine Sonne giebt mehr 
Licht als Wärme. Und in der That ift jolche Kühle 
der Reden nötig, um die NRafchheit des Fortganges 
zu balancieren und jo jchnell, wie er es braucht, aus 
einem Dargeitellten Gefühle zum andern übergehen zu 
tönnen, profaifche Meldungen, Scherze, ruhige Be- 
trachtung zc. an jedem beliebigen Orte anzureihen oder 
einzufchalten, ohne daß die Handlung verloren geht. 
Wer die tadeln mwollte, den würden wir auf die 
Gattung binweifen. Das Iyrifche Gedicht bedarf der 
Wärme, weil e8 ohne Medium zu mir fpridht; Die 
dDramatifche Rede aber wird von dem Schaujpieler ges 
fpielt, der die nötige Wärme hinzubringt. Shakeſpeare 
thut in der mimifch-rhetorifchen Gebärde feiner dra⸗ 
matifchen Rede genug, dem Schaufpieler dabei hilfreich 
zu fein. Auch unfer Buchdrama kann die Iyrifche 
Wärme und Innigfeit brauchen, da wir ung den 
Schaujpieler dabei denten müjjen, und jene Wärme 
uns das erleichtern würde; aber wunderbarerweiſe 
find fie gemeiniglich fo kalt al3 möglich. Shaleipeare 
läßt auch bier wie in allem, indem er den Schaus 
fpieler leitet, demfelben Doch die möglichjte Freiheit 
und genug zu thun übrig, um dag Werk in jeinem 
Sinne zu vollenden. Er verfährt hier ähnlich wie 
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Mozart in feinen Opern; wo fchlechtere Dramatifche 
Komponiften den Affelt mit folchen Melodiefprüngen 
malen und das Orcheſter entiprechend jo dazu wüten 
laſſen, daß der Sänger froh fein muß, wenn er nur 
die Noten richtig trifft und nichts verſchluckt, da find 
Mozart3 Melodien fo objektiv, fo ruhig Har und 
tragen den Affelt jo nur in der Intention, Daß der 
Sänger feine ganze dDramatifche Singkunſt anwenden 
fann, ungenieri von mechanischen Schwierigfeiten, und 
nur eine Anlage auszuführen bat, die ihm den Weg 
zeigt, Durch feine möglichjt freie Thätigkeit fie durch 
rhetorifch- mimiſche Ausmalung fertig zu machen. 
Shafefpeare giebt den Geift, den Gehalt, den poetis 
fchen, objektiv, damit der Schaufpieler das Seine, die 


& 


Wärme und das lebendig-puljierende Blut, Hinzuthun 


fann; dennoch geht der Schuufpieler in des Dichters 
unfichtbarem Zwange, aber zu feinem eignen und des 
Werkes beiten. Er findet überall nur fertig zu machen, 
auszuführen, aber er braucht Leine Intentionen hinzu⸗ 
zutyan; ja er fann feine andern binzuthun ohne 
Widerfprud. — Es iſt unglaublich, welcher Muſik in 
Stimme und Gebärde der Schaufpielerin 3. B. Die 
naive Erzählung der Königin, im Hamlet, von Ophe⸗ 


liens Tode zum Vehikel dienen Tann. Cbenfo die 


naiven Reden der Tesdemona, die Erzählung von dem 
Tienftmädchen, von der jie das Lied hat. Bei Schiller 
möchte oft der Schaufpieler retardieren. — Es ift ges 
wiß, Geilt Tann der Schaufpieler den Rede: des 
Tichter3 nicht geben, den Gehalt und Inhalt muß der 


Dichter geben; aber Gemüt, Affelt, Leidenfchaft, die 


Muſik des Ausdrudes Tann er dazu thun; wie er ed 
thun joll, dazu leitet ihn der Dichter an, er macht 
ihm die Rede dazu fo bequem al3 möglich und legt 


ihm feinerlei Hindernis in den Weg. Tarum wirft 


fo vieles von Goethe auf der Bühne gar nicht. Die 
feelenvollen Goethifchen Verſe haben ſchon die Me: 
g* 


Iodie, die jie haben Tonnen; was der Schaufpieler 
binzuthun Tann, ift dasſelbe, was der Tichter fchon 
binzuthat; er it überflüffig, er kann die ätherifche 
Muſik nur vergröbern, wie der genialiten Muſik paf- 
fieren wird, die die Muſik des Sommernadhtätraumes 
noch einmal in Muſik jegen will, die geiitige in ma⸗ 
terielle. — — In der That find die Shakeſpeariſchen 
Gtüde, wie nach Schiller? Meinung Schaufpiele eigent- 


lich fein follen, nur treifende, geiftreiche Skizzen, nur 


Anlagen. Was ihnen den Wert giebt, ift der Neich- 
tum an Erfindung, die gefchidte Anordnung, die be 
ſtimmte limriffenheit der Charalterifizzen. Seine 
Stücke find wie geiftreiche maleriiche Skizzen, mit 
Bleiftift gezeichnet, im ganzen bloß Umrifje, die nur 
an einzelnen Stellen ein Beniger oder Mehr von Aus⸗ 
führung haben; die Farbe fehlt, ift jedoch angedeutet 
auf die Art, wie in der Kunft der ausgeführten Kupfer- 
ſtecherei. ESchiller3 Stüde dagegen haben viel Farbe, 
aber wenig Zeichnung, viel Wärme, kurz viel von 
allem dem, mas der Schaufpieler erft in jeiner Per: 
fönlichkeit Hinzubringen fol. Indem Schiller und 
Goethe den Schaufpielern die zweite Arbeit an ihren 
Stücken nicht gönnten und felbft die Haut dazu thaten, 
mußten fie es an ihren Rnochengerüjten und Mustels 
lagen, an dem, was jie eigentlich al3 Dichter zu liefern 


hatten, fehlen laſſen. — Die Schilleriihe Tiktion 


fommt mir vor wie die Prachtmäntel, die den Pferden 
bei mittelalterlichen Feiten umgehängt wurden; man 
fieht fein Bein, vom Halfe kaum etwas, faum genug, 
um zu erraten, welche Art Gefchöpf eigentlich Darunter 
ſteckt. — 

Der Hamlet ift befonders jo merkwürdig darum, 
weil er die primitivjte Grundlage hat; er ijt nicht die 
Tragödie des fo oder jo Handelns; er ijt die Tragödie 
des Handelns felbjt. Und auf der andern Seite, wenn 
man will, ebenjo de3 Denkens felbjt. — 


heben. dat raten nn ads n 





ERERERUEETN 15 RI RI TI RU RS 


Der verfchiedene Ton der Shakeſpeariſchen Stücke, 
Charakter der Diktion . " 


Die Sprache tit ein Hauptmittel für SEhakbeſpeore, 
ſeine Stücke im Tone zu unterſcheiden. Mir ſcheints, 
als ſei der Ton feiner Stücke von dem des Helden bes 
jtimmt. Der beredte, grübleriiche Hamlet konnte fich 
nur in einer gemwijjen Breite der Tiltion daritellen, 
Hamlet ijt mehr fprehend als handelnd, feine Witze, 
die beredte Darjtellung feiner Situation, jind fein Han⸗ 
deln. So iſt das Ganze ein Sprechjtüd geworden, 
Mie die Geftalt des Lear felber gedrängter ift, und. er 
fein Meifter der Rede, fo geht der rauhe, jähzornige 
Ton des Stüdes feinen Schritt. — Das Stüd der 
Liebe — Romeo — hat ganz das Schmelzende, welches 
dieſe Leidenfchaft am Romeo zeigt. — Am ähnlichften 
ift der Kaufmann in der typifchen Wirklichkeit des 
Gefpräches, in der Ausführlichkeit und Breite, in der 
Leichtigleit und dem poetifchen Gehalt, in der Schön: 
heit der Bilder. Der Macbeth ijt viel rauber und 
gedrängter. — Welche Tautologie: O ſchmölze doch 
dies allzufeite leifch, zerging und löſt' in einen 
Tau ſich auf! — Aber der Affelt liebt tautologifch zu 
reden. Was er jagt, ift ihm noch nicht ftark genug; 
er fucht immer nach einem noch ftärleren Ausdrude 
für dasſelbe. Diefer Monolog ijt ein verjüngtes Bild 
von Hamlet3 ganzer Geftalt und erklärt fo dieſe. 
Der Affelt vertobt fich; jo wie der ganze Hamlet, hebt 
der Hamlet dieſes Monologes mit Üüberſchwang der 
Gefühle an, um in Erfchlaffung zu enden. Kurze Säbe 
nehmen immer Anlauf zu einem längeren, al3 wenn 
das Übermaß von Atem, das die Lunge unfähig machte, 
erit hinmweggeitoßen werden müßte, oder wie wenn 
etwa3 eine Röhre verjtopft hat, das geitaute Waffer 
erft heftiger und in Stößen gejprudelt Tommt,. ehe 
der gleichmäßigere Fluß fich wiederherftellen kann. — 


= 


GEUERELELTE III: BITTER IRB 


In der affeltvollen Szene Hamlets mit feiner Mutter 
ift alle anders als in der Rirklichkeit. Man denkt 
an die Antile, wo die Glieder des Menfchen ihren 
wirklichen Zufammenhang haben, aber alle in größern 
Verhältnifjen gebaut. Auch hier wieder eine Szene, 
die mit wenig Worten abgethan fein fönnte; aber e3 
gilt ja im ganzen Stüde dem Triumphe der Bered⸗ 


: beit, der fchaufpieleriichen Rhetorik. Es find viele 


Fälle zufammengetragen, wo diefe Rhetorik ihre Ge- 
walt über das menjchlihe Gemüt zeigt. Auch bier 
wieder die Beredſamkeit des Affektes, die Rede oft 
nur ein breitartitulierter Schrei des Unwillens — „weh, 
welche That brüllt denn jo laut und donnert im Ber: 
tünden?” — zc. Das Auslajjen des Zornes, wie ein 
Zugmwind in die Flamme. Cr jchilt die Galle heraus. 
— Die Geſpräche haben den Gang wirklicher Gefpräche; 
das, wovon eigentlich die Rebe ilt, erfährt man, bejon- 


ders in den erponierenden, allmählich; die Hauptjache 


zuletzt. Scheinbare Unordnung. Nur fo ilt das Retar: 
Dieren möglich, dag zur Breite hilft. Es ift Heraus: 


wickeln, Enthalten und dadurch Vorbereiten. Auch 


feine logiſche Ordnung; Natürlichkeit der Haupt⸗ 
charakter. Es geht auf einen Punkt los, aber durch 
Abſprünge retardiert. Die Retardationen haben den 


Charakter der Parentheſe. — Jedes Geſpräch hat 


einen gewiſſen Rhythmus, einen gewiſſen Ton, der ſich 
nach Lokal, Situation und Charakter richtet und gleich⸗ 
mäßig durch Ddasfelbe beibehalten wird. In einem 
berrfcht der Affelt, in einem andern die poetifche 
Ausmalung oder die Lehre vor. Alfo: fein Dialog 
ift Nachahmung der Natur, aber vergrößernde, ver: 
fhönernde. Nichts ift dünn, was es in der Natur ift. 
Auch der bloße Aufſchrei hat eine gemilje Breite. 


‚ Die Hilfsmittel find Umfchreibung, Tautologie, Paralle- 
lismus und alle rhetorijchen Figuren, poetifcher Ge- 


balt und Lehre. Aber in der Breite wieder eine gewiſſe 





re 
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Konzentration dur) Zufammenziehung, eine gedrängte 
Breite. Das Wichtige, Schwere, Gemaltige ijt gedrängt. 
Das tändelnde Geſpräch gaufelt phantajtifch, Die Nede 
des Herzens ift eindringlich mit vielen Wiederholungen 
(in Umfchreibung). Das Wie der Reden pſychologiſch, 
wunderbar treu nad) der Natur, das Was poetifch und | 
plaftijch verfchönert und vergrößert, idealifiert. Ton 
und Rhythmus von Leidenfchaft und Affekt völlig 
treu, aber in volleren Akkorden gegriffen. — Die 
affeftvollen Monologe haben gewöhnlich einen einfachen 
Grundgedanken, dejien Ausfprechen aber immer wieder 
durch Nebenvorjtellungen unterbrochen wird. So aud) \ 
das Geipräh. Dean möchte jagen: das Hauptmittel 
Shafeipeares zur Plaftif, Natürlichfeit, Gehalt des 
Dialoges ift die Barenthefe. Denn auch im Zweis, | 
Drei: und Mehrgeſpräche fchieben fich immer zwifchen 
Frage und Antwort, zwifchen Vorbereitung und Sache 
nod) ein und mehrere Sätze oder Reden ein, deren Natur 
die Parentheje ijt, obgleich jie nicht mit dem graphi⸗ 
fchen Zeichen () angedeutet ift. ES wird faft immer 
erit noch etwas andres gebracht, ald was Tatechigmus- 
mäßig unmittelbar folgen müßte Oder mit dem 
mufifalifchen Ausdrude: Ausweichung, Trugmodula⸗ 
tion, Trugſchluß. Die Ahnlichleit der beiden Künfte 
hierin ift groß. — Alle rhetorifchen Figuren treten als 
pſychologiſch⸗pathologiſche auf; darin unterfcheidet jich 
Shakeſpeare aujfallend von Schiller, bei dem fie nur 
Zierde der Sprache jind, nicht Hilfe zur Nachahmung. 
— So 3.3. macht die Aſyntheſe einen wahren Eis» 
gang. Die Wiederholung desjelben Gedankens in vers 
fchiedener Einkleidung macht Lehre, Warnung und Rat 
eindringliher. Die Ellipfe bezeichnet die Stufe des 
Affektes, mo der Veritand noch zu verdunfelt ift, um 
auf die regelmäßige Verbindung der Borftellungen 
denten zu können. Die Länge oder Kürze der Säße 
hängt von der größern Ruhe oder Bewegtheit der 
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Sruppen ab. Die Epipber und Anapber machen 
feierlich, 3. 3. in Horatios Beſchwörung des Geiſtes. 
‚ Überall aber ift die Sprache eine rhetorifch-poetifche 
und weicht völlig von der Wirklichleit ab. In mancher 
Rückſicht weicht die Sprache auch von der Nachahmung 
der Natur des Affektes ab, fo 3. B. die der lafonifchen 
Affelte. Hier iſt das Gefühl des Schmweigenden in 
Sprache überſetzt; 3. B. die bilderreiche Rede der 
Königin, wo fie das Entjegen Hamlets vor dem Geifte 
fompathetifch empfindet und deſſen Wusfehen be» 
fhreibt. — In der Daritellung der Affelte liegt Das 
‚ Schaufpielerifche; Die Beredheit des Affeltes läßt ganz 
natürlich zu, ja lie fordert, daß bier auch am meiiten 
Voefie niedergelegt werde. — Züge, jo fein, daß fie 
ſich nicht plaſtiſch, poetiſch ausſprechen laſſen, verwirft 
Shakeſpeare; er wählt daher wenigere oder größere 
Züge und prägt jie durch rhetoriſche Umjchreibung 
ein, läßt jeden fich ausleben; denn eben in ihnen lebt 
fih ja der ganze Charakter und in dieſem die Idee 
des Stüdes aus. — Shafefpeare liebt es, einen 
Seelenzuitand ſich ausklingen zu lafjen, ehe er ihn 
' verändert. Wie wundervoll das erfte Auftreten Ham⸗ 
let3 bis zu feinem erjiten Monologe! Er zeigt ung 
allemal erſt fozufagen die Grundtonart, aus der fein 
- Held gebt, und läßt uns heimijch darin werden, ehe 
' ee moduliert. — Die Unmittelbarfeit liegt bei ihm 
faft lediglich in der plajtifchen Form, in der pſycho⸗ 
Iogifchen Gebärde feiner Reflexionen über pfuchologijche 
Phänomene. Reflexion in Unmittelbarteit gekleidet. 


Zu viel des Waſſers Halt du, arme Schweiter! 
Drum halt ih meine Thränen auf. Und doc 

Iſta unfre Art; Natur hält ihre <itte, 

Rad Scham auch jagen mäg: find die erit fort, 

So ift das Weib heraus. — Lebt wohl, mein Fürjt. 
Ih habe Flammenworte, welche gern 

Auflodern möchten, wenn nur dieſe Thorheit 

Cie nicht erträntte. 
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Tas iſt Befchreibung. Neuere würden da al Ans ' 
weiſung für den Schaufpieler binfegen: (er will feine 
TIhränen aufhalten, weil er fich ihrer ſchämt. Aber 
er vermag es nicht). Lebt wohl, mein Fürſt ꝛe. — (er 
macht Anjtrengungen, fein Hachegefühl gegen Hamlet 
auszudrüden. Da es ihm nicht gelingt, geht er, feinen 
unmännlichen Zujtand dem Blide des Königs zu ents 
ziehen). Dieſe Anmeijung ijt ihm als die Rede jelber, | 
an der jie fich als Gebärde zeigen foll, in den Mund 
gelegt. Sie ift aber fo gegliedert, daß die furzen Sätze 
in ihrem Rhythmus die Unterbrechungen durch Thränen 
und den immer wieder hesaufichwellenden Echmerz , 
darftellen. — Damit den Monolog im Tel zu ver - 
gleichen, der reine, bloße Bejchreibung iſt. Shakeſpeare 
würde den Zujtand Tells nach feinen pigchologifchen 
Geſetze haben ausiprechen lajjen, aber fo, daß dieſe 
Ausjprache piychologijch-pathologifche Gebärde hätte 
und zugleich den Sinnen und der Phantajie bazitellte, 
wa3 die Neflerion ausſprach. 

Shafejpeares Perfonen denken gleichjam laut. In 
der Wirklichleit wird nur ein Zeil des immer fort- 
gehenden Dentens, Fühlens ꝛc. ausgejprochen; er läßt 
das Ganze laut werden. — Ein unübertrefjlicher Meis 
ſter ijt er Darin, das Unaugfprechliche auszusprechen, 
überfchmengliche Gefühle, bei denen der Menfch, der 
jie hat, verjtummt, weil er feine Worte finden Tann, 
die feinem Fühlen adäquat wären. Die Worte, die 
Shafejpeare ihnen leiht, find, verjtändig gen mmen, 
zuweilen Unjinn, Bombaft; das würde aber, wenn 
ſolche Gefühle fich ausdrüden könnten, diefer Ausdrud 
allemal jein. Und es bleibt fein andres Mittel ala 
das Shakeſpeares — nur daß e3 wenigen zu Gebote 
itehen wird, dieſe Zuftände zu verjinnlichen und dem - 
Zuhörer mitzuteilen. Bloße Gebärden des Schaufpies 
ler8 thun es nicht, und der Phantaſie des Zufchauers 
fann man nicht zumuten, die Paujen zu ergänzen. 


—. 


Yu Die Eprade der Rirftites Tamm ch in irdden 
oder moher: es Tu Ba5 Ihren der 
Pyantahe, leb das abıate Tenlen wi Tuldern zu 
te Ian: auch Die Gerztle aachen 
entfpredgende Bilder lebent:z, deren man ch nur ber- 
fie nick teprobusieren fan, da der Heli ein Iclerhter 


Der Bhantafie, wie es Gedanten- und Gefühlsfolgen 
begleitet, firieren könnte, fo würde dies da3 ummittel- 
‚ barfte Gedicht geben. Etwas ätmliches thut Shake— 
fpeares Sprache im Dialoge. Gefühle darzuftellen 
namentlich hat er fein andres Mittel als die Dar: 
ftellung entfprechender Phantafiebilder und Nachahmung 
von Rhythmus und Ton der Gefühle im Mittel der 
ESprache. 

Eindruck der Diktion Shakeſpeares 


Die meiſten Stellen der Shakeſpeariſchen Stücke 
konnen beim Leſen den Eindruck von Kälte machen. 
Man wird mehr von der Schönheit, Kühnheit und 
Pracht der Poeſie ergriffen als von dem Gegenſtande. 
Das Haften an den einzelnen Stellen läßt keine rechte 
Spannung aufkommen. Schiller in feiner Jugend fand 
ihn' zu kalt und grell. Bei der Aufführung iſts ander2. 
Da fliegen die Stellen, an denen man beim Leſen 
hängen blieb, zu fchnell vorüber, al3 daß jie ung die 
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Wirkung der mächtigen Situationen und großen Ges 
ftalten beeinträchtigen Tönnten. Ta find die ſchweren 
und tiefen Gedanken nur Ölieder der rhetorifchen Aus: 
breitung von Leidenschaft und Affelt; fie rollen in dem 
mächtigen, breiten, rafch aber nicht heftig fließenden 
Strome dahin als einzelne Wellen; eine drängt bie 
andre. — Befonders die einzelnen Reden fcheinen beim 
ruhigen Lefen fühl gegen die Neden in einem Drama 
Schillers; aber es ijt eben die Kühle der Gefunbbeit. 
Man fühlt immer heraus, daß der Dichter felbft den 
Affekt feiner Perfonen nicht teilt, Daß er fich ironifch 
gegen ihn verhält. Er jteht nie auf der Seite einer 
Leidenfchaft, die ihm das Abfolute wäre, fondern immer 
über den Parteien. Ohne diefe Kühle läßt fich Teine 
Klarheit, Teine Zeichnung denten. Darum wird er nie 
Igrifch hingeriſſen, jich felbft in das Spiel mifchend. 
Und fo ruft er auch im Zufchauer ein Etwas auf, das 
mit ihm über dem Ganzen ſchwebt, während die finn- 
lichen Kräfte fympathifch fich parteien und mitlämpfen. 
Da3 ift, was Schillern fehlte. Bei ihm fieht man 
immer, daß die Wärme für die Reden der Perfonen, 
die Igrifche Erregung, fein Urteil über die Perfonen 
verduntelte. Das giebt eine Hauptregel für die Pro- 
duktion: Man muß nicht mollen, daß jedes Wort, jede 
Nede die Spannung vermehren fol, man muß ſich auf 
feine großen Situationen verlafjen, auf die Wirkung 
des Ganzen al3 Ganzen. Gehalt und Poeſie ift dann 
die Hauptfache; alles hektiſche Fortitreben, alle Haftig- 
feit muß abgelegt werden, alle zu große Unmittelbarfeit 
und Innigkeit, weil diefe zu dünnen, Leinen Zügen 
führen, alle Ungeduld, die in jedem Einzelnen die Wir- 
fung erzielen will, die nur das Ganze machen Toll. — 
Anitatt auf Vermehren der Spannung muß alles auf 


— ⸗ 


- 


Milderung derfelben angelegt fein. Pie Hauptfache, | 


daß immer die Situation beleuchtet wird. Iſt der 
Plan, das Ganze auf Wirkung eingerichtet, jo ift das 
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Beftreben, in jeder Rede zu wirlen, unnüs, wenn nicht 
dieſe Wirkung auf Poeſie und Gehalt fi) gründet. — 
Alfo Auhepuntte, wo die Leidenfchait unter der Afche 
unfihtbar fortglimmt, bis der Aifekt der Leidenichaft 
wiederum als Flamme durch etwas Außeres — durch 
‚Aflogiation oder Abjicht — angefacht aufjchlägt. Leis 
 Benfchaft fein perennierender Affelt. Im affeltlofen 
Zuftande kann der Leidenfchaftsträger wie die andern 
Berfonen reden; befonders wenn die Leidenfchait ver: 


ı Dunfelt ift. — Auch der Schaufpieler muB gezwungen 


werden, alle® durch großen Kunitveritand zu ordnen 
und auszuführen, von allen Heimen Kunftitüden, praf: 
tischen Pfifien abzufehen — aufs mejentliche zu gehen; 
Die Abgänge und fonitigen Heinen Mittel werden ihm 


‚ abgefchnitten. (Er muß ebenfalls durchs Ganze feiner 


Leiftung — des Charakters — wirken; im Behandeln 
des Affelt3, im Pathologifch : RHetorifchen, im VBortrage 
geiftreicher Einfälle, in Tarjtellung der Stimmungen 
der unbelaufchten und vertrauten Natur kann er fidh 
genugfam zeigen. 

... Keine Szene macht bei der Aufführung des Hamlet 
einen ftärleren Eindrud, als das erjte Auftreten der 
wahnfinnigen Ophelia; vermutlich wegen der völligen 
Unempfindlichkeit, die Ophelia gegen ihr Unglüd bat. 
Eine große Empfindlichkeit und der völlige Mangel 
daran fcheinen einerlei Wirkung zu thun. Im letztern 
Yalle füllen die Zufchauer das aus, und im eriten 
fompatbieren fie. — 

Wie. gleichgiltig Shalefpeare gegen die äußern 
Effekte ift, zeigt die Szene, wo Laertes ſich des Schloffes 
bemächtigt. Wie mar das auszubeuten: Hier ift nur 
das Notdürftigite; ein Edelmann erzählt in langer 
Rede Laertes Aufruhr. Da ift kein Haiten, fein Durch» 
einander, feine Ausmalung einer foldyen Situation. 
Natürlich, denn hier würde alle äußere Spannungs 


beten ht fr EEE 


EREREREENITE 11 RPRIZIZTIRB 


erregung zeritreuen, die Handlung unruhig machen 
und die Aufmerkjamleit von der Hauptfache ablenten. 
Nach diefer kreatürlichen Aufregung hätte der Zufchauer 
weder Luft noch Fähigkeit, dem wieder ruhigern Gange 
der Handlung mit Intereſſe zu folgen. Dergleichen 
Anläjjen und Gelegenheiten, die Szene zu beleben, gebt 
Shafejpeare jederzeit mit weiſer Abficht vorbei. Ders 
gleichen Nebendinge macht er mit wenigen Strichen ab. 
Nur das, mas von dem Aufruhre dienen Tann zur 
Beleuchtung der Hauptidee, nämlich, wie leicht es ift, 
gegen diefen König zu agieren, wird dargeftellt. Das 
Bolt will dem Laertes helfen und Hilft ihm, den Tod 
feines Vaters zu rächen an diefem Könige; wie viel 
leichter nun wäre es dem Lieblinge diefes Volkes ge: 
worden, Hamlet, fie zur Nache für feinen Vater zu 
gewinnen! Aber das iſt nicht weiter dargeftellt. — 
Nur für das Ganze der Handlung fucht er zu fpannen. 
Die Spannung hängt bei ihm, und damit die Illuſion, 
jederzeit an der Entwidlung des idealen Nerus, der 
Idee. — — Überhaupt alle heftige That muß mit großer 
Mäpigung behandelt werden; erftlich wird eine ſolche 
ohnehin über das andre binauäfchreien, dann bringt 
eine folche leicht ein Erwachen aus der Illuſion und 
dem Genufje hervor, eine Störung, die felten wieber 
gutzumachen iſt. — 


⸗ 


Shakeſpeares Diktion erinnert an die Tizianiſche | 


Venus. Kein Zoll diejes Fleifcheg an fich wird, in 
der Nähe bejehen, überzeugen, jelbft nicht das ganze 
Fleifch in der Nähe bejehen; aus einiger Entfernung, 
wo man da3 Ganze überjehen fann, weckt e3 Dagegen 
die wunderbarjte SAufion, die je einem Maler gelang. 
So find die einzelnen Sätze in Shafelpeares Neben, 
die einzelnen Ezenen oft mwunderlih, weil man nicht 
begreift, wozu. Kommen aber alle Zeile in ihrem Zus 
fammenhange in Bewegung, dann ift3 ein andreg, 
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dann werden die Srellheiten zu Schatten, Die Poefie 
zum Lichte, dann wird das Tote wunderbar lebendig, 
und die richtige Spannung jtellt jich ein. — 

Die Hauptjache, Daß die dramatiſche Rede charaltes 
riftifche Gebärde Hat, das Geſpräch individuelle Wen- 
dungen, die aber typiſch fein müjjen. Der allgemeinfte 
Gehalt, aber befonders die befannteren Bemerkungen 
individuell eingefleidet, fodaß jie Durch die Form wie 
neue erjcheinen. Nimmt man die Charaktere tupifch, 
wovon die Kopien, wenn auch unfcheinbar, in der 
ganzen Welt herumlaufen, fo braucht man nicht in 
Sorgen zu fein, das Wert werde fo leicht veralten. 
Ein Beifpiel: Polonius. Seine Vieldienerei, die ihn 
fih fo beidrängen macht, den Hamlet zu erforjchen, 
ift typiſch. — 

Beionders ift Shakeſpeare ein Meifter in der dra⸗ 
matiſch⸗pſychologiſchen Stiderei; wie er den vorübers 
gehenden Seelenzuftand auf den Grund eines dauern- 
den aufzutragen weiß, woraus wiederum theatralifcher 
Kontraft entſteht. So wie er feine Melancholijchen 
ſcherzen läßt, 3. B. Romeo, dann Hamlet, 3. B. in der 
Ezene nach der bes Geiftes. In diefen Modifikationen 
liegt ein wunderbarer Reiz, wie in allen gemifchten 


Gefühlen. Es ift Scherz, aber melancholifcher; des⸗ 


gleichen wenn ein Coriolan vorübergehend zärtlich und 
weich wird. Es gehört die ing Gebiet der Doppel- 
rollen; fo wenn Imogen jich aus Furcht recht männ- 
lich ſtellt. Jeder Charakter muß einen Grundton 
haben, auf den die vorübergehenden Stimmungen, 
dur ihn modifiziert, aufgemalt jind, fodaß die 
Grundfarbe bindurchfcheint. Tiefer fehlt in den 
Schillerifchen Tramen der zweiten Periode, 3. B. im 
Ballenjtein; in dem Nefignierten erlennt man nicht 
mehr den Angreifenden, deögleichen fällt die Maria 
Stuart mit ihrem Iyrifchen Monologe „Eilende Wol: 
fen“ ꝛe. ganz aus ihrem Grundtone. — Antonio beim 


— 
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Gerichte im Kaufmann „Und ſchneidet nur der Jude 
tief genug“ ꝛc. (Akt 4, 1.) — 

Das Wunderbarſte am Hamlet: es giebt kein 
Stück, das eine reichere Handlung darböte, und doch 
auch keines, in welchem dem Dialoge freier der Zaum 
gelaſſen wäre, keines, worin die Grundidee fo immer 


gegenwärtig, und Doch feines, in welchem die Phans , 


tafie jih mehr gehen zu lafien und willlürlicher 
fchiene. 


Behandlung des Mlonslogs und der Dialoge 


Sn den Monologen hauptſächlich Ausmalung des 
Gegenjtandes, de3 Affektes. Der Affizierte laut an 
dem Broden, der Affekt ſucht jich zu erhalten Durch 
Steigerung; deshalb ſucht er immer neue Geſichts⸗ 


punkte, aus denen der Affekt fich regeneriert; er malt 


aus, was geſchah, wa3 er thun will, und fommt von 
den Nebenvorjtellungen wieder auf die Sache zurüd; 
die Nede bellt den Moment von allen Seiten an, 


vennt voraus, fommt zurüc, bellt wieder an, bleibt ' 


zurüd und eilt wieder nach. — Der Shafefpearifche 
Dialog ift hauptfächlich und weſentlich Umfchreibung 
der lebendigiten Art, mit Gehalt gefüllt. Die Wen⸗ 
dungen bie individuelliten, der Gehalt der allgemeinfte, 
die Worte die bezeichnendften. — Das Zaufen an 
einem Worte, das wie ein Refrain immer mwieberfehrt. 
„hu Geld in deinen Beutel” c. — Die Ungemwiß- 
heit, Unentjchlojjenheit macht gern Parenthefen. — 
Auch der Sinn verltärkt: „Und Unternehmungen von 
Markt und Nahdrud” ꝛc. Wie anders machen fich 
hier die beiden ſchweren Wörter, als jich ein Beimort 
gemacht haben würde. Durch Metonymie wird bier 
das Nakhdrudsvolle durch den Klang und die Breite 
gemalt. — Entlaſſung der einzelnen Glieder aus ber 
logiſchen, philofophifchen Wortfolge oder der bloßen 
Aufzählung und Emanzipation derfelben, freieite, jelb- 


r- 
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Rändigfte Bewegung: „Schreibtafel ber! — da ſteht 
ihr, Oheim?“ — Tas Feierliche, Erhabene tritt bei 
Shakeſpeare immer mafiig auf. Tas Dünne, junge, 
der gänzlihe Mangel an Selbitgefühl umgelehrt: 
(Iunker Bleichenwang:. — Tie Parentheſen retardieren 


fehr und find deshalb zum Gehaltenen behilflich. — 


Überhaupt zieht Shaleipeare wie die Alten das Breite, 
Getra_ ne vor. Die kurzen Sätze malen dann deito 
ausdrudsvoller. Ach glaube, und man muß e3 unter- 
ſuchen — daß die durchfchnittlich längere oder kürzere 
Easbildung ein weientlihes Moment an feinen 
Charalteren iſt. Hat Brutus nicht längere Sätze ala 
Caſſius? — Zunädft findet im Gefpräche, bejonders 
im affeltvollen, eine gewilje Igrifche Unordnung itatt, 
oft eine Ummwendung der philofophifchen Wortfolge. 
Der Inhalt des Gefpräches und Selbitgejpräches, die 
einzelnen Mitteilungen werden zerlegt und fo georduet 
daß ftet3 eine Spannung übrig bleibt, fodaß man 
Die Sache nicht eher weiß, als bis das letzte Wort der 
Mitteilung gefallen if. Dann werden die einzelnen 
Säbe fozujagen emanzipiert, wie die Finger an ber 


. Band eines tüchtigen Klavierjpielerd. Nicht eine Mit- 


teilung und dann Gloſſen und Gehalt dazu; Die 
Gloſſen und der Gehalt jind in die Mitteilung einge 
wirkt. Beilpiele: Die Szene Hamlets mit dem Geiſte, 
der Anfang vom Othello ꝛc. In den reinen hijtorifchen 
Erpofitiongjzenen ijt das andere. — Es ift im Tie- 
loge allemal weniger Detaillierung der Handlung, als 
des Seelenzuftandes, des Geſprächsganges, des Cha- 
rakters. Auch Dadurch wird das Ganze nur plajtifcher 


r und gehaltvoller. — Immer führt da3 Studium Shake⸗ 


fpeares auf die Hauptregel: a) die Handlung an jich, 
d. i. der Kauſalnexus, jo einfach, jo ſchlank ald mög» 
lich, damit er dejto mehr Raum dem Handlungsdetail 
zur Belebung der Bühne, zum Ausleben der Charaf: 
tere, zur Harften Verjinnlichung der inneren Handlung 
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gönne; dann ebenfo b) der Anteil der einzelnen Szenen 
fo fchlant als möglich, damit das dialogifche Detail 
fie frei und ungeniert mit charalteriftifchem und poe- 
tifchem Leben erfüllen könne. Alfo immer mehr auf 
Gehalt als auf Inhalt gefehen, — mehr auf theatras 
Iifchen Gehalt als auf Fabelinhalt — dieſe Simplifi- 
tation ift eine Hauptſache. — — Bamlet gegenüber 
fpricht der König im Anfange „Wiewohl von der Hamlets 
Tod“ zc., eine Art Kanzleijtil oder Nepräfentation? 
rede. „Wiewohl“ — „ſoweit“ zc. Dazu ijt viel Bilder: 
fhmud darin. Die Rede iſt prächtig, voll Haltung 
und Majejtät; aber man fieht, es ijt eine äußerlich 
angeheftete; man kann Hamlet glauben, wenn er ihn 
einen geflichten Lumpenkönig nennt. Merkwürdig ift, wie 
die Sprache der Horatio, Marcel zc. von der Hamlets 


abjticht; wie Hamlet? Rolle auch dadurch gehoben ift. . 


Horatio ift der bedeutendfte unter den Sprechern; aber 
weit unter Hamlet. Die ganze Szene (Aft 1, 2), fo 
Inge der König zugegen ift, hat etwas Feierliches; 
eine Gene jchwebt über allen. Wie charakteriftifch 
unterfchieden von der Sprechart der Soldaten und 
jungen Männer auf der Wache! — 

Die Handlung tft bloß Anlaß des Gejpräches, und 


— 


fie muß fo erfunden fein, daß jie natürlichen Anlaß 


zu fchaujpielerijch belebten, poetiſch gehaltreichen Ge⸗ 
fprächen giebt und zugleich zum mannigfaltigen Wechfel 
derjelben nach Kontrajt ze. Die Handlung muß mit 
Charafteren und Motiven vollitändig und Mar in 
dieſen Gejprächen entfaltet fein. — Die Hauptfache 
im Drama ijt doch nicht Die Handlung, jondern das 
dramatifche Geſpräch, wie im menfchlichen Leibe der 
Knochenbau ja auch nur Mittel ift. Aber jie ift ein 
wichtiges Mittel, wie ein gefunder und fommetrifcher 
Knochenbau im Leibe, ohne melchen weder Gefund- 
beit, Kraft noch Schönheit des ganzen Leibe mögs 
lich ift. — 


Dito Ludwigs Werte. 5. Band R 10 


— 
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Dramatiſche Diktion 


. Sonft meinte man, was Iyrifch oder epifch fchön 
an der Sprache fei, fei noch nicht dramatifch fchön; 
wenn die Tragödie ein Fakltum bringe, das man durch 
Verlegung in eine wildere, rauhere Zeit fozufagen 
durchfchnittlich erfcheinen Iafien könne, fo müßten die 
Berfonen, in denen alfo dieſe Zeit dargejtellt würde, 
auch in der Rauheit oder Sanftheit, Gewandtheit oder 
Starrheit u. ſ. w. der Sprache die Aufgabe dieſer 
Darftelung löfen helfen. Ebenſo habe jeder Seelen 
zuftand feine gewiſſen mitunter unfchönen Züge, 
ftammelnde, wie Eisgang prafjelnde oder einſilbig⸗ 
verjagende Sprache. Ya man meinte, das Säufeln 
eine Früblingslüftchen? wirke nur durch Kontrajt 
fo lieblid und könne ununterbrochen einfchläfern und 
langweilig werden; ein Sturm mit dem Gekrache 
brechender Bäume fei ein notmwendiges Gewürz, um 
die Süßigkeit nicht dem Gaumen fade werden zu lajfen. 
Am Epos mögen die Perjonen immer fchön reden, denn 
fie reden nicht ſelbſt, ſondern der Dichter erzählt ung, 
was fie reden, ihre Außerungen kommen ung vermittelt 
durch des Erzähler Naturell zu; dieſes möge immer 
ſich ſchön zeigen, das könne feinem Gedichte nur zu 
gute Tommen. Bas Iyrifche Gedicht vertrage fort- 
mwährende Schönheit und immer gleichen Yluß, fchon 
um feiner Kürze willen. — 

Lefling antwortete auf die Frage, welche Aus⸗ 
drucksweiſe im Trama die fchönjte fei, echt realiitifch: 


jedesmal die treffendſte ijt die fchönite. Die Alten 


waren in ihrer Praxis andrer Meinung; aber ihr 
Grund war fein abjtraft-philofophiicher, kein idealijtis 
fcher, jondern jo realijtijch wie der Leſſings. Er be⸗ 
ruhte ganz auf der jinnlichen Erſcheinung. Ta ihre 
Theater von jo ungeheurer Größe, ihr Publikum ein 
fo zahlreiches, das Gebäude ohne Tach war, jo mußte 
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man auf Mittel denfen, die Geitalt zu vergrößern und 
den Sprachton zu verftärlen. Es murden Masken 
notwendig und lange, groß gemorfene Gemänber. 
Mupte das Geficht regungslos bleiben, fo war ed 
beiier, man machte es ſchön als häßlich. Wenn nun 
die redende Perfon kein wechjelndes Mienenſpiel zeigen, 
feine feinen, Zleinen mimifchen Züge anwenden Tonnte, 
warum follte die Nede einen Mienenmwechjel haben 
und feinere mimijche Züge? Es wäre ganz dem feinen 
Sinne der Griechen entgegen gewejen, Rede und ficht- 
bare Erjcheinung in fo jtarfes Mißverhältnis zu ſetzen. 
Shakeſpeare jchrieb nicht für Masten, nicht für Die 
folofjalen antifen Theater. Seine Sprache ift daher 
durchgehend mimifch, nie erftarrt jie zur Maske, aber 
ein jedes Stüd bat feinen befondern Maßſtab für die 
Größe und Stärle oder die Feinheit feiner einzelnen 
Züge, für die Jäheit und Allmählichkeit der Bewegun⸗ 
gen. Jede feiner Tragödien hat ihren Stil, d. h. eine 
volljtändige Übereinjtimmung und Perhältnismäßig- 
feit der einzelnen Motive, des Stoffes und der Aus 
führung. Im Lear ift, wie im Macbeth, wie in der 
Kompofition kein Heine? Motiv, jo auch in der Sprache 
fein feins und Tleinsmimifher Zug. Alles ift typifch 
groß und gewaltig. Seine rhetorifchen Figuren find 
immer piychologifch-pathologifch- mimifhe Yiguren. 


Wenn ich Schiller8 Überfegung de3 Macbeth betrachte, 


fo babe ih, was die Mimik der Sprache betrifft — 
denn die charalterijtijch-geftitulierende Sprache ift die 
dramatijche —, einen ähnlichen Eindrud, mie wenn 
uns ein Überjeger jtatt der poetifchen Inverfionen bie 
logiſche Wortfolge und den gemeinen Menfchenverftand 
jener charafterijtifch-leidenjchaftlich-chmungvollen Rede 
gäbe. Ja felbit feinem Symbolum, der Echönheit um 
jeden Preis, wird er oft untreu. Man vergleiche bie 
Zeile der Tiedifchen Überfegung „sch habe mit dem 
Graun zur Nacht gejpeift“ mit Schiller3 Wiedergabe: 
10° 


a2 
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„IH hab zur Nacht gegeſſen mit Gefpenftern.” Auch 
Schlegel bat zumeilen die dDramatiiche Sprache Shates 
fpeares in die eines jogenannten Leſeſtückes umgejeßt, 
3 3. O that this too, too solid flesh would meit! 
„Zeihmölze Doch dies allzu feite Fleiſch!“ Ich gebe 
zu, dem ruhigen Vorlefer beim Thee wird diefe über⸗ 
fegung die bequemere beim Eprechen fein; dem Schaus 
fpieler aber, der voll ift von dem Affelte, den er dar; 
ftellen fol, wird jie zu ſchwach fein, eben um bes 
milden Flufſſes der Worte willen, da der Affelt des 
ÜÄrgers, wie alle Affekte, das Nachdrüdliche, das Sto⸗ 
ende fucht. Spricht er die treuere Überfegung: „DO 
Daß Dies zu, zu feite Syleifch zerfchmölze,“ fo wird es 
ihm leichter fallen; noch beſſer, wenn er da3 „zer: 
ſchmölze“ noch in zwei ärgerlich-polternde Stüde zer- 
brechen könnte. Ein Leſeſtück wird für die Reflexion, 
für lyriſche und epifhe Wirkungen, ein wirkliches 
Drama für die unmittelbare Anfchauung gedichtet. In 
diefer müſſen die Kontrajte jinnlich wirken. Es nad 
dem zu beurteilen, was davon ſich aufichreiben ließ, 
unb frei von dem Zauber, der nur bei guter Auf» 
führung wirkſam ijt, beißt einen Leichnam fritifieren. 
— Ber beurteilte wohl ein Gemälde nach der bloßen 
Untermalung? Gleichwohl beurteilt man Dramen, 
ohne fie aufgeführt gejehen zu haben. Was von einem 
echten Drama aufgejchrieben iſt, ijt nicht3 als Unter: 
malung des Gemäldes. Shafejpeare und nah ihm 
Leffing waren fo beicheiden, dem Schaufpieler feinen 
Seil an dem Werke zu gönnen: dann aber übermwucherte 
die Eitelfeit der Poeten und gab dem Gejchöpfe die 
Haut, den Umrijjen die Farbe jelber hinzu. Tas büßt 
fit) nun bei einer Aufführung; ſolch ein Stüd macht 
den ganzen Cindrud beim Lejen und den halben bei 
der Taritellung. Wäre unfre Kritif eine echte und 
gerechte, fo würde fie nicht das eine Gedicht, das jie 


fertig, und da3 andre, da3 jie erſt halb fertig jieht, 
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über einen Leiften beurteilen; fie mürde einen Unter: 
ſchied machen zwifchen Lefeftüden und wirklichen Schaus 
jpielen. Die Leſeſtücke beurteilt fie nach dem abftraften 
Maßſtabe der Roejie überhaupt; gut. Aber dann follte 


jie an das wirkliche Schaufpiel den Maßftab Dramas ' 


tifcher Moefie legen. Dies nach den abſtrakten Mögs 
lichleiten der Poefie überhaupt beurteilen, ift fo unges 
recht, als ein Leſeſtück nach den Beſchränkungen ber 
dramatifchen Poejie zu richten. Aber unfre Kritik 
verfällt nur in jene Ungerechtigkeit. Noch fchlimmer, 
da dies einem Publikum gegenüber gefchieht, welches 
durh Mangel dramatifchen Sinnes und durh Wir 
fung falfcher Mujter, wenn es von Poejie in einem 
dramatischen Werke fpricht, gemeiniglich das Lyrifche 
und Epifche meint, beſonders da3 Idylliſch⸗Epiſche 
und da3 Elegifch- und Rhetorifch-Lyrifche. Aber wie 
viele Rezenfenten haben denn ein klares Bewußtſein 
über die fpeziellen Unterfchiede der dramatiſchen Poefie 
von den andern Gattungen? Lefjing nennt Reiz am 
unredhten Ort Grimafje; unjre heutige Kritik freut 
fich über Iyrifche und epifche Schönheiten im Drama, 


fie bat feine Ahnung davon, daß nur dramatifche 


Schönheiten im Drama für den echten Gefchmad ſchön 
find. Ja fie läßt fich von Tendenzen beftechen, die in 
eine politijche Nede, in einen Zeitungsartifel oder in 
die polemifche Publiziſtik gehören. Allem diefem gegen 
über iſt eg undankbar genug, einem Pilichtgefühle folgen 
zu wollen, das nur als ein Mangel an Poeſie und Schöns 
heitsfinn erfcheinen wird. Gleichwohl habe ich mir feft 
vorgefeßt und ſchon manches den unterirdifchen Göttern 
geopfert, was mir nad) dem Zeitgefchmade, aber gegen 
mein Gewiſſen gelungen war. Nicht als ob ich abs 
fichtlich gegen mein Gewiſſen gehandelt hätte, fonbern 
weil das Fertige der ruhigen Prüfung zeigte, was in 
der Hite der Arbeit überjehen wurde. — 

— Eine wunderbare Welt ift und im Drama aufs 


J 
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geiban, eine ganz andre, al3 in der wir leben, aber 
eine ebenfo in jich übereinftimmende, und noch mehr 
mit fich übereinjtimmend erjcheinende, weil wir fie 
vollftändiger überjehen. 

— Bei allen Shalkeſpeariſchen Frauengeitalten, auch 
in feinen Tragödien, ijt zu bemerfen, daß jelbit das 
Pathos in ihnen von der Erhabenbeit zur Schönheit 
gedämpft und verklärt ijt, wie eine gewiſſe Kühle, eine 
fchöne plaftifche Ruhe in ihnen ift, Die es nie zu der 
gewaltfamen Aufregung der Gemütskräfte kommen läßt, 
die der Schönheit den Abfchied giebt. Wahr iſt es, 
die Porzia würde jich nicht in ſolcher befcheidenen, 
wahren und doch unübertrefjlichen Schönheit darftellen 
fönnen, wenn ihr zeitig ein Pathos aufgeladen wäre. 
Wie wunderihön iſt die Tesdemona in den fchred- 
lichſten Auftritten; es iſt da etwas von Betäubtheit 
durch die Dinge, die ihrer Natur jo fremd, gleichjam 
unglaublich find, Daher etwas Traumbaftes; die gräß⸗ 
liche Wirklichkeit zu empfinden hat ihr Wejen gar nicht 
die Fähigkeit; wie das Ohr, das nur ein gewiſſes 
Maß von Schall empfinden Tann, den Snall von 
hundert Flintenjchüjjen a teınpo nur wie einen einzigen 
ftärleren Flintenfnall vernimmt, fo wandelt fich ihr 
die gräßliche Wirklichkeit in einen fchmerzlichen Traum. 
Sm der füßen Natur wird jelbit der Schmerz füß, und 
fo wirkt er auf und ſympathiſch. Dann läßt Shakeſpeare 
auch nie daB Gefühl der Situation Jo ſiark in ung 
werden, daß wir den feineren Sinn für das Charak⸗ 
teriftifche Darüber verlören. — Die Befcheidenheit der 
Natur in feinen Grauen. — Daher fommt es wohl, 
daß er feine Tragödie hat, in der ein Weib allein Die 
Hauptperjon iſt. — 


Der parenthetifchhe Ausdruk. Die Retardation 


Es ift wunderbar, welche Fülle und Wucht der 
Gegenjtand erhält durch die Hetardation durch Paren- 
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thefe in Pareniheje, durch die Umfchreibungen des⸗ 
felben; wie er eingetieft wird, ala hätten wir, wer 
weiß wie lange, Davon jprechen gehört, wie die Rebe 
felbjt und darin die Geitalt des Nedenden plaftijiert 
wird. Erſtaunlich, welche Zeit die Methode erfpart, 
nur einen oder wenige Gedanken durch Umfchreibung 
und Parentheje jo zu entfalten, daß man meint, ein 
ganzes Gedantenfüllhorn geleert zu haben, eine Maffe 
von Gegenjtand, Stofj, während Doch nur eine dialogiſche 


- Auftreibung jtattfindet. Eine Szene kann aus wenigen 
eigentlichen Hin= und Herreden beitehen, von denen 


jede einen Schritt vorwärts thut, und die dann nur 
durch dialogifche Kunſt entfaltet find, ſodaß viele Glieder 
zu fein fcheinen, wo nur wenige oder gar nur eines 
ift. So müßte jedem Gejpräche ein aus wenigen Neben 
beftehender Katechismus zu Grunde gelegt werden, ber 
das zu willen und zu bereden unbedingt Nötige ent- 
hält. Ein auf das Allernotwendigite reduzierter Stoff, 
dialogiſch ausgeichwellt. Der Charalter des drama⸗ 
1.gen Dialoges ijt jcheinbare Abweſenheit jeder Diss 
pofition, eine Art Tünjtlicher formeller Konſtruktions⸗ 
loſigkeit, fcheinbare Verzehrung der Form, fomeit diefe 
vom Dichter als folchem kommt, durch den Gegenftand, 
tünitliche Einkleidung durch den Sinn. Gleichfam ein 
ftete8 Durchbrechen des unmittelbaren Sinnes durch 
die formelle Geregeltheit des Ausdrudes. Wie eine 
lebendige Hede üppig ihr lattenes Gerüft überfchwellt 
und überranlt und doch von dem Gerüjte in gerader 
Linie erhalten wird. — Man muß die Kunſt bes 
Dialoges in all ihren großen und kleinen Mitteln 
jtudieren. So kann 3. 3. da3 erjt noch etwas andres 
bringen, al3 was nad) Frage oder nad) Logifchem Zu⸗ 
fammenhange zunäcdhft erwartet wird, Ceelenzuftände 
malen heljen, zugleich läßt die Kunjtmittel den Iyrifchen 
Rhythmus eines ganzen Gefpräches nicht auflommen, 
der undramatijch iſt; es mäßigt und fühlt bejtändig 


— 
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die Spannung, wo diefe zu Teidenjchaftlich werden 
fönnte, wie es auch im Gegenteile diefelbe ftauend ver: 
mehren ann, es giebt Gelegenheit zur Charafteriftil 
der Perfonen, zur Bervollitändigung der Motive, zu 
poetifcher Ausmalung, zur Repräjentation, zur plafti- 
fhen Breite und Tide des Tialoges. Auch an fich, 
in Nube, ilt es das Palladium des Ddramatifchen 
Dialoge. Diefe Netardation macht geiltigen und 
poetifchen Gharaktergehalt möglich und erhält doch 
immer beim Gegenjtande, es it dag Hauptmittel zur 
objeltiven Ruhe und plajtifchen Kühle der Repräſen⸗ 
tation. Auf diefer Kunſt beruht auch hauptjächlich das 
Wuchtige bei Shakeſpeare. — Wie der dramatifche 
Vorgang nur jtilifierte Wirklichkeit iſt, fo foll eg auch 
die dDramatifche Sprache fein. Aber fo, daß ihre Wirk: 
lichkeit weniger im einzelnen al3 im ganzen lient. 
Wie im Srestobilde, welches auch für einen ferner 
ftehenden Betrachter die Umriſſe härter, alle® wuch⸗ 
tiger, breiter, nachdrüdlicher behandelt, ſonſt in der 
Qualität der der Wirklichkeit, des Lebens gleih. — 
Auf welche Weije nun fügt Shafejpeare feine Paren- 
thefen ein? Er hat zwei Arten; die eine giebt dem 
Satze das Plajtifche, muchtig Netardierende, die andre 
aber gewinnt e3 durch Überwacdhien über die Unter- 
ordnung und treibt die ‘Form Des Sabes aus den 
Fugen, fie bringt jo das dramatiſche aus der Kons 
ſtruktion Fallen zumege. Eine andre Art zerftört 
durch ihre heftige Ironie die Form gleich völlig im 
Hinzutreten, ſodaß der Verſtand gar keinen Verfuch 
macht, um den Zujfammenhang mit dem, was folgen 
ſollte, zu erhalten, fondern Zuſammenhang und Folge 
zugleich aufgiebt. So 3. 8. der Anfang des Othello; 
Jagos Rede „Drei Mächtige aus diejer Stadt” u.f. w. 
Hier ift der einfache Grundgedanke durch Parenthefe 
oder Parentheje in Parenthefe ausgefchwellt, ſodaß 
der tote Mechanismus einer künſtlichen Periode zu 
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einer geitifulierenden Tünitlerifchen Folge von freige- 
laſſenen Säßen, zu einem lebendigen Organismus wird. 
Der für Jago charakteriſtiſche Thätigfeitätrieb, die 
Unruhe und Gefchäftigteit der Intriguenjucht ift immer 
wieder retardiert Durch ganz kurze parenthefifche Broden, 
jodaß dies Netardieren jelbit etwas von jener Unruhe 
und vom Mangel an Behagen hat. Wie viele Um⸗ 
ihreibungen des „ein Michael Caſſio,“ in denen feine 
mißgünjtige Kritik jich, den Affekt auslebend, eine Güte 
thut, find bier als Parenthejen und Parenthejen in 
Parentheſen verwandelt, vorwärts treibend und retars 
dierend zugleih. Man Lönnte jagen: Es find Ums 
ſchreibungen feines inneren Verhältniſſes zu Gaffto, in 
deren Häufung jeine unruhige und echauffierte Miß- 
gunſt fich felbit treibend jtaut. — Auffallend ift es 
doch, daß alle Reden in Shakeſpeares Trama, die ich 
bis jest unterjucht habe, und darunter die längften und 
lebendigiten, die fcheinbar eine ganze Reihe felbftändiger 
Sätze zu fein fcheinen, fich auf einen einzigen kurzen 
Sat zurüdjühren lafjen, durch bloße Ignorierung der 
Interpunktion und durd) Herauswerfen von Zwiſchen⸗ 
jägen (Tarenthejen im weiteften und engiten Sinne), 
und Daß dieſer Sat ohne irgend eine Veränderung, 
ganz wie er ift, nicht allein ein formell ganz richtig 
gebauter, jondern auch ein materiell vollftändiger tft, 
d.h. das Wefentliche von dem, was Shakeſpeare mit 
dem ganzen Kunjtgebäude, daraus er durch bloßes Sins 
wegnehmen entjtanden iſt, jagen will, fchon vollftändig 
enthält. Zumeilen find einer oder zwei diefer Zwiſchen⸗ 
jäge notwendig beizubehalten, um den ganzen weſent⸗ 
lichen Sinn in ihnen zu haben — man fann eben 
denen, diefe ftanden ſchon in der einfacheren Rede, 
die er allmählich dann mit den vielen andern geſchwellt. 
Man follte denken, er habe jeden Auftritt erit fo ganz 


— 


— 


einfach und knapp dramatiſiert, mit ſo wenigen Reden 


als möglich, und dieſe Reden in knappen Sätzen, mit 


— 


Denen er Das Weientliche des Auftrittinbaltes teitge- 
halten, und nur das Weientliche Tann habe er einiges 


— eine mehr. da3 andre minder, manches gar nicht, fon- 


dern es blieb, wie e3 im der einiachiten Anlage ftand. 
"Die eigentumlichite Art der Parenthefe ift diejenige, 
wed ſich anitellt, al3 ob ite ein nochmaliger Anfang 
eine in Berwirrung geratenen Satzes ı Borderiakes: 
wäre, aber in der That nur eine emanzipierte Ein- 
fdiebung it. Tieje Wiederaniänge geben nun blok 
eine neue Form ab, ñe beziehen nich im Hinficht der 
Materie, die fie noch einmal bringen, auf den unvollendet 
gebliebnen eriten Anfang, wie in der Rede Nodrigos 
der neue Anfang „Wenn ihr das wikt” in dem „Das“ 
das Material des eriten Anjangs „Taß eure fchöne 
Tochter in dieſer ſpãten Stunde” zufammengefaßt und 
nicht noch einmal wiederholt if. Immer finden wir, 
sicht allein im „Ithello,” daß die einzelnen Nebenfäbe 
des Gefüges wie der Hauptfat (Border: und Nachſatz, 
wozwiſchen die PBarenthefen eingeichoben werden: ver: 
bältnismäßig kurze und nachdrüdliche find. Die Kürze 
vertritt den Fortſchritt, das weitertreibende Element, 
die Stauung derfelben durch einander dienen dem re 
tardierenden.* Auf diefe Weife wurden die einzelnen 
Reden nicht allein in der Anzahl ihrer Sätze reicher, 
fondern es wurden auch mehrere Reden — urfprünglich 
auch nur Parenthejen im .weiteren Sinne, aber dann 
mehr oder weniger emanzipiert. Und wirklich wäre 
e3 ihm, wenn er jich hätte gehen laiien wollen, ohne 
jene erfte einfache Anlage zu machen, kaum möglich 
gewefen, jo bei der Stange zu bleiben, d. 5. nur das 
Wefentliche zu bringen, und nicht® weiter al3 das 
Weſentliche, ſodaß nur ein gejchwelltes Einfaches, ein 
ausgejührtes Wefentliches zuftande fam, und daß man 
nun von den Zwiſchenſätzen jo viel oder fo wenig 
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ftreichen fanı, als man will, ohne dab vom Weſent⸗ 
lichen des Synhalt3 etwas verloren ginge. Wie fäme 
es auch jonft, daß alle diefe Zwiſchenſätze nur Den 
Inhalt des Hauptſatzes umjchreiben oder auch bie 
Parentheſe in Parentheje den der Parenthefe, in welche 
fie wiederum eingefchaltet ijt, alfo bloß umijchreiben, 
ausmalen und in der Art ihrer Zujanımenfügung, 
ihres Baues, zugleich der allgemeinen Plajtifierung der 
Rede und ihrer größern oder geringern Lebendigleit 
und der bejondern der Charaltere in der betreffenden 
Situation dienen? — Sollte denn nun vielleicht auch 
die Kompoſition bei Shakeſpeare auf ähnliche Weife 
entitanden fein? So, daß aus einer einfachen Nor: 
gangsdispofition mit wenigen Gelenken nach und nad) 
durch Erweiterung eine reiche entjtand, deren Suiten 
und Auftritte bier fich verhielten, wie dort die Paren- 
thefe und Parentheje in Rarenthefe? Ohne daß die 
Geſchichte jelbjt und die einfache Eindrudsberechnung 
alteriert wurden? Und wie die Kompojition der Chas 
taftere immer mit der des Vorganges eine und dDiejelbe 
war, fodaß auf dieſe Weife Eleinere Züge zu den 
größern jich gejellten, wiederum wie Parenthejen u. f. w. 
und fo aus der einfachen und gebundnen Geſtalt eine 
reiche und freijtehende und fouverän fich bewegende 
wurde, ohne daß das Grundverhältnig des Charakters 
fich veränderte, d. h. ohne daß etwas Neues hinzuge- 
bracht wurde, welches nicht jchon in der erjten eins 
fachſten Konzeption der Gejtalt lag. Das einfachfte 
Grundſchema: ein Menſch wird durch feine Natur 
und von außen durch die Eituation beivogen, fich eine 


Aufgabe zu ftellen, der er wiederum durch Die Be. 


ichaffenheit jener Natur nicht gewachſen ift; aus dieſem 
Widerjpruche geht Leiden hervor; aus diefem bie 


Schuld, meijt Blutfchuld u. |. w., die dann zur Nemeſis 


wird. Dasjenige in feiner Natur, welches ihn der Auf- 
gabe unangemejjen macht, ift der tragijche Charalter⸗ 
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zug und wird in konkreten Beiſpielen ausgemalt. 
Dieſe Beiſpiele ſind im Charakter und im Stücke, was 
die Ausmalungen, Umſchreibungen der Grundvor⸗ 
ſtellung im Dialoge ſind, und bilden als Parentheſen 
dieſer Grundvorſtellung ſelber den Bau der Rede, der 
dialogiſchen Kompoſition, wie jene den Bau des Vor⸗ 
ganges, die pragmatiſch⸗ideale Kompoſition des Stückes 
biſden. — Wunderbar iſt es, wie höchſt vortrefflich 
dieſer künſtleriſche Aufbau den entgegengeſetzteſten Dar⸗ 
ſtellungszwecken dient. Man vergleiche mit jener Rede 
Jagos, in der die ganze Unruhe und der unſtete Thätig⸗ 
keitsreiz der AIntrigierfucht zur lebendigiten Anfchauung 
fommt, 3. B. diejenige, in welcher Othello dem Dogen 
die Entftehung feines Einveritändnijjes mit Desdemona 
erzählt, und welche wiederum die Schlichtheit und tüch⸗ 
tige Treuherzigfeit, die ganze heroifche Naivität und 
Ehrlichkeit Othellos daritellt. Es ijt in den drei Szenen 
des eriten Aktes des Othello durchaus nichts Unweſent⸗ 
liches, aber da3 Wefentliche ift Durch liberalen Dialog 
in plaftifcher Breite zur Wirklichkeit gemacht, in die 
man fih völlig und behaglih einlebt. Man be= 
trachte 3. B. genauer den Bau der Rede des Othello 
(Alt 1, 3): 
A. Stimmt bei, ihr Herrn: (ich bitt euch drum;) gewährt 

Ihr freie Willtür.) 

(Der Himmel zeuge mirs,) dies bitt ich richt, 

Den Gaum zu reizen meiner Zinmenluit, 

[No Heibem Blut zuliebe, (jungen Trichen 

Selbſtſüchtger Lüſte, die jetzt ſchweigen milifen,)] 

Nur ihrem Wunſch willführig Hold zu ſein; 

Und Gott verhüt, eur Edeln möchten wähnen, 

Ich werd eur ernſt und groß Geſchäft verſäumen, 

Weil ſie mir folgt — nein, wenn der leere Tand — 

(Des flüchtgen Amor) mir mit üppger Trägheit 

Des Geiſtes und der Thatkraft Schärfe ftumpft, 

(Und mid Genuß entnervt und ſchwächt mein Wirken,) 

Mach eine Hausfrau meinen Helm zum Neijtel, 

(Und jedes niedre und unwürdge Zeugnis 

Erftehe wider mich und meinen Ruhm! —) 


” 
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B. Stimmt bei, ihr Herrn — 


Ties bitt ich nicht, 
Ten Saum zu reizen meiner Simnenluft, 


Nur inrem Wunſch willfährig Hold zu jein, 

Und Gott verhüt, eur Edeln möchten wähnen, 
Ich werd eur ernſt und groß Geſchäft verſäumen, 
Weil fie mir folgt. — 


C. Stimmt bei, ihr Serm — 


Dies bitt ih nicht, 
Den Saum zu reizen meiner: Einnenluft, 
Noch heißem Blut zuliede — — 


Nur ihrem Wunſch willfährig Hold zu fein, 

Und Gott verhüt, eur Edeln mödjten wähnen, 
Ih werd eur ernſt und groß Geichäft verfäumen, 
Weil fie mir folgt — nein, wenn der leere Tand 
Des flüchtgen Amor mir (mit üppger Trägheit) 
(Ted Geijtes und) der Thatkraft Schärfe jtumpft, 


Sn diefer Rede ift in B der vollitändige Sinn, 
bei C ift von den gewöhnlich je zwei jich folgenden 
Umfchreibungen allemal die zweite weggelajien. Nun 
find bloße Yüller: „isch bitt euch Drum, der Himmel 
zeuge mirs.“ Dann haben wir in den Umjchreibungen, 
Parenthejen und Parenthefen in Parenthefen, einen 
völligen Parallelismus „Den Gaum zu reizen meiner 
Sinnenluft,“ und „Noch heißem Blut zuliebe,“ und 
Dazu noch eine eigentliche Parentheje (jungen Trie- 
ben u. ſ. w.); wiederum „Wenn der leere Tand (des 
flüchtgen Amor) mir (mit üppger Trägheit) des Geiftes 
und der Thatkraft Schärfe ſtumpft,“ „Und mich Genuß 
entnervt” und noch einmal „Und ſchwächt mein Wir- 
fen“; ferner: „Mad eine Hausfrau,“ „Und jedes 
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niedre“ u.f. mw. Die plaftifierenden Attribute „flüchtig,“ 
„mit üppger Trägheit“ nicht gerechnet. — Wie macht 
dieſer breite, füllereiche Tialog es möglich, detaillierende 


Charalterzüge, Motive anzubringen, und verbirgt zus 


gleich ihre Abjichtlichkeit, fodap der individuelle Cha⸗ 
rakter eben nicht bloß feine Individualität bejtändig 
zeigt — wie ein hagres Gerippe —, jondern zugleich 
den mi.ılern Menfchendurchfchnitt der Perfon. Hier 
ift ein Beifpiel, wo Goethes „Winkler und Steifer“ 
mit dem „Undulijten” vereint ſchon etwas beßres 
wird, als was dieſe fünftlerifchen Typen allein und 
unvermifcht find. — 


Dichter, Schaufpieler und Zuſchauer 


— — Am dramatifhen Kunſtwerke arbeiten drei 
Mann, der Tichter, der Schaufpieler, der Zufchauer. 
Am Innern des Zufchauers erjt entjteht während der 
Aufführung durch des Dichters, des Schaufpielers und 


‚ fein eignes Zuthun das Kunſtwerk. Seine Sache it, 


- 


die unbefangne Menjchennatur in jich wirken zu lajfen; 
des Dichters Sache iſt, Schaujpieler und Zujchauer zu 
dem zu zwingen, wa3 er hervorgebracht haben will. 
Wunderlih! Warum beurteilt man einen Roman nicht 
nach der Wirkung, die er, al3 Schaufpiel aufgeführt 
gedacht, Haben müßte, wenn man, wie gewöhnlich ge- 
fhieht, ein Trama nad) der Wirkung auf den Lejer 
kritifiert? Die meilten Kritifer fehen das für ein 
Kunftwert an, was auf dem Papiere fteht, die Zeichen, 
die den Geiſt beſchwören follen, für ihn felber. — Der 
Dichter muß nicht allein die Wirkung, die er beab⸗ 
fichtigt, zu erreichen, fondern aud) jede andre zu ver: 
hindern wiffen, die er nicht will. Cr muß jorgfältig 
vorhergejehen haben, daß jeinem SHelden, denn in 
diefem muß zunächſt das, was im Stücde wirkten fol, 
alfo da3 Stüd jelbjt zur jinnlichiten Crfcheinung 
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kommen — feine andre Figur über den Kopf wachſen 
fann; auch der virtuofe Schauspieler darf nicht im⸗ 
itande fein, dem von einem guten Schaufpieler ges 
fpielten Helden etwas von dem Intereſſe, welched der 
Dichter beabjichtigt hat, zu rauben. Wenn bei der 
Aufführung eine Nebenrolle mehr Gefallen erregt als 
der Held, jo ijt dies ein Beweis, daß der Dichter feine 
Kunſt nicht veriteht oder fie nicht, wie er follte, ans 
gewandt hat. Es ift daS ein weit bedeutenderer 
Sebler, als ein Kleiner Sprung in der Pragmatil. 
Überhaupt jind nur diejenigen wirkliche Fehler, Die 
bei guter Aufführung zu Tage fommen; was auf dem 
Papiere fteht, ijt wie eine gemalte PBorzellantafel, Die 
nod nicht gebrannt ijt, deren einzelne Farben wie 
ihre Verbindung durch den Prozeß des Brennen? 
mannigfaltig geändert werden. Statuen, die an hohen 
Orten jtehen follen, müjjen ander in den Verhält- 
nifjen behandelt werden, als andre, weil der Einfluß 
der Höhe auf Das Auge von vornherein berechnet 
fein muß. Die Beleuchtung von allen Seiten, von 
unten am ftärkiten, wie fie auf dem Theater ftatt- 
findet, verlangt lebhaftere, grellere Farben; denn bie 
natürlichen verjchwinden davor. Daher verlangt 
fünftlerifche Wahrheit im Drama auch die Sprache 
nachdrüdlicher, aufgefeßter, ſozuſagen paftofer und 
hervortretender, al3 3. B. im Iyrifchen Gedichte, weil 
dies andre Bedingungen, Daher eine andre Art der 
fünjtleriihen Wahrheit hat. Dasfelbe gilt vo. den 
andern Erforderniijien. Ich Tenne nur einen dra⸗ 
matifchen Dichter, in dem der Gedanke feines einen 
Zweckes fo überall gegenwärtig und wirfend fi 
zeigt, bei welchem die Kompojition jo vollitändig aus 
demfelben hervorgegangen ift, und zwar mit dem 
Scheine eines Naturprozeſſes, der fich felber voll- 


zieht, und veritehe Daher nicht, wie Shafefpeare in. 


der Kompojition nicht muiterhaft fein fol. Nun, 


— 


— ⸗ 


— 


— 
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wenn Shalejpeare nicht, wer ſonſt? Bei jedem andern 
Dramatiter jehe ich überall die Mittel unter fich 
und mit dem Zwecke im Streite, einen Eindrud den 


andern vermwijchen oder verfälihen, am Ende eine . 


falide oder gar feine dramatifche Wirkung. Nun, 
einen größern Fehler kann, dente ich, ein Drama 
nit haben, als wenn e3 nicht dramatifch wirft. 
Und „a3 wird meijt der Yall fein, wo der Berftand 
fih Nechte anmapt, die ihm nicht zulommen. Sehen 
Sie die Venus von Tizian im Dresdner Mufeum, 
jeder Zollgroß Fleiſch ift allein befehen unnatürlich; 
fein einzelner Zoll Iebendigen Fleiſches fieht ihm 
ähnlich; deſto ähnlicher das Ganze dem Ganzen 
eines natürlichen Körpers. Und im ganzen geſehen 
hilft jeder einzelne Zoll mit zur Täuſchung durch 
das Ganze, wie er feine Wirkung von dem Ganzen 
borgt, d. 5. fein Kunſtwerk foll eine andre Wahr: 


‚heit anjtreben, als die Fünftlerifche Wahrheit, Die 


feiner befondern Gattung zufommt. Der Verſtand iſt 
die vorzugsmweije epifche Kraft; in der Kunſt des 
Dramas, namentlih in der Tragödie darf er nur 


‚ negativ wirken, d. 5. Störendes entfernen, Bedenken 


voraugsjehen und ihnen vorbauen. Das Ganze muß 
unjern Glauben gefangen nehmen, und das Einzelne 
feine Slaubwürdigfeit vom Ganzen nehmen. — 

— Shakeſpeares fünftlerifhe Wirkung liegt bes 
ſonders im Tialoge; wenn der Vorgang felbit jpringt, 
fo thut Dies nie während einer Szene der Dialog; 
bier ijt immer fcheinbar eine behagliche Bollitändigkeit 
und ein natürlichsungetriebner Gang. Darin mit liegt 
die plajtiiche Nuhe. In feinem Dialoge wird ung 
die Gejchichte jelbit und das Weſen der Perjonen zu: 
geipielt, wir wijjen nicht wie. — Gr weiß mit wunder: 
barer Kunjt einen reichen Stoff zufammenzudrängen 
und doch dem Vorgange die Behaglichkeit zu geben, 
der man nicht anmerft, daß der Tichter Drängen muß. 
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— Wie wenig ſind ſeine Geſpräche gedrängt! Im 
Dialoge iſt ſozuſagen die konſervative Macht der 
Shakeſpeariſchen Ausführung. Hier gilt es ihm nie, 
einen Reichtum zu drängen; ſtets nur, ein einfaches 
Korn von Inhalt zur ſcheinbar reichſten Geſtalt zu 
treiben. Das Weſen ſeiner Ausführung im Dialog iſt 
ſtets Umſchreibung, mit Parentheſen; hier paart er 
plaftifche Ruhe und Reichtum an innerm Gehalt und 
äußerer Natur. Seine Kunjt ift bier, das an fich Eins 
fache, wa3 mit zwei Worten zu fagen wäre, zu dehnen; 
aber auf jo interejiante und amüfante Art, Daß die 
Dehnung felbjt und mehr fejjelt, als was er ung mit» 
- zuteilen bat. Nicht was fie und, jondern wie fie es 
uns fagen, iſt ihm die Hauptfache. — Seine Zwiſchen⸗ 
gejpräche und Zwifchenfprecher find, von technifcher 
Geite betrachtet, dasſelbe, was der Chor der Griechen 
war. Diefer ernite, refleftierende oder komiſche und 
. wibelnde Chorus ift daS Palladium der Natur bei 
den Griechen und bei Shalejpeare. Das führte ihn 
auch auf die Doppelhandlungen, die in fortfchreitender 
technifcher Ausbildung fich bei ihm finden. Wohin 
das Wegmwerfen des Chores führt, d. h. zu welcher 
projaijchen Künftelei, dies fanı das Wegwerfen des. 
griechifchen in der tragedie classique, des Shakeſpeari⸗ 
{hen im modernen franzöfiichen Schaufpiele zeigen. 
Am Tünjtlerifchiten hat Shafejpeare diefen Chor eman- 
zipiert, doch zweckmäßigſt untergeordnet, in der Glofters 
partie des Lear. Hier und befonders im Hamlet fteht 
er nicht mehr äußerlich, Tondern er iſt ein notwendiger 
Teil der Gruppe um den Grundgedanken. — — Eine 
Rede iſt um fo poetifcher, je weniger fie Konventionss, 
Übereintunftsausdrüde und je mehr fie unmittelbare 
Naturausdrüde hat. So hat Shakeſpeare viele pſycho⸗ 
logiſch⸗ pathologiſche Momente unbewußt fombolifcher 
Natur erfunden, z. B. Othello: „Sieh, ſo blas ich 
meine Liebe in alle vier Winde.” Dies Blaſen der 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band " 11 


Verachtung slerdriam al3 Brechen des Eiabe3 über 
Den Berurtieien — 


Diater zud Scaufpieier. Shakriprares Funt 


Darfiellung, wobei ite nicht verlieren, nur gewinnen 
tann, da das höchite, mas der Menich daritellen far, 
eben ex felbit ift. Keine der beiden Kümite darf ertel 


und felbitfühtig einen Erfolg für jich allein erringen 


Einzelne des Stoffe? zu einem Geicdhloitenen machen, 
d. 5. den Etoff fo durchgeiſten, Daß er lediglich der 
ethiſch⸗ pſychologiſche und jchauipieleriiche Gehalt jeiner 
ſelbſt im Typus it, daß das Kunitwerf eine foris 
währende Motivierung, ein pinchologiich-ethiicher kri⸗ 
tiſcher Kommentar feiner felbit wird. Cr muß dann 
diefe durch den Geiſt reproduzierte Wirklichkeit, Wahr⸗ 


ganz von der Korrektheit handelnder, tupiſcher Men⸗ 
ſchen verſchlungen werden, wie das Holz durch die 
Flamme. Dieſe Flamme iſt eben die Erſcheinung der 
dramatiſchen Kunft, wie die gemalten Figuren in einem 
Bilde aus der Fläche der Leinwand rund und eners 
giſch Hervortreten müjlen. Tas Unmittelbare gehört 


EVRERERERLUE 15 RVRWRWAZVUAB 


dem Drama, deshalb muß die Leidenfchaft das Haupt- 
motiv fein, nicht die Neflerion, dieſe müßte denn, wie 
in Hamlet, jelbit zur Leidenjchaft geworden fein. Das 
Tragifche ijt der innmer notwendige Nerus von Schuld 
aus Leidenschaft und von Leiden aus Schuld. Die 
äußere Begebenheit ijt nur ein Symbol der notwendig 
innern und teilt infofern jich mit jener in das Gefühl 
der Notwendigkeit des Ganzen; fonjt fann in ihr nur 
Zwecmäßigfeit, nicht Notwendigkeit erfcheinen. So 
it e3 3. B. nicht notwendig, Daß der englifche König 
den Macbeth) mit Krieg überzieht, Der in Macbeths 
Tode den äußern Abjchluß herbeiführt; aber daß ein 
Menſch wie Macbeth, der ein fo ſtarkes Gemiffen mit 
einer momentan jtärfern Leidenfchaft verbindet, an 
diefem Widerjpruche in ihm jelbit moralifch unter» 
gehen muß, das ijt notwendig. Ein Stüd wird tra- 
gifch, wenn alles Handeln des Helden leidende Schuld 
und ſchuldvolles Leiden ift, aus der Schuld und ihren 
Motiven und Unmijtänden wird der Charakter bes 
Hden Eonjtruiert. — Das reelle Taritellungsmittel 
ift der Schaujpieler. Er kann einen handelnden und 
leidenden Menſchen wirklich darjtellen, alles andre 
fann nur angedeutet werden, wie da3 Fallen eines 
Glaſes vom Tifche auf einem Gemälde nicht Dargeftellt, 
jondern nur angedeutet werden Tann, dadurch, daß 
wir das Glas in einer Stellung jehen, wo e8 über 
den Schwerpunft jo Hinausgeneigt ijt, daß es fallen 
muß, welche Undeutung eben die Phantafie rgänzt. 
Tie Erfeheinung von dem äußern Sinne ift hier wie 
in der dDramatifchen Kunjt die Hauptfache. Und wie 
thöricht wäre es, das weit jtärfere Mittel der Dars 
itelung mit dem jchmwächern der Andeutung zu ver 
taufchen. Daher ijt die Daritelung und Kritik von 
Menfchen felbjt innerhalb ihrer Zuftände der natürs 
liche Vorwurf der dramatiſchen Kunſt, nicht die Dars 
itelung von menjdhlichen Einrichtungen, Sitten, Ge 
11° 
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bräuchen. Diefe gehören als Daritellung dem Epo3, 
Die beiprechbare Teebatte gehört dem Buche und der 
Rhetorik. Tie Handlung felbit ijt ein Abftrafteg, 
welches nur an den Menfchen felbit, d. h. in der Dar- 
ftellung bandelnder und leidender Menfchen Tonfret 
Darzuftellen if. Rede und Gebärde müſſen fich Dabei 
fo durchdringen, daß der Gedante ſich gebärdet und 
Die Ge. ürde redet. — Shakeſpeares Dialog, ja fein 
. ganzes Verhalten als Autor ijt: gedrängte Ausführ⸗ 
lichkeit, ausführliche Gedrängtheit, ein fich zuſammen⸗ 
nehmendes Sichgehenlaiien, fortitrebendes Retardieren, 
retardierendes Fortſtreben, fcharie Breite, ruhige Ge 
walt, größte Abjichtlichleit in fcheinbarfter Unabficht: 
lichkeit. — 


Scheinbare Infammenhangslofigheit bei den englifchen 
Dramatikern 


Es ift wahr, die ſcheinbare Zufammenhangslofig- 
feit der einzelnen Szenen bei den englifhen Tramas 
tifern fällt ung auf, wenn wir vom franzöfifchen 
Theater oder von dem nach ihm gebildeten hinweg zu 
ihnen fommen; dennoch ijt die höhere Illuſion und 
die Sdealität des VBorganges, bejonders bei reichen 
Etoffen, und bejonders der anipruchslofe Schein ab⸗ 
fihtslojer Natur nur bei ihrer Behandlung der Szenen» 
folge möglih. Was das Behagen, das Unabfichtliche, 
die Lünftlerifche Wirklichkeit im Tialoge betrifjt, jo 
fcheinen mir Shaleipeares nächſte Nachahmer, wie 
Webſter zc., in denjelben Fehler zu verfallen, der ung 
bei den Romantitern von Tiecks Schule begegnet; jenes 
künftlerifche Sichgehenlafjen ijt Fein fcheinbares bei 
ihnen, fondern ein wirkliches, fein Kunjtmittel, die un⸗ 
gebeure AUbjichtlichleit der Cache ſelbſt äußerlich zu 
maslieren, jondern jie jehen darin eben die Aufgabe 








ruag 
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der Kunſt ſelbſt; es iſt fein dargeſtelltes Sichgehenlafſen 
der Perſonen des Gedichtes, ſondern des Dichters 
ſelbſt. — 


Shakeſpeare und Klontaigne 


— Merkwürdig iſt die Ahnlichkeit Shakeſpeares und 
Montaignes im Raiſonnement, das wohl aus der 
Faſtgleichzeitigkeit, zum Teil aus Bekanntſchaft Shake⸗ 
ſpeares mit Montaignes Werken zu erklären fein 
möchte. Auch bei Montaigne iſt die Kühle der Res 
flerion, welche die geijtige Gejundheit Tennzeichnet; 
wie er an Shalejpeare und die Alten erinnert in feinem 
unerfchütterlichen Fußen auf Erfahrung und Wirklich: 
feit. Iſt nicht ein Shalefpearijches Trama gewiſſer⸗ 
maßen eine in Handlung und Nede gefleidete Abhand- 
lung Diontaignes? Wie erinnert das 19. Kapitel bes 
eriten Bandes über „Nhilofopbieren heißt fterben lernen” 
an den Hamlet! Tas „Reifſein ijt alles“ Klingt bei 
jiven Sabe Montaignes als Refrain in unfrer Seele 
mit. Manche Stellen im Hamlet: „Iſts nicht heut, 
jo iſts morgen“ u. |. m. find wie aus diejer Abhandlung 
in die Tragödie hinübergenommen. Wie Montaigne 
von jich geiteht, war diefe Betrachtung feine Lieb» 
lingsbetradtung. Es wäre Doch wunderbar, mwenn 
diefer Montaigne das Urbild des Hanılet wäre, 
d. h. feine Selbitichilderung in den Eſſays; wenn da⸗ 
mit das typiſche Schickſal eines jo Beſchaffenen ins 
Licht gefegt worden wäre. Die NReflerion ijt ja eben 
in Hamlet die Zarjtellung eines Neflektierenden; es 
iit ja nicht Shalejpeares NReflerion, jondern die dar: 
geitellte Reflexion überhaupt. Wie Shafefpeare 
in andern Stüden andre Leidenfchaften und Seelen» 
zujtände an einem Menjchen daritellte, fo bat er e3 
bier mit der zur Leidenjchajt gewordenen Reflerion 
geihan. Wenn er zeigen will, wie das Übermaß von 





nicht feiber Hamlet. Er bat den Hamlet gedichtet, 
und Hamlet den Fauſt und den Wallennein, d. 5. Shafe- 
fpeate if der Spiegel feines Jahrhunderts, Schiller 
und Goethe find ihres Jahrhunderts Spiegelbilder. 
Un feiner Einfeitigleit [cheitert der Held, er ift ja eben 
Die Ausnahme, welche durch ihr Schickſal die Regel 
— die Meinung ded ganzen Stückes beweift. Zur 
Tarftellung eines Seelenzuitandes ift Neflerion, auch 
objeltio genommen, unbedingt notwendig, denn jeder 
Geelenzuftand macht fi) Gedanken, wie das Volt fagt. 
Se nachdem er ſich zu erhalten oder jich ein Ende zu 
machen ftrebt, wird er die Reflexion zu Hilfe rufen. 
Durh fie erhalten wir eine Empfindung dauernd, 
durch fle vertiefen wir uns in fie und fchügen uns 
zugleich vor ihrer Übermacht. Reflexion ift es, wo⸗ 
Durch wir fie fteigern und fchmächen können. Eie ift 
darum zugleich objektiv ein Mittel für den Dichter, 
Die Eindrücke, die er beabfichtigt, zu verſtärken, und 
zugleich das Mittel, fie nicht fo jtark werden zu laſſen, 
daß der Grad von Freiheit Darunter litte, der zum 
Benteden eines Kunſtwerkes unbedingt nötig ilt. Sie 
ift nur da am unrechten Orte, wo fie das Kalte noch 
fälter, das Flaue noch flauer macht, dann, wo fie auf 
das fchluff RUhrende gebt. Ter Name Reflexions⸗ 
dichter braucht uns nicht zu ſchrecken. Zum Schimpf: 
worte iſt er neworden da, wo Neflerion Die ganze 
Poefte fein will, und der Tichter ung überall feine 
Meflerton giebt, Wo fie eine Dargeitellte iſt, da ift 
te poetifch berechtigt. ER iN Damit wie mit der Rhe⸗ 
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toril. Pie Reflerion wird doch die Seele und dag 
Fleifch des Dramas bleiben, und die Rhetorik feine 
Haut, aber beide müſſen dramatiſch jein, d. 5. durch 
Charalfter, Situation, Leidenschaft, Affekt, Koſtüm zc. 
modifiziert, die Neflerion und die Rhetorik der Natur, 
d. h. beide dürfen nicht Rohſtoff jein, vielmehr poetifch- 
dramatisch reproduziert. — Der Individualismus kann 
feine beßre Arznei, fein beßres Gegengift finden, 
al3 allgemeine Betrachtungen von der Art und Weife 
wie bei Montaigne, wo jtet3 von der Erfahrung 
ausgegangen wird, nicht von einem felbjtgemachten 
Speale, wo aljo die einzelnen Fälle ihre ihnen zu⸗ 
tommende Stelle finden, wo fie fich unter den Durch⸗ 
ſchnitt jubjumieren. Montaigne ftellt nicht ſowohl 
eine pojitive Norm auf, vielmehr räumt er die falfche 
hinweg; auch iſt feine Art der Betrachtung mehr 
anthropologijcher als piychologifcher Natur, und ber . 
ſonders vergißt man darüber die fteife Syſtematik, Die 
dem Poetifchen am meilten Hinderlich ift. — 


Shakefpenre und Srribe 


Sc fehe immer mehr, e3 ijt eine Wahl, die uns 
nicht zu erjparen iſt. Shakeſpeare und Ecribe x. 
laſſen jich durchaus nicht vereinigen. In der Scribifchen 
Weiſe iſt etwas Projaifches, oder vielmehr fie ift pro⸗ 
faifh durchaus; wer Poeſie damit verbinden will, 
fann es nur fo, daß er der profaifchen Af’icht ein 
poetijche® Kleid überzieht, d. h. daß er poetijch ans 
gelaufene Proja dichte. Man Tann nicht genug daran 
erinnern — denn es wird von Jahr zu Jahr mehr 
vergeilen —, daß Poeſie und Proja durchaus ver- 
fchieden find, fowohl im Zwede als in den Mitteln, 
Ihon im Samen und Embryo; daß fie nur das eins 
fachite Material gemein haben, das Wort. Vie Proſa 
braucht e3 aber ander? und zu anderm Zwecke; fie 


».5 De Yenic Ionmr mom %erimse mb wein auf 
San Neriinaund, De Imre zum mern Eimer nu Ben 
zum Sun Iober it ichen er emtade Beruuıike 
m > Yeria em onımer ol m wer Ver Ger 
zus, Inu ud Wielnde: ex ıc hal iibauung Halb 
Gefichl uud halb Gehauir: er em angeicauter @e- 
Eule eus ti, Irma Die Sıemnmuna im et. (im 
Gebeuie Des Phumoie: see Vlidiope zen Ber 
Yaubrssgebarien, ın weicer peie alle zorbonten kun, 
wähseıd er ſelbi Iismer ıu, und auch we mid em 
ſeinen alẽ das, mes me im. — Ep zuiiericeißet 
ſich Des Gebarie der olinememen Rbamcie Der Birk: 
Idfeit, B. i Der Ichafienden Siarır. ana Dem Ber ichafiem- 
Den Kunk, daß Die m em Zuuf Werdtichten Die 
eablichen Geitt eine Keli ibm, tür bieten in über 
ſehbar, als Das Ganze Der großen Kelı m Raum zu 
Ze anem Ewigen fein man Tie Sarmomz, welche 
gen; gewiß für Den, der ihr Pichen- und Vor- und 
Nacheinander ſo mu emem Blictke durch⸗ umb über 
ſchanen fasn in jener groben Reli, Diele muß er m 
Die fleine legen, die er Der Turch- und liberficht des 
endlichen Zlides darbent — Tie ideale Ginheir und 
Geſchlofſenheit iit es, was das Trama von der Rırk 
lichleit ablöft, die Mannigialtiglen und Ganzheit. we 
durch es mit Der Fäirtlichleit zuiammenhängt. — 


Stilierter und gericiner Weltiauf. Reqhte Popularität 

Zn dem Misbraudhe, die Tragödie zum Vehikel 
von polemiihen Tendenzen zu machen, eine beiondre 
Virlung polemiidy darin zu erzielen, die der Rirfung, 
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die fie al3 Tragödie haben foll, entgegenſteht oder fie 
Doch jedenfalls paralyjiert, ijt jte ganz von ihrer natürs 
lichen und künſtleriſchen Beſtimmung abgelommen. 
Die Heiterkeit namentlich, die auch das Tragiſche als 
Kunſtgenuß haben ſoll, iſt damit nicht zu vereinigen. 
Sie iſt Kampf einer Leidenſchaft mit einem Beſtehen⸗ 
den, deſſen Recht als ſolches von den Leidenſchafts⸗ 
trägern anerkannt wird. So ſelbſt im Julius Cäſar. 
Brutus und Caſſius machen in der Freiheit, die ihre 
Leidenſchaft iſt, kein Recht, kein ſittliches Moment gel⸗ 
tend, kein Menſchenrecht, ſondern einen Menſchentrieb, 
den Trieb mannhafter Naturen — und ſolche wollen 
ſie ſein —, nicht Beſitznehmer eines Rechtes, das ihnen 
gehöre, nur eines Beſitzes, den ſie begehren. Die 
Shakeſpeariſchen Menſchen wollen ſich, d. h. in ihnen 
will ihre herrſchende Leidenſchaft ſich gegen das, was 
im Beſitze iſt, was herrſcht, gegen den Weltlauf, die 
Regel, durchſetzen. — Wir ſehen einen Mächtigen, die 
individuelle Leidenfchaft, gegen das allgemein aner⸗ 
kannte Mächtigere ſich erheben, deifen Macht er Temnt, 
und an der er zu Grunde gebt. Er geht alfo aus 
Überhebung zu Grunde, im bewußten Wagnis — eine 
Eigenſchaft der Leidenfchaft, die, weil fie die Kräfte 
über das gewöhnliche Maß erhebt und nach dem Ges 
fege, daß wir das Gewünſchte leicht glauben, dieſe 
Stärke zu hoch anfchlägt; aud wohl im Elarern oder 
dunflern Vorbewußtſein des dadurch beichworenen 
Unterganges. Dies Mächtigere muß un3 jichtbar als 
ſolches dargejtellt werden, fei eg nun ein Beftehendes, 
eine Natur- oder fittlicde Macht — wie das Gewiſſen 
im Macbeth —, nur nicht umgelehrt, daß der Herauds 
forderer eine jittlihe Macht ift und einer unfittlichen 
unterliegt, darum muß eine Leidenjchaft fein, Die — 
fei auch ihr. Objekt ein ſittliches — Durch ihr Ubermaß 
und Unmacht des Träger? in Schuld verjällt, d. i. un⸗ 
fittlich wird. Die Macht, die der Held herausforbert, 
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muß etme überlege ſem. wm er mm Diek miitem, ei, 


Die er Dabei aufımender, giebt dem trugiichen Gele 
sad Jmyoianıe. Zuglexch aber erhalt er ich in alle 
Des leidend — deun jeme Serbenichait it &, Die ker 
zwingt, audred u jmınges- 'o :t er zwalexh em 
Gegenfkand des Millads Shafeivenre in keur Asiee 
Sebendweisheit its die er emmwiiehlt und leer: Be 
Musfeit, die uns Je Det eniber suche eher. 
Eslche wie He Lorenzo und tuliız ammewiber, init 
es nicht, ſolche, die auf Schlechtes geft und auf Ba 
mas *rüher oder inäter inneres und iuberes Berberben 
herbeiführen nına, wie Jagos, Fümamds, Nicharbs IIL, 
#% leine Lebenstlugbeu mesr: Diele rat ee, wie e 
ſich auch in der Rirtlichtert rat Seine Runik jtcht 
mit dem Leben, der Birk ichten durchaus m feinem 
Gegenfage. Er wird ihr nur toweır icheinber untere, 
als in dem Segeniage non Rurflichtat und Kumit Dies 
kberhaupt ſchon begründet it, da Die Mirkiichkert mer 
in ifeer Geiamtheit geihlcfien int, die Kımk aber in 
sem einzelnen Berle geihloren fein, & h. als Dieies 
Ganze ieine Bedingungen im ñch jeldt babe uk. 
Seiner Kunit Vorwuri ın der Reitlaui: ihre Seele 
>08 innere Seien des Weltlauies — In feiner Welt 
Zufanmenhange blohaelest, heist daS gut, mas m der 
Wirklichkeit gut heiät, böle, was man im der Rirklicdh- 
feit jo nennen würde, ihon, hüslıch desaleuhen. Tiefe 
Poeñe iit veriöhnend, mwührend man in wunderfichem 
Mipveritande jetzt die Poeñe eine veriobnende nennt, 
Die uns mit dem Leben entjmweit, indem Tie wniern 
Wümſchen icymeichelt. — Ter itiliiierte „gemeine Welt⸗ 
lauf,” — Tie Handlung eine foldye, die tragiichen 
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Charaktere foldhe, ihr Verhältnis zu dem Gegebnen 
ein ſolches, wie fie einen übeln Ausgang provozieren. 


Wie man die Tragödie einen Kampf von Rechten oder 


Berechtigungen nannte, jo fonnte man fie auch einen 
Kampf des linrecht3 mit dem Unrecdhte nennen, in 
welchen: beide unterliegen. Doch geht dies, wie jenes, 
nur auf eine Anzahl Fälle. — So iſt bei ihm ein 
Boden gefunden, der nimmermehr wankend werden 
kann, und der jedem Stoffe, fei er mythiſch, Hiftorifch, 
Märchen oder Novelle, gerecht zu werden vermag, 
ohne dem Stoffe Gewalt anzuthun. Berfelbe, auf 
welchem alle Volfsdichtung erwächſt, den jeder Menfch, 
der höchjtgebildete wie ber rohejte, verjtehen muß, wenn 
er auch vielleicht dem Halbgebildeten und Überbildeten 
trivial erjcheinen mag. Ter Zufchauer braucht in das 
Theater nicht einen befondern Maßitab mitzubringen; 
denn der Vorgang auf den Brettern ift nach dem Maße 


gebaut, das er im Leben, in der Wirklichkeit anwendet, 


fo oft er über Handlungen urteilt. „Solche Thun, 
folhe Menfchen nehmen Tein gutes Ende.” Und er 
braucht nicht3 al3 feine eignen Augen, feinen eignen 
unverbognen Menſchenverſtand; denn er wird durch 
feine Reflerion geblendet und irregeführt, er fieht alle 
Bedingungen feines Urteil3 in anfchaulihem Leben 


vor jih. Er fieht das Mächtige, das ein Kühner 


berausfordert, er ift dabei, wenn dies gefchieht; er 
fieht Situation und Schuld, er Tann den Rechnungs 
anfab felbft machen und nachrechnen von Ziffer zu 
Ziffer, von Pojition zu Pofition. — 

Den Kampf in des Helden Eeele, dieſes Man- 
geln eben einer einzigen Anlage zu vielen andern 
vorhandnen, diefen Mißton, der die Harmonie ftört 
und den ganzen Menjchen nicht dahin fommen läßt, 
wohin er Tommen jollte, diefen Widerſpruch, Diefe 
Gebrochenheit hat Shakeſpeare nicht willkürlich als 
Grundverhältnis des Tragijchen, nicht als 
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Figuren ſchauſpieleriſche Rollen, jind fie nun aud) 
da das Trama es weientlich mit der praftiihen Seite 
der Menſchen zu thun hat, ganz verfehrt, wenn er 
das Tragifche in einen theoretiichen Widerfpruch ver⸗ 
legt und den praftifchen für obfolet erflären will. Die 
extremen Fälle diefes Schidjal3 jind in Kunſt und 
Wirklichkeit die tragijchen. 

Wenn philofophiih nach Hegel) immer eine 
höhere geiftige Stufe des Tragifchen gefordert wird, 
fo fchreitet die Poejie umgefehrt, d. h. was der Philos 
fophie die höhere Stufe, das ijt der Poejie eine niedere, 
weil das ſinnliche Moment, das ihr meientliche, in 
jeder höhern Stufe der philojophiichen Sfala ſchwächer 
wird, die Anſchauung, das Tramatifche, Pſychologiſche 
Darin fih immer mehr in Neilerion, Rhetorik und 
Dialettil zerbrödelt. — Wie die Theologie früher, hat 
die Philofophie in neuerer Zeit die Poejie unterjocdht 
und fich zur Stoff» und Gefeugeberin der Roefie auf- 
geworfen und fo unter dem Vorwande der Bildung 
der Poeſie eigenites Wefen gefährdet. Die Poejie wird 
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nur dann wieder fich erbeben können, wenn fie frei 
gemacht wird von dieſem Joche. So wurde im Drama 
die Hauptfache, das, was die Sinne anfchauen, zur 
Nebenjache. 

— Hamlet3 menſchlicher Trieb Tann fein indivi⸗ 
duelles Temperament, fein Naturell nicht bejiegen; 
das iſts. Wo irgend möglich, ift folche Charalteri« 
fierung vom tragischen Tichter zu ſuchen; fo Tann und 
muß die individuelle Geitalt, Die er fchafit, fo indivis 
Duell und Doch dabei jo typijch werden, al3 nur mög⸗ 
lich ift; dann wird fein Thun des Helden auffallen 
und Die Kritik beleidigen; da e8 nun nicht auf Säulen 
oder gar Zieraten dieſes Menjchenbaues, fondern auf 
deſſen tiefiten Grund geftellt ift, nicht aus dem Cha⸗ 
rakter, jondern unmittelbar aus dem Boden erwädhft, 
auf dem der Charakter ſelbſt erwachſen iſt. — Solche 
Gegenſätze find Weichheit und Härte des Naturell3. 
Ein tragiicher Kampf der Art entitünde, wenn ein 
Menſch mit weihem Naturell hart fein follte oder 
ein harter wei; wenn ein allgemein menjchlicher 
Trieb von dem individuellen, bedächtigen, Iangfamen 
Naturell Nafchheit des Entjchlufjes gebieterifch ver⸗ 
langt; wenn ein edles Naturell gemein handeln foll 
(Brutus). — Der Streit des Menfchen mit dem In⸗ 
dividuum in fich ijt der tragifche Streit, wenn er fi) 
nicht verjöhnen, nicht hinausjchieben, nicht vertufchen, 
nicht fompeniieren läßt, fondern zum Untergange der 
Erijtenz führt. — Durch dies Neuermittelte findet die 
Anficht, daß Reflerion der Tragödie und ihrem Zwecke 
ſchädlich ijt, d. 5. Nefleftieren der tragifchen Perjonen 
über Recht und Unrecht, tiefere Begründung. Penn 
fo wird die Tragödie ein Kampf elementarer Mächte, 
ein Kampf ziwifchen den Grundbedingungen der menſch⸗ 
Iichen Natur, wie fie unabhängig von Philofophie und 
Religion diejen jelber als Bedingungen zu Grunde liegen. 
So können die Werke der tragifchen Kunſt felber 
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Natur fein, nicht bloß Naturdingen nachgeahmt; unb 
fo müfjen jie von allen Menfchen verjtanden werben, 
von allen Bildungstlajfen, Religionen, philofophifchen 
Selten, und können alle überdauern. So jteht diefe 
Kunft jelbftändig neben Philofophie, Gefchichte, Reli⸗ 
gion, weil fie aus denfelben erjten Quellen jchöpft, ja 
noch naturwüchjiger als diefe, da; weil fie Hand im 
Hand geht mit der weltalten Bollsweisheit, die Reli- 
gionen, Philofophien, nicht allein Konventionen der 
Dentweife überlebt bat und noch überleben wird. — 
Alfo: Widerfpruch einer unabmweisbaren Aufgabe — 
durch Einftimmung mit dem allgemein menfchlichen 
Triebe — und dem Naturell deifen, dem die Aufgabe 
geworden. Hier treffe ich, wie es fcheint, mit Goethe 
zufammen, denn jein „Sollen“ ift doch, was ich bier 
Aufgabe nenne, fein „Können“ (oder vielmehr Nicht: 
tönnen), daS der Aufgabe widerfprechende Naturell. — 
Hierin ift nun Shakeſpeare urſchaffend, wie die Natur, 
weil er feine Tragödie auf die elementaren Kräfte 
baut, nicht auf Ableitungen von denfelben, wie 3. 3. 
ftatt Gewiſſens Religion oder gar eine pojitive Reli⸗ 
gion. Und das Gewijjen fiegt, 3.8. im Macbeth, bier 
nicht, weil es das rechte, jondern weil eö das ftärfere 
iſt. Denn auch in jeinem Trotze ijt dieſe Stärke des 
Gewifjens zu leſen, wenn derjelbe auch nur eine un⸗ 
willige Anerkennung, und diefe jich für etwas andres 
ausgiebt. Was Goethe das „Wollen“ nennt, ift, dünkt 
mich, dasjelbe mit dem, was er „Sollen“ nennt. Nur 
weil in Fällen, wie in dem des Macbeth, die Willkür 
einftimmt in das Sollen, d. h. weil bier nicht bloße 
Überwallung, fondern Entichluß die Schuld einführt, 
nur das fcheint Goethe zu der Verwechslung gebracht 
zu haben. Tenn der Wille jelbit, der fittlicher Natur 
ift, darf im Trauerjpiele nicht beim Helden Pla 
finden, fonjt wird die gegenitehende Macht, der er 
verfällt, zur unjittlichen, und das Ganze ein Sieg des 
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Unfittlichen über das Sittlihe. Ebendeshalb aber, 
weil Shafejpeare auf dem Boden der Natur fteht (nicht 
al3 Gegenjag zum Sittlichen, bier iſt der Weltlauf 
gemeint) und das Gewiſſen jiegen läßt, weil es fich 
in Wirklichkeit, wenn auch nicht im Beginne des 
Kampfes, als das Stärkere, der Leidenfchaft Überlegne 
ermweijt, ijt er zugleich ein jittlicher Dichter; da der 
Weltlauf felbjt im Zufammenhange ein fittlicher ift. 
Deshalb vermweift Shafeipeare auch nicht auf eine 
andre Welt, die die Schulden bezahlen ſoll. Dies ift 
das Gebiet der Poejie, daS Gebiet der Sinnlichkeit, 
das fie nicht überfchreiten darf, ohne ihre beiten Sträfte 
einzubüßen. Sie bleibt hier jinnlich und widerfpricht 
eben darum doch nicht der Moral; fowie Mächte des 
Bewußtfeins jtreiten, wird das Problem ein philoſo⸗ 
phifches, es fteht dann auf der Reflerion, dann kämpft 
Geſichtspunkt mit Geſichtspunkt, das Feld des philos 
ſophiſchen Dialogs, und die Ausführung kann nur 
eine rhetoriſche werden. Auf jener Seite des Elemen⸗ 
taren, der Sinnlichkeit und Anſchauung ſtehen die 
Griechen, Shakeſpeare und Goethe; auf der Seite der 
Neflerion Schiller und die franzöſiſchen Klaſſiker. 
Sener Werke werden den PRhilofophen ein fo frucht- 
. bares Material geben, wie die Wirklichkeit, die Natur 
und Gefchichte, aber fie werden nie ganz im Gedanken 
aufgehn, fo wenig wie dieſe; jede Philofophie wird 
fi an ihnen verjuchen und Ausbeute finden, wie an 
der Wirklichkeit felbit; Ddiefe Dagegen jind aus einer 
gewifjen Nhilofophie oder aus einer Konvention her- 
vorgegangen und find nur für diefe und mittelft diefer 
zu faifen und zu genießen. — Alfo: Widerjpruch einer 
unabmeisbaren, durch die Natur gegebnen Aufgabe 
mit einem ebenfalls elementaren Stärkern in derſelben 
Natur, Widerfprud zwiſchen Aufgabe und Vers 
mögen. Brutus unternimmt eine Aufgabe, vom Frei- 
heit3triebe Ddiftiert, die im Widerjpruche mit feinem 
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ſanften, menſchlichen Naturell ſteht, und geht daran 
unter, durch Schonung des Antonius. Im Lear ebenio; 
fein Leiden gebt aus dem Widerjpruche jeines Naturells 
mit der Lage, in die er jich felbit gebracht hat, hervor. 
Goneril fagt da3 ausdrüdlich: Der Alte will noch immer 
den König jpielen, nach dem er uns die Krone gegeben; 
lafjen wir das zu, fo wird feine Schenkung ung zum 
Hohne. Auch im Eoriolan iſt der Widerfpruch feines 
Naturells mit der Aufgabe, die die Pietät ihm ftellt. 
Im Egmont ijt der Widerjpruch feines Naturelld, das 
fanguinifchsleichtfinnig it, mit feiner Aufgabe, Mug 
und vorfichtig zu fein. Aber diefer Widerfpruch, der 
ein dramatifch und theatralifch fehr fruchtbares Motiv 
ift, wird bloß Iygrifch ausgeiprochen und nicht drama⸗ 
tifchstheatralifch ausgebeutet. Der allgemein menfch- 
liche Trieb der Vorficht tritt ihn nur einmal an durch 
Oraniens Warnung und Abgang — Dranien ift ge 
wiſſermaßen das Gelpenit in Diefem umgefehrten 
Samlet —, und fchnell ift diefer „fremde Tropfen“ aus 
feinem Blute entfernt. Diefe Vorjicht liegt nicht ala 
Trieb in ihm felbft, der ihn mit feinem fanguinifchen 
Naturel in innern Kampf brädte, in dem dieſes 
fiegte, ihre Mahnungen fommen nur von außen. Der 
Keim ift da, aber nicht zur gegliederten Pflanze ges 
zogen. — Das Problem in der Geftalt des Hamlet 
oder vielmehr die Geitalt Hamlet3 überhaupt Hat 
Goethe nicht Iosgelajjen; er bringt in feinen meijten 
Stüden jenen Gegenſatz, aber in zwei befondre Geitalten 
verteilt, Glavigo, Carlos u. ſ. w. Wunderlichermweife 
ift der ganze Gegenſatz im Fauſt umd die eine Seite 
davon auch noch im Mephiſtopheles befonders perſo⸗ 
nifiziert. enthalten. Dadurch verliert der Kampf dra⸗ 
matifch und wird ein mehr Iyrifchsrhetorifcher, d. i. ein 
Kampf der Meinungen, Lebensanjichten. Auch im 
Othello iſt diefer Widerjpruch zwijchen der Eiferfucht, 


die in einem allgemein menfchlichen Triebe begründet 
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iſt, alſo in einem Nichtglauben und einem Naturell, 
das ganz einfältig und gläubig iſt, ganz auf den 
Glauben geſtellt, zwiſchen einem Argwohn und einem 
Gemüte, welches das Vertrauen ſelbſt iſt. — Auch im 
Charakterluſtſpiele iſt dieſer Widerſpruch das dankbarfte 
Grundmotiv. Vergleiche Holbergs geſchwätzigen Bar⸗ 
bier. Seine Aufgabe iſt, ſein geſchwätziges Naturell 
zu beſiegen, aber dieſes iſt unbeſieglich und bringt ihn 
um Befriedigung ſeines Glückstriebes, der ihm jene 
Aufgabe geſtellt. PBapageno in der Zauberflöte. — 
Diefer Widerfpruch, wie in ihm der tragifche Kampf, 
wie aus ihm die tragifche Schuld und der Untergang 
folgt, und erjelbjt das tragiiche Leiden ijt, ift zugleich 
der jruchtbarjte Keim des guten Dramatifchen und Die 
Vorbereitung der daraus folgenden jchaufpielerifchen 
Effekte. — Tiefer Widerſpruch oder dieſe mider- 
fprechenden Eigenjchaften: der Antrieb zur Rache aus 
Pietät und das unlujtfcheue Naturell, oder Rachſucht 
und Unlujtjcheu find das Wejentliche im Hamlet. Die 
andern Züge feines Charakters, feiner Rerfönlichkeit 
find nicht mwefentlich; fie jind ihm gegeben, um das 
unangenehm Wirlende des Wejentlichen darin zu über: 
leiden, um unjrer Sympathie für ihn den angenehmen 
Mifchteil hinzuzuthun. Das Humane, Sanfte ift der 
Schwäche verwandt, die Redekunſt, die fheoretifche 
Überlegenheit iſt oft mit der praftifchen Schwäche zu- 
fammen, desgleichen die Kunjt und Luft des Intri⸗ 
giereng, der Verjtelung — eigentlich weiblicher Waffen. 
Das Grübeln, ein Begleiter des melancholiſchen Tem: 
perament3, der Kunjtfreund, Schaufpielerdilettant reihen 
ſich ungezwungen dem Geijtreichen an; die feine, fürſt⸗ 
liche Repräjentation, die bei aller Vertraulichkeit fremde 
Vertraulichkeit abhält, das Vornehme, Edle der Er⸗ 
ſcheinung gehören dein Stande, find Koftüme — Nur 
nicht zu vergejien, Daß beide jtreitende Mächte auch 
aus der Situation fich fehr leicht erklären laſſen. Auch 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 13 
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ein Zahmerer ald Hamlet würde durch. ſolche Beleidi- 
gung zur Rache getrieben werden, und der Macht 
eines Königs gegenüber, der folcher Tinge fähig ift, 
als wir willen, kann wohl auch ein Stärferer einges 
fhüchtert werden. — Tie Situation wedt einen Trieb, 
ftellt eine Aufgabe, der der Menſch nicht gewachfen 
ift, oder zwingt ihn, eine folche Aufgabe an fich zu 
ftellen, Die mit feinem eigeniten Wefen im Widerfpruche 
ift, Die er deshalb nicht Löfen fan. Der innere Kampf 
ift das Leiden, der äußere bringt den Untergang. Er 
unternimmt ein Wagnis, in dem er umlommt, und 
zwar bewußt, im mehr oder weniger Haren Vorgefühle 
des Untergange3. Hier iſt von Necht und Unrecht nicht 
die Rede. — Coriolan will Konſul werden; er unter: 
nimmt eine Aufgabe, die durch Volksfchmeichelei führt, 
mobei er Rollen fpielen muß; eine Aufgabe, der fein 
Stolz nicht gemachien iſt, und die daher mißlingen 
muß. Wenn er aber fo itolz ijt, warum will er Konful 
werden? Tas wäre das Wollen eines Chrgeizigen. 
Da muB die Pietät ihn zwingen. Dadurch wird die 
Stärke der Pietät gezeigt, Die am Ende ihn doch ftürzt, 
doch nicht feinen Stolz, nur feine Rachſucht. — — 
Die dunkle Tiefe der Charaktere foll in der Kunſt mit 
dem beitern Reiche des Vewußtſeins vertaufcht werden, 
fo will «8 die Philoſophie: ſie vergikt, daß Das 
Moetifche eben in jener dunfeln Tiefe wohnt und das 
beitte Reich des Bewußtſeins nicht poetifcher, fondern 
pbilofopbiicher Voden tit, und nicht der Anichauung, 
fondern der Referion. nicht dem Tramatiichen,. ſon⸗ 
dern dem Nbetoriichen gehort. Yıcht wollen die Phi⸗ 
loſophen. aber der Wort Farde — — Seelen zu tra⸗ 
giſchen Gharafternroblemen: er fann ich nicht unters 
ordnen, er fan lich nicht fchiten. nit ihmiegen. Er 
ann ib nicht verbergen. werichen Gr tann feinen 
Mut, keine Ketnuna falien. Er kann einen Ries, 
Spot nut unterdrucken Gr far nicht vertrauen 
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oder fich niemand anvertrauen; ein folcher könnte 
allerlei Rollen fpielen, um denen auszumeichen, die, 
wenn jie fein Vertrauen hätten und wüßten, was ihm 
fehlt, ihm helfen könnten. Er wäre zumeilen fchon 
daran, ſich zu entdeden, und kehrte mit fünftlichem 
Ausweichen wieder um. — Einer kann feiner noch fo 
weiſen Furcht nachgeben. Einer kann jich nicht be⸗ 
herrfchen (im Lear alle, bis auf Edgar). Er kann nicht 
fügen. Er kann feinen Zwang ertragen, die Ab- 
hängigfeit von feinem andern. Die Situation müßte 
nun gebieterifch das von ihnen verlangen, was fie 
nicht leijten können. — Bei Schiller findet man folche 
Motive ohne Notwendigkeit einer Gejtalt geliehen 
oder Doch vereinzelt und mehr aus der Situation al 
aus dem beharrlichen individuellen Wefen der Perfonen 
ausfließend, 3. B. das zwedwidrige Thun der Maria 
Stuart bei der Zuſammenkunft mit Elifabeth, wo fie 
fich in ihr Verderben fchilt, wo ſie Hug ihem Affelte 
gebieten müßte. Wenig Augenblide zuvor war fie eine 
ganz andre, da fie ſchwärmte wie ein Penjiongmädchen, 
nicht wie ein Mittel⸗- oder Mifchding von mörberifcher 
Buhl» und Betſchweſter. Shakeſpeare, wenn er einmal 
jene Szene gewollt hätte, würde aus ihren Bedingungen 
den ganzen Charalfterfern der Maria Stuart gefchaffen - 
haben. Es wäre Unenthaltfantdeit, Unmacht über fich 
jelbjt gewejen, bei feinem Verſtändnis des Pafjenden. 
Und in der That, das wäre der Charakter der hiftos 
tifchen Maria Stuart gewejen. In Elifabeth hätte 
ihr die Gewalt über jich jelbit gegenübergeitanden, 
db. h. die Gewalt über ihr Außeres, wobei fie gleich 
leidenschaftlich fein fonnte wie Maria. — — Goethe 
trifft immer an Diejes tragifche Grundweſen, obgleich 
er jeiner nie dDramatifch mächtig wird und in der Praxis 
gewöhnlich bei der bloßen Beſchaffung des Materials 
itehen bleibt, man weiß nicht, ob aus Abficht, aus 
Widerwillen gegen das eigentlich Tramatifche oder 
12° 
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aus Mangel dramatifchen Inſtinktes. So, wenn er 
fagt, der Verſtand und eine zwedgemäße Leiden: 
ſchaft dürften nicht in die Tragödie entrieren, es fei 
denn zum Nachteile des Helden; der blinde Zug, der 
den Helden dahin oder dahin führe, jei fein Schidfal. 
Hier erfennt auch Goethe die dunkle Tiefe des Cha- 
rakters an, das, was jich der poetifchen Darſtellung 
fo willig anbietet, aber nicht erklärt werden kann, und 
deshalb der Rhetorik und philofophifchen Auffaffung 
widerftrebt, ald den Duell des Tragifchen, und protes 
ftiert gegen alles Reflektieren der Charaktere über fich 
und ihre Antentionen. Das Tämonifche. — Alfo die 
Situation zwingt ihnen eine Aufgabe auf, die ihrem 
innerften Weſenskern entgegengeiegt ift, und fie geben 
unter, weil fie diefe nicht löſen können, Die vergebliche 
Anftrengung danach ift das Leiden. (Die Sphinr “in 
Symbol.) Der eigentliche Kampf iſt in der Seele des 
Helden. — Sm Tafjo hat Goethe den Melancholifer 
gezeichnet und ift, Hamlet vor Augen, einen Schritt 
weiter in das Bereich des Tramatifch: Theatralifchen 
eingedrungen. Hier iſt jene charakteriſtiſch⸗dramatiſch⸗ 
theatralifche Figur des Widerſpruchs vorhanden. Nur 
wird das Ganze zu einförmig, und der Vers Klingt zu 
(grifehstonventionell, ijt zu langatmig für mirfliches 
Theateripiel und läßt jich nur Deflamieren, nicht jprechen. 
— Richard II, Hamlet, Lear jind Temperament? 
menfchen, Macbeth, Coriolan, Richard III, Othello 
Leidenſchaftsmenſchen, Romeo fteht in der Mitte 
zmwifchen beiden. Tort herrichen die Heinen Motive 
vor, hier die großen; denn Die Temperamentsmenfchen 
haben einen Zweck, den jie erreichen wollen, umgefehrt, 
ihr Weſen mwiderfpricht allem Zwecke, und follen fie 
einen erreichen, fo ijt ein äußerer Zwang nötig,- da fie 
felbjt der Erreichung fortwährend entgegenarbeiten. 
Ihr Leben ijt fein mächtig nad) einer Nichtung treis 
bender Etrom, wie bei den Leidenfchaft3menfchen, 
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ſondern eine Moſaik von Reizungen und Ausbrüchen 
des ihnen gehörigen Affekts, in welchen ſich alle von 
außen erweckten fremden Affekte neutraliſieren. So 
bei dem Melancholiker die unangenehmen, bei dem 
Sanguiniker die angenehmen Gefühle; — Goethe hat 
auch das ſanguiniſche Temperament in einem Dramen⸗ 
helden perſonifiziert, im Egmont, aber dieſem fehlt es 
eben nach beiden Seiten des Handelns und Leidens. 
Eine Geſtalt aber, die weder handelt noch leidet, giebt 
wohl ein Genrebildchen, doch keine Tragödie; und nur 
ein tragiſches Genrebildchen, wenn auch ein reizendes, 
iſt Egmont. — Apollonius im Himmel und Erde hat 
jenen Widerſpruch in ſich: er könnte glücklich ſein und 
machen, wenn er den geſunden Leichtſinn beſäße, den 
ſeine Situation von ihm fordert, ſo hat er das Leiden, 
da er ſich aber nicht zur Schuld hinreißen läßt, geht 
er nicht tragiſch unter. — 

Bei Goethe wie bei Shakeſpeare handelt es ſich 
jtet3 um etwas Ideelles, um etwas, daS über der ges 
meinen Wirklichkeit jteht, die Charaktere find Menfchen, 
aber aus der eriten Hand der Natur, gleichfam Mufter: 
menfhen — nicht im moralifchen Einne Die Dar: 
itellung aber ijt fo, daß ſie das Ideelle in greifbare 
Wirklichkeit verwandelt und das Wunderbare jo nahe 
bringt, daß es iſt, als hätten wir mit diefen Menfchen 
jahrelang gelebt. — 


Zegel gegen Shakefpeare 


— Ein fait komiſches Beifpiel von Verkennung 
des eigentlich Tramatifchen in Hegels Afthetit (Bd. 1, 
267): „In Shalejpeare® Macbeth liegt eine Kolliſion 
der Geburtsrechte zu Grunde; Tuncan iſt König, und 
Macbeth fein nächiter, ältefter Verwandter und des⸗ 
halb der eigentliche Erbe des TIhrones, noch vor den 
Söhnen Tuncand. Und fo ift auch die erite Veran» 


Iaflung zu Macheth3 Verbrechen das Unrecht, das 
ihen der König angelban, ieinen eignen Sohn zum 
Thronfolger zu ernennen. Tiele Berehtigung Mac 
beths, welche aus den Chronilen hervorgeht, hat Shafe- 
fpeare ganz fortgelafien, weil es nur fein Zwed war, 
Das Schauderhafte in Macbeths Leidenichait heraus⸗ 
zufiellen — um dem König Jakob ein Kompliment zu 
machen ?,, für den e3 von Intereſſe fein mußte (?1, 
Den Macbeth als Verbrecher dargeitellt zu fehen. 
Deshalb bleibt e3 nach Shafeipeares Behandlung un- 
motiviert, daß Macbeth nicht auch die Söhne ermordet, 
fondern fie entfliehen läßt und daß auch Teiner der 
Großen ihrer gedentt.” — Nun bat Shafefpeare das 
Unrecht weggelaflen, weil e8 die Schlantheit und Ge⸗ 
f&loffenheit des Vorganges geftört hätte, da erft eine 
Erpofition feines Rechtes nötig war, welches nur ’ı 
der Hiftorifchen Abfonderlichkeit der individuellen Zeit 
lag; weil er nur mir den primitivften Motiven han⸗ 
tiert, mit Leidenichaft und Gewiffen. Sollte es denn 
wirklich Hegel beſſer gefchienen haben, wenn jtatt 
der wunderbar yoetifchen Szenen, die Shafefpeares 
Underung ihr Tafein verdanken, ein Debattieren über 
die verfchiednen Berechtigungen hineingeflommen wäre, 
dad Unfruchtbarite und Langweilgijte auf der Bühne, 
wenn ed auch jehr zweckmäßig ilt in einem hiftorifchen 
Merle! Kann man einen folchen Einfall, wie daß 
Shaleſpeare dem König Jakob zu Gefallen den Macbeth 
ald Verbrecher dargeitellt habe, begreifen? ch nicht. 
Denn nach ber Chronik ift Macbeth ja doch ein Ver: 
brecher geweſen; ich begreife nicht, wie er al3 Nicht: 
verbrecher dajtehen könnte, der Meuchelmörder, auch 
wenn er dem Tuncan eine Ungerechtigkeit gegen ibn 
vorzumerfen hätte. Ch er ihn als feinen Gajt meuchelt, 
weil Tuncan ihm ein Unrecht angethan oder nicht, 
Meuchelmord, Mord an dem arglofen Gaſte bleibt 
troß Segel ein großed Verbrechen. Aber wie Tonnte 
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ed für Jakob ein Kompliment fein, den Macbeth als 
einen Verbrecher dargejtellt zu fehen, wenn ich auch 
annehmen wollte, was Hegel anzunehmen fcheint, daß 
der Meuchelmord am Gajte um des Unrechtes Duncan 
willen gegen ihn fein Verbrechen gewejen fei? Und 
follte er denn Banquos Mord weglafien?! Banquo 
hat ihn doch fein Unrecht gethan. — Aus denfelben 
Gründen wie dies Unrecht Tuncans hat Shakeſpeare 
auch bei Richard II. des Unrecht3 nicht erwähnt, das 
ihm von dem Ohm gejchah, deijen Ermordung ihm zur 
Laſt fällt, und deſſen Helfer die Bolingbrofe, North⸗ 
umberland u. ſ. w. waren. Wem in aller Welt bat denn 
Shafejpeare damit ein Kompliment machen wollen, 
der Elifabeth etwa? Was die Söhne Duncans betrifft, 
fo hätte die Beratung, was mit ihnen geichehen ſolle, 
die Szenen vor dem Morde verwirrt, ſie hätte die 
Stimmung geſtört. Sollte er ſie zugleich mit ermorden? 
Hätte ihn das nicht ſicher verraten? Nun, wenn ſie 
nicht entflohen wären, und die Schuld an Duncans 
Sucorde nicht auf ſie gewälzt worden wäre, würde Mace⸗ 
beth jchon einen Entjchluß, jie betreffend, gefaßt oder 
ausgejprochen haben. In der furchtbaren Spannung 
auf das Nächte, des Königs Tod, war eine Erwähnung, 
ein Ausjprechen eines vielleicht fchon halbgefaßten Ent- 
ſchluſſes, die Söhne betreffend, weder objeltiv noch 
fubjeftiv am Plate, e3 hätte weder die wahre Dar: 
ftelung der Leidenfchaft im Affelte noch die Wirkung 
gefördert. Auch wäre durch Beibehaltung des I'nrechtes 
Die großartige Notwendigleit des Stüces verloren 
gegangen; die Leidenjchaft wäre nicht mehr Haupts 
ſache, das Etüd nicht mehr die Naturgefchichte diefer 
Leidenfchaft gewefen, und damit war auch das Schau: 
fpielerifche verloren, die notwendige Hälfte de3 wahren 
Dramatifchen. Jener individuelle Konflikt zwiſchen den 
echten Tuncans und Macbeth wäre ein einzelner Fall; 
Shalejpeare3 Bemühen geht auf Typen. So iſt denn 
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al die wunderbare Offenbarung über die Menjchen- 
natur, die Shafejpeare in feinem Macbeth giebt, Hegel 
nicht3, wenn er ſie bloß aus einem Komplimente herleitet. 
. Diefen Philofophen ift eine philofophifche Disputation 
das Höchfte, und auch die Tragödie können jie nur 
al3 eine folche jich denfen, wenn jie etwas Großes 
in der Tragödie fehen wollen. Wenn doch Hegel und 
einen neuen Macbeth gemacht hätte; er war in feiner 
lei Verjuchung, dem König Jakob ein Kompliment zu 
machen, alfo den Stoff zu verderben. Etwas Ber: 
fehrteres als obige Stelle iit mir bis jegt weder von 
Bhilofophen noch von Nichtphilofophen gejagt vorge⸗ 
fommen. — — Was Hegel 2b. 1 über Metapher, 
Bild, Gleichnis fagt, iſt meijt trefilich. — Hegel vers 
wechſelt aber, wie Goethe und beſonders Schiller, Affekt 
und Leidenfchaft, und es kommen dadurch wunderliche 
Mißverjtändnijje zumege: 3. B. wenn er fagt: „Die allge 
meinen Mächte, welche nicht nur für fich in ihrer Selb» 
ftändigfeit auftreten, fondern ebenjo in der Menjchen- 
bruft lebendig find und das menfjchlihe Gemüt in 
feinem Innerſten bewegen, kann man nad den Alten 
mit dem Ausdrude ados bezeichnen. liberjegen läßt 
Dies Wort jich ſchwer, denn .Leidenfchaft führt immer 
den Nebenbegriff des Geringen, Yliedrigen .mit fich, 
indem wir fordern, der Menjch jolle nicht in Leiden- 
fchaftlichkeit geraten. Pathos nehmen wir deshalb hier 
in einem höhern und allgemeinern Sinne, ohne dieſen 
Beillang des Tadelnswerten, Cigenjinnigen u. f. mw. 
So ijt 3. 8. die heilige Gejchwiiterliebe der Antigone 
ein Pathos in jener griechiichen Bedeutung des Wortes. 
Das Pathos in diefem Sinne ijt eine in jich jelbjt 
berechtigte Macht de3 Gemütes, ein wefentlicher Gehalt 
der Vernünftigfeit und des freien Willens. Treit 5. 2. 
tötet feine Mutter, nicht etwa aus einer innern Bes 
mwegung des Gemütes, welche wir Leidenjchaft nennen 
würden, fondern das Pathos, das ihn zur That antreibt, 
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iſt wohlerwogen und ganz beſonnen.“ — Aus 
dieſer Stelle erhellt, daß Hegel im Gedanken den Affelkt 
dem Pathos gegenüberſtellt und nicht die Leidenſchaft. 
Denn vom Affekte iſt zu ſagen, daß er weder erwogen 
noch beſonnen ſei, aber nicht von der Leidenſchaft; 
vielmehr liegt ja eben auf der einen Seite die Groß⸗ 
artigfeit und beziehentlich die Schönheit, auf der andern 
das Gefährliche und Tämonifche der Leidenfchaft, in ihrer 
Beſonnenheit. Die Leidenfchaft macht fogar den, den 
feine Vernunft bejonnen macht, den Leichtjinnigen und 
feiner ſonſt Unmächtigen befonnen, und ihr Haupt: 
unterfhhied vom Affelte iſt eben jene bewußte Kraft, 
durch den fie den ſtärkſten Affekt bejiegen oder wenigfteng 
zurüddrängen kann. Sie iſt die fonjequente Richtung 
auf ein Objekt, eine Richtung von folcher Kraft, daß 
jie nicht allein der denfenden Kraft, wo diefe fich ihr 
entgegenftellt, den Gehorfam verweigert, fondern jie 
übermädhtig in ihren Dienſt zwingen kann. Vie Leiden: 
{haft ift3 ja eben, deren Größe dem Subjekt die wahre 
Spealität giebt und feinen Handlungen die Notwendig: 
feit. Die Leidenjchaft ferner Tann man mit demfelben 
und mit größerm Rechte als Hegel das „Pathos,“ 
da3 Wirkſame im Kunftwerfe wie im Zufchauer nennen, 
deshalb, weil jeder Menſch die Fähigkeit der Leiden- 
Schaft in feiner Schäßung ihrer Objekte: Freibeit, 
Herrichaft, Liebe, Ruhm u. |. w. in fich trägt. Ferner zeigt 
ji) da3 Mißverſtändnis darin, daß er „Leidenfchaft 
und Leidenjchaftlichleit“ zufammenmirft. Freilich find 
die Wörter entymologifch auseinander entftanden, die 
Etymologie ijt aber feine Pſychologie, und die Ver⸗ 
wechslung, deren Schuld Die beſchränkte Kenntnis 
derer trägt, Die zuerjt jene Abteilung machten, brauchte 
Hegel nicht zu adoptieren. Der Ausdrud „Leidenfchafts 
lichkeit“ hat zur eigentlichen Bedeutung das, worin ein 
Gegenſatz zu feinem Stammmorte liegt; e3 drückt den 
Begriff der Hingegebenheit an die Affelte au. Wenn 
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Kant fagte: „Wo viel Affekt, fei wenig Leidenfchaft,” - 


zielte er eben auf den Gegenjas ber betreffenden Begriffe 
und meinte nicht? andres, al3 was man auch fo faſſen 
könnte: Wo große Leidenichaftlichkeit, da ift wenig 
Leidenichaft. — Shakeſpeare verwechjelt in jeiner Tar- 
Stellung nie Leidenfchaft mit Affeft, weil er die menſch⸗ 
lie Natur aus dem Grunde kannte. Was Hegel 
„Pathos“ nennt, ift nicht? andres als die Bemäntelung 
der Motive, die wir oft praftifch bei Schiller finden, 
das Kunſtſtück einer vermwöhnten Zeit, die ihre Leiden- 
ſchaften verherrlicht und fophijtifch zurechtlegt, um thun 
zu Dürfen, wozu fie Luft bat, und doch von Selbſtvor⸗ 


‚würfen befreit zu fein. Bei den Alten finden wir diefe 


Sophijterei nicht, dort iſt fie nicht Sophiſterei des Dich- 
ter3, fondern dargeitellte Der Perjonen, denen der Autor 
aus dem Munde andrer fein eignes unbejtochnes ‘itt- 
liches Urteil entgegenitellte. Klytämneſtra beim Afchylus 
ſucht aus ihrer Schuld ein Recht zu machen, das thun 
alle Verbrecher; Liſchylus felbit aber thut es nicht, denn 
er ftellt ihr verbrecherifches Verhältnis zum Ägijth mit 
dar und darin ein Motiv, welches Klytämneſtra ver: 
fchweigt; und dem Chore, jehen wir, fcheint fie keines⸗ 
wegs gerechtfertigt. Der Leidenfchaftlichleit hängt eine 
Nüance des Geringen, Verächtlichen an, nicht der 
Leidenſchaft. Wir verachten die Leidenfchaftlichkeit 
deshalb, weil fie Charakterſchwäche ijt, weil die Natur 
in ihr den Geijt völlig überwiegt; fie iſt Unmacht des 
Menfchen über ſich ſelbſt. Die Leidenſchaft iſt es aber 
gerade, die dem Menjchen die ungeheuerjte Macht 
über ihn ſelbſt giebt. Tie große Leidenfchaft ift, ſelbſt 
wenn jie auf das Böſe geht, impofant, denn fie bringt 


in das Thun und Denken des Menjchen jene grandiofe 


Konfequenz, welche die Vernunft nach ihren eignen 
fittlihen Syorderungen bewirken jollte, aber nie bemwirft. 
Sn dem, wa3 Hegel das Pathos nennt, ift keineswegs 
bloß VBernünftigfeit; ein einziger Blick auf die pral: 
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liſchen Beispiele der Alten und der Sdealiften unter den 


Neuern zeigt das zur Genüge; denn in ihnen ift 
höchſtens die jinnliche Seite bemäntelt, aber fte it 
vorhanden, und jie ijt es eben, welche die Kraft zum 
Handeln giebt. — Das ijt3 eben, was in der Shake⸗ 
jpeariihen Tragödie das Schöne zugleih wahr und 


E 


fittlic) macht, daß fie die Schuld nicht bemäntelt, aber, 


fie aus großer Leidenfchaft hervorgehen läßt. Wenn 
die Philoſophen den abjoluten Geift den endlichen troß 
dejjen relativer Größe und Schönheit verfchlingen 
laſſen, um dejjen Unangemejjenheit willen, jo ſehe ich 
nicht, wie daS eine höhere Vorfiellung vom Tragifchen 
fein fol, als der „Neid“ der Götter. Der Neid ift wenig- 
ſtens begreiflicher, als die Grille des Profruites, feine 
Gefangnen zu Tode zu dehnen, wenn fie nicht in fein 
Bett paſſen. Dieje Profrujtesteidenfchaft des abfoluten 
Geiftes iſt um nicht? weniger irrationell al3 jene 
niedrigere Stufen des Tragifchen. Es ijt darin etwas 
ebenfo Komifches, als das perfonifizierte Schidfal in 
Theklas Deklamation. — Die Sade ift jo: Im all» 
gemeinen Teile der Aſthetik brauchte Hegel einen Be 
griff, der das bei den Alten zugleich mit umfaßte, was 
bei ihnen für die in der romantischen Kunſt zu nennende 
Leidenfchaft vorhanden war. Pathos und Leidenschaft 
ift dasſelbe Ding, nur von dem verjchiednen Stand- 
punfte diejer verfchiednen Weltanfchauungen angefehen. 
Daher Tommt da3 Schwanfende, wenn er bald den 
Ausdrud Pathos, bald den Ausdrud Leidenfchaft 
braucht, und jenen bei klaſſiſchen Beifpielen, diefen bei 
Beijpielen aus der romantifchen Zeit, zu der er Shake⸗ 
jpeare jtellt. Er hätte im allgemeinen Teile, der fich 
noch nicht auf diefe einlafjen kann, einen Oberbegriff 
beider jegen follen. — Bei Romeo und Zulia 3. B. 
fpriht er von der Leidenfchaft der Liebe, Hier ift der 
Ausdrud ihm gut genug, der ja „eine Nüance von 
Gemeinheit und Eigenfinn an fich haben fol.“ — Über 


Shatefpeares Rüpel irrt fich Hegel, wenn er fagt: „in 
ähnlicher Inkonſequenz find feine Rũpel faft durchaus 
geiftreih und voll genialen Humors. Ba kann man 
fagen: Wie tommen fo geijtreiche Individuen dazu, fich 
mit folder Tölpelhaftigkeit zu benehmen u. f. w.“ Das 
gegen bat ſchon Kant in feinen Beobachtungen über die 
Gefühle des Schönen und Erhabnen gelagt: es könne 
viel Ditz mit wenig Urteilskraft in einem Menfchen 
beifammen fein, er bezeichnet dies Mißverhältnis als 
Albernheit. Die Albernheit bedeute nicht bloß den 
Mangel an Urteilstrait, fondern verrate auch, Daß 
dieſer mit Witz verfegt if. Ein Menfch, der einen 
Gran von Witz babe, fei fehr abgeichmadt, wenn er 
feine Urteilstraft babe. Hätte Hegel etwas näher 
zugeieben, fo würde er gefunden haben, daß Shake⸗ 
fpeare3 Rũpel meiit in diefe Kategorie gehören. Pers 
gleiche man 3. 8. Probiteind witige Reden mit feinem 
Handeln. Solcher Wibiger giebt e3 genug, die witzig 
find, deren Urteil und Handeln aber ſchwach iſt und 
ihre Armut zeigt. — Bortreiflich iſt, was Hegel jagt: 
„&3 widerjpricht der individuellen Entſchiedenheit, 
wenn fich eine Hauptperion, in welcher Die Macht eines 
Pathos webt und wirkt, von einer untergeordneten 
Figur beitimmen und überreden läßt und nun auch 
die Schuld von fih ab und auf andre fchieben kann, 
wie in Racines Phädra. Ein echter Charakter handelt 
aus fich felbit und läßt nicht einen Fremden in fi 
hinein voritellen und Entichlülje fallen. Hat er aber 
aus fich gehandelt, fo will er auch die Schuld feiner 
That auf fih haben und dafür einjtehen.” — 
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Die rimelnen Dramen Shahkelprares 
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Romeo und Inlia 


er barmonifche, ſchöne Eindrud diefer Tragödie 

entfteht daher, daß die beiden Liebenden alles 
Intereſſe in fich fonzentrieren, daß der fchmerzliche 
Ausgang nur von ihnen felbit kommt. Sie töten fich 
beide felbit; Teine barbarifche oder gewaltfame Hand 
lung eine3 dritten erregt Haß, oder wenn er es thun 
müßte, leitet er nicht einen Teil des Interefſſes von 
dem Paare auf ſich. Sie leiden das äußerſte nur durch 
ihr eignes Handeln, *auch tritt diefes Durch das ganze 
Stüd nicht als gewaltjames, fondern mehr in der 
Form des Leidens, alſo jelbjt* die Schuld Mitleid 
erregend auf. Der Familienhaß — ein Verhältnis, 
feine Perfon, ein Ding, das weder Liebe noch Haß 
erregen und daher fein Teilchen Intereſſe den Liebenden 
entziehen kann, ihnen vielmehr erſt recht Intereſſe giebt 
duch die rührende Situation, die er bilden hilft. 
Taher der große Nuten einer Situation oder auch 
Thatfache, wie im Hamlet, die vom Alnfange des 
Stüdes feititeht bi3 zu Ende, jie vertritt die Gtelle 
einer Hauptperfon und nimmt dem Helden nicht jo 
viel Intereſſe weg, al3 eine Hauptperjon gethan hätte. 
— — — » Auch das wirft fünjtlerifch, daß der Liebens 
den Empfindung wohl getrübt wird durch die Schatten 
der Gefahr, des Scheidens, aber nicht die fanfte Gebärde 
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Derfelben durch Haß und andre widerjprechende Gefühle 
entjtellt wird. Tie Liebenden haben folchergeitalt die 
tragifche Stimmung in jich felbit und müffen fie daher 
im Zufchauer wecken. * 


Rithard IL 

* Ein leichtjinniger junger König, der feine Finanzen 
erfchöpft und, nun eine Rebellion in Irland ausge 
brochen, zu den gehäfligen Mitteln der Erpreijung greift 
und den Warnungen jeiner Obme zum Trotz das 
Königreich fürmlich verpachtet. Ta er ſich auch an 
den Beligungen des von ihm verbannten Vetter3 vers 
greift, fo nimmt diefer die Gelegenheit davon, eigen» 
mächtig zurüdzufehren, um jein Eigentum zu retten. 
Während der König in Irland, fommt er, und die mit 
dem König unzufriednen Lords und Bürger fallen ihm 
zu. Richard verdirbt, was noch gut werden Tönnte, 
durch feine Läfjigleit; ein Heer läuft auseinander, weil 
er nicht zeitig genug zurüdtommt, das Gerücht von 
feinem Tode Lügen zu jtrafen. York, ein Cheim, den 
er al3 Regenten zurückgelaſſen, ijt genötigt, weil er feine 
Kräfte zum Widerſtande bejigt, den König ebenfalls 
fallen zu lafien. Richard, in einer Burg aufgefordert, 
den Bolingbrofe mwiederherzuitellen, ergiebt jich wohl 
wiflend, Bolingbrofe ijt3 nun, da das Land fich ihm 
ergeben, nicht bloß um fein Herzogtum zu thun. Er 
legt, aufgefordert, die Krone ab und wird von einem, 
dem Bolingbrofe es andeutet, im Eifer getötet.* 

Wiederum der einfachjte Verlauf der Handlung. 
Der Zufammenhang ilt nicht durch künſtliche Ein⸗ 
fügungen bergeitellt, ohne gemwaltfame Konzentration, 
* obgleich der ausgejprochne Entichluß des Königs, des 
Vetterd Güter einzuziehn da eben dejien Vater ge: 
ftorben), und die Meldung Northumberlands, der Vers 
ſchworne wirbt, der Vetter fei mit einer Macht bereits 
unterwegs, fehr danach ausjieht.* Die Schuld ijt 
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möglichſt ſchlank gemacht, in eine — beſtimmte — 
That gekleidet. Im Plane nichts Raffiniertes. Eine 
reine Staatsaktion, daher um ſo bewundernswürdiger, 
wie er die einzelnen Teile derſelben mit Theaterſpiel 
ausgefüllt und dem Gemüte nahe zu bringen gewußt 
hat. Der Leichtjinn Richard im Anfange ift vers 
hältnigmäßig mehr bloß angedeutet und in Erzählung 
gebracht, dafür feine Gefühle im Unglüde mit außer- 
ordentlicher Vollſtändigkeit Dargeitellt. Das Geſpräch 
mit Northumberland, den Gejandten Herefordg, an 
deſſen Ende er jich ergiebt, die Kronenabgabe an Heres 
ford jind Paradejzenen für einen Virtuoſen. Chas 
tafteriftifch ijt, wie Richard Herefords Wünfchen, Die 
derfelbe verdedt in der Bruſt trägt, nur zu fchnell 
entgegentommt. — Wie gewöhnlich bei Shafefpeare die 
Schuld verhältnismäßig gegen die Strafe mehr ſtizziert 
al3 ausgeführt. Man muß bei ihn die Schuld meift 
al3 ein mehr oder weniger irrationales Faktum, als 
unmittelbaren Ausfluß des Charalter3 und der Leiden 
Ichaft aufnehmen. Wir Nteuern dürfen da3 nicht mehr 
wagen; wir müjlen die Schuld, um fie glaublich zu 
machen, jo motivieren, daß der Held halb entfchuldigt 
und die Schuld zu wenig anrechenbar erjcheinen muß, 
wodurd die Majeität des Schickſals Ieidet. 

»Das Stück bemeilt, wie richtiges Ausſparen des 
Effektes und Bollitändigkeit der Darjtellung den ein- 
fachiten Stoff zu einem wirfungsvollen Stüde machen 
fann.* 


KRlacheth. — Stimmungsuorbereitung 


* Beitweilig legt Shafejpeare das Norbereitende in 
der Stimmung einer Perfon unmittelbar al3 böfe 
Ahnung, al3 unbegreiflide Unruhe ohne bewußten 
Grund in die Seele. So ahnt die Königin im RichardIL. 
fchon beim Auftreten Schlimmes in der Szene, die ihr 
die böjen Botfchaften bringt.* Lady Macbeth nachts 
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wandelnd, vom Arzte und der Kammerfrau beobachtet: 
kunſtreich, ebe jie felbit auftritt, der Lejer oder Hörer 
vorbereitet und in die Stimmung verjeht, ihre Neden 
dann unterbrochen durch Arzt und Rammerfrau im 
Gefpräche. So gewinnt die Szene Breite und der 
Eindrud Tiefe, während fie ohne dies wirkungslos und 
ftörend vorbeigehen würde. Mit der Geifterfzene im 
Hamlc ift e8 ähnlich. PDesgleichen im Lear, ehe der 
Alte völlig wahnfinnig gefprungen fommt. Man wird 
mwohlthun, fo duch Erzählung und Geſpräch vorzu⸗ 
bereiten, fo oft ein Auftritt kommt in gejteigerter 
Leidenfchaft, in deren Grad wir uns nicht fogleich 
verſetzen können, oder überhaupt ein Auftritt in ver- 
änderter Stimmung, deren Grund wir noch nicht willen, 
oder fonjt etwas Auffallendes, etwas, das unfre Nüch- 
ternbeit zu 3meifeln herausfordern könnte. Daher 
kommt e3, daß Shakeſpeare uns jtet3 fo gläubig findet 
auch beim Wunderbarjten und Seltfamiten, das er 
uns bringt. Dagegen da3 Erwachen und der Selbit- 
mord der Julie in Romeo und Julia für die Schau: 
fpielerin fehr fchwierig, weil fie felbft hier die Vor⸗ 
bereitung machen muß und wegen der Kürze der Partie 
weder felbjt genug ins Spiel fommen noch dem Zu: 
ſchauer in die Täufchung helfen kann, dem die Situation 
zu ſchnell vorbeiflieht, um fympathijieren zu fönnen. — 
oft Hilft die Dekoration, die Natur (im Sturm), 
Glockenton, Anflopfen, die Gebärde, unruhiges Hin 
und Wieder, die ausführlich gejchilderte Tagess oder 
Nachtzeit, Gegend, Muſik, "irgend eine Erinnerung an 
eine befannte Thatſache dazu, lauter Hilfsmittel, die 
in der konzentrierten Form feinen Platz finden. Wir 
finden bei Shafejpeare innerhalb einer Szene jederzeit 
nur Worte und Handlungen, die der Grunditimmung 
derfelben durchaus entjprechen.* Es ijt eine Regel, 
dab man nichts Fremdgeſtimmtes in die Szene ein- 
laſſen darf, die verichiednen Momente einer Szene 


wo 
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müjjen höchitens im Grade verfchieden jein, nie in der 
Art, und dann müſſen fie in Steigerung geordnet fein. 
Hier wieder eine Schwierigfeit der fonzentrierten Form. 
Se länger und reicher an Handlung die einzelnen 
Szenen find, dejto ſchwieriger iſt es, die fich häufenden 
innern Motive und Vorgänge in wirklichen Dialog 
zu verwandeln, der zugleich völlig dem Geſetze der 
Steigerung entjpridt. Tas Konzentrieren macht Be 
helfe notwendig, und dieſe jtören den Fluß. Se mehr 
ich verichiedne Vorgänge mit ihren innern Motiven 
zuſammendränge, deſto allgemeiner muß die Stimmung 
fein, in der fie alle zufammengehen follen. *Seder 
diejer einzelnen Vorgänge verliert von feinem Koftüm, 
von dem, was zu jeiner vollen Ausprägung gehört, 
von feiner Schärfe und Gejchlojjenheit, feiner Indi⸗ 
vidualität, und dadurch daS Ganze mit.* Jede ein 
zelne Nummer in Mozarts Opern hat ihre eigne 
Tonart, ihre eigne Injırumentation, ihren eigentüms 
lichen Rhythmus, ihre eigentümlich melodifche und 
harmoniſche Behandlung, und gerade dadurch wird dag 
Ganze einer dieſer Opern wiederum ein abgeſchloßnes. 
So iſt eg mit Shalejpeares Dramen. — Dies Trauer: 
fpiel ift die Tragödie des Ehrgeizes, des Königsmordes. 
*der Ujurpation,* des Mordes, des Tyrannen, des 
Gewiſſens felber. — *Macbeth ijt durchaus fein In⸗ 
dividuum — Individuen können fein Schidfal haben, 
das heißt fein tragijches; denn dies foll das Allge- 
meine des menfchlichen Loſes ausdrüden, die normale 
Geſtalt desfelben, nicht eine ausnahmsweiſe, eines 
einzelnen Falles menjchlicher Artung. Er ift* der Ehr⸗ 
geizige felbjt, an dem mit Hilfe des Agen3 der Ges 
legenheit daS Erperiment vorgenommen wird, das im 
wefentlichen an jedem Chrgeizigen jo auslaufen muß 
wie an Diejem. Wie man bein Studium der Anatomie 
die Beichaffenheit des menfchlichen Körpers nur allein 
an einem Normalkörper richtig begreifen kann, in 
Otto Ludwigs Werte 5. Band 18 
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weldhem man eben nicht den Körper von Hinz oder 
Kunz, fondern den des Menjchen überhaupt, den Nor- 
maltrankpHeitsfall an einem normalen Menfchenförper 
vor fi hat. — Er ilt der Mörder aus Ehrgeiz über- 
haupt. An ihm können wir das Schidjal des Mordes, 
d. 5. feine notwendigen Folgen für den Thäter volls 
ftändig ftudieren. Die äußern Schidjale hängen von 
andern äußerlichen Einwirkungen ab, äußerlich fönnen 
die Lebensgefchichten verjchiedner Mörder unendlich 
verfchieden fein, darin unterfcheidet fich Lebensgeſchichte 
und Scidfal; jene it das Ganze jeines Erlebens, 
diefes, wa3 er notwendig erlebt in Folge jeines Thung, 
da® wieder notwendige ‘Folge und Wiiturſache jeines 
Charakter. — Dieje vollitändige Entwidlung der 
innern Zuftände legt Shakeſpeare jederzeit nur in eine 
Figur, teil weil dag Tranıa ohnehin im Raum fo 
befchränft ijt, teil3 weil mehrere ſolche Entwidlungss 
gänge in folcher Vollitändigfeit einander das Intereſſe 
ftreitig machen würden und dadurch dejjen Einheit 
aufheben, auch dem PBeritande zu viel Mühe machen, 
jede einzelne mit der nötigen Klarheit durchſchauend 
zu verfolgen. Wenn er momentan aucd) in die Ent» 
wiclungen andrer Figuren etwas tiefer hineinjehen läßt, 
fo geichieht auch dieſes nur, um die Hauptentwicklung 
der Hauptfigur durch jene Blide, wie duch Kontrait 
und %olie ſtärker herauszuheben. Die Hauptfigur 
und ihr Schidjal ijt ihm der Zived, alle8 andre nur 
Mittel. 

»Das Schidfal eines Mörders ijt das aller Mör- 
der, nämlich infofern jie wirflihe Menichen jind und 
je. mehr fie dies jind. Tarum haftet Shakeſpeare denn 
immer auf dieſer innern notwendigen Entwicklung, 
weil er innerhalb der Lebensgefchichte das Schickſal 
darſtellen will. Und darum iſt die vollfommenjie 
Tragödie, wo die Lebensgefchichte jelbit das Schickſal 
tt, wo jie ebenfo notwendig aus dem Thun des Helden 


ST 
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und den notwendigen Folgen desfelben auf fein Inneres 
hervorgeht, wenn die Schuld in ebenfo innigem Kaufals 
nexus da3 erjte Glied zu der Kette jeined dußern wie 
feines innern Verderbens bildet. Taraus folgt die 
Forderung, daB auch das innere Heil des Guten in 
äußerm Glüd ich abbilde.* 

In der Auffaſſung von Charakter und Schidfal 
iit Goethe Shakeſpeare vollitändig gefolgt. 3. B. im 
Taſſo, wo die Empfindlichkeit der Menſchenſeele fo 
zum Stoffe genommen ift, wie im Macbeth der Ehr⸗ 
geiz. Die Empfindung macht fich innerlich und äußer⸗ 
lich unglücklich in ihrem Übermaß. Ber Träger des— 
felben ijt jo natürlich ein Dichter wie der Träger des 
Überehrgeizes im Macbeth ein Großer und Soldat. 
An jenem hantiert des Dichters Haupteigenjchaft, die 
Phantaſie, wie hier ded Soldaten: die Fertigkeit der 
Thatkrait. Aber der Hauptunterfchied in der Dichtung 


. beider ijt der Unterjchied zwiſchen beider Zeit; Die 


Shafefpeares fuht mehr Intereſſe für die Phantaſie, 
die Goethes mehr Intereſſe für das Gemüt. 

*Bollitändige Entwidlung aller Faktoren; völligite 
Klarheit.* 

Shakeſpeare macht feine Situationen intereſſanteſt 
nicht dadurch, daß er ſie zuſammenſchiebt, ſodaß ihre 
Momente ſich drängen, ſondern dadurch, daß er jede 
einzelne ſo reich ausbeutet und ſie in ſo viel Momente 
zerlegt, die darum alle innerlichſt ſich erklären. Er 
macht viel aus wenig. Bei der konzentrierten Form, 
wo man äußerliche Wirkungen zuſammendrängt, müſſen 
ſich die pſychologiſchen Fäden mit denen der Handlung 
oft verwickeln, ſie müſſen oft zerſchnitten, oft verdeckt 
werden. In ſeiner Weiſe, wo der pſychologiſche Faden 
eben der Führer ſelbſt iſt, der uns durch das Ereignis 
leitet, iſt der Zuſammenhang der Handlung wichtiger 
als die Handlung ſelbſt. Er wird lieber abſtrakt in 
der Diktion, als daß er uns im Unklaren ließe über 

18* 
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ir gısssa Lion. mei, Lezerfuren über fe 
wann. Usb wiyr 2:3, rar Dadurh in es ihm mög: 
4, nen ſolchen Arttum von Lebensmweisheit zu 
.utıufein, fo ungemein ınterel’ante Gharaftervrobleme 
ſeſbeſt beim gemwöhnlihern Teile des Publikums ver: 
ſtſnblich zu machen. Ihm ijt foviel an feinem Kon⸗ 
kur bes Hauptcharakters gelegen, daB er alle Ver: 
Mızungen meldet, alle Tecungen eines Teils desfelben 
duich eine andıe Figur. Die ganze Geitalt der Ent: 
mitlung lieal In allen ihren ‘Proportionen vor uns, 
nit hinter dem Rahmen; von alledem, was den 
Hauplcharakler im Vezug auf feine Entiwidlung in und 
Burn die Dundlung des Stückes betrifft, füllt nichts in 
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Erpojition dur) Erzählung oder zwiſchen die Alte, 
Die Teile der Handlung, in die feine wefentlichen 


Entmwidlungsmomente des Hauptcharafters fallen, wer: 


den fozufagen Durch einen epifchen Chorus eingefchaltet 
in befondern Szenen, die der Haltung nach aus dem 
Stüde herausfallen. Es fcheint, dab auch hier die 
Abſicht, dieſe hiltorifchen Erläuterungen dem Zufchauer 
fo klar und unverwirrt zu vermitteln, als möglich, 
neben dem Bedürfnis der Kürze diefer Einfchaltefzenen 
— dieſelben fo epifch gehalten und jie aus dem eigent- 
lichen Problem herausgenommen bat. Häufig erfährt 
Dann der Dauptcharafter diefelben Dinge noch einmal 
in der eigentlichen Handlung; da wir ihren Inhalt 


fennen, fo jtört uns hier feine Teilung der Aufmerk⸗ 


Tamleit zwifchen dem Inhalte der Nachrichten und der 
harakterijtifchen Art und Weife, wie die Hauptfigur 
Diefe Nachrichten aufnimmt und gegen ihren Inhalt 
reagiert. Solche epiiche Einfchaltungen 3. B. im Mae⸗ 
bet" die Erzählung Roſſes an den alten Mann von 
den Ergebnifjen der Verfammlung nah dem Morde 
Duncans, dab der Verdacht auf die Söhne gefallen 
und Macbeth zum Könige gemählt und nach Scone jei; 
dann Akt 3, 6, wo wir erfahren, daß man nun wilfe, 
wer Duncan getötet hat, *und daß Macbeth ein Tyrann 
und von allen verabfcheut, daß Macduff nach Eng: 
Iand, wo auch Malcolm, was dann Macbeth felbit 
noch in der legten Szene mit den Heren erfährt.” 
Diefes äußere hiftorifche Beimefen, deſſen doch nicht 
zu entraten ijt, behandelt er bloß andeutend, mie 
die griechifche Plaftit Stühle u. dergl. mit einigen 
Linien. — 


Damlet 


Ein eignes Etüd, bei weiten weniger Dramatifch 
und von fonzifer Form wie feine übrigen Tragödien. 
Hamlets zahlreihe Monologe jind der Kern, Die 


< 


übrigen Ejenen nur jo darum gebaut Tie Mo- 
tipierung weit nachläitiger und lüdenhaiter al in 
feinen andern. Mancherlei jälltı auf. Bei dem Bor: 
herrſchen der Innerlichleit Hamlets beiremdet es, daß 
er leine Urſache angiebt jür den erfimiielten Wahn⸗ 
finn und diejer auch jonjt nicht motiviert if. Zu 
feinem Zwect wäre es viel beiter, er ftellte jich behag- 


nicht rejleftieren, während er jonit über alles reileftiert. 
Gleich nad) der Geiiterericheinung jagt er bloß zu 
feinen Freunden: Wenn ihr mich wunderliche Tinge 
thun febt, laßt euch nichts merfen, mas die Beran- 
laffung davon verraten förnte. Tann fällt der Ans 
fang des verftellten Wahnſinns in den Zwijchenaft; 
wiederum bei Shakeſpeare befremdlih. Die Art 
feiner Berjtellung iſt nun wiederum jo, daß fie eher 
das Umgekehrte herbeiführen muß, al3 was er damit 
bezweden zu wollen Icheint. Weit entiernt, jich da⸗ 
durch zu maslieren, verrät er jich vielmehr dadurd). 
Barum verftellt er jich, wenn er jolche Tinge macht, 
wie mit der Tragödie in der Tragödie, die mehr ihn 
dem Könige verrät al3 diefen ihm. *Tie Gewiſſens⸗ 
probe mit dem Schaujpiel vor dem König it jo, daß 
fein verftellter Rahniinn nun ganz überrlüjiig.* Nun 
wird das Verhältnis ohnehin etwas jchielend. Ver 
König muß nun willen, wie er mit ihm daran ilt; 
die Höflinge jagen gleichjall3, es drohe dem Könige 
Gefahr von Hamlet, und doch fcheinen ſie die Sache 
nit zu durchichauen. Und doch können fie nur, 
wenn jie dies thun, eine Gefahr für den König ahnen. 
Thun fie das, wie kommts, daß jie feine überraſchung 
zeigen? * Haben jie alle ſchon geahnt, oder wußten jie, 
daß der König der Mörder?* Hantlet muB wiſſen, daß 
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ihm ſchwere Gefahr droht, wenn der König weiß, daß 
Hamlet alles wiſſe, daß der König dann im alle der 
Notwehr ijt und einen Mord mehr begehen Tönnen 
wird, um den alten ungeitraft begangen zu haben; 
denn warum verjtellt er ſich fonit? Und doch fieht 
man ihn feine Mapßregeln treffen für diefen möglichen 
Fal, ja gar nicht an ihn denken, ehe er die Gewiſſens⸗ 
probe madt. Was foll dann die Mutter mit ihm? 
Ihn aushorchen? Iſt das noch nötig? Ahn fchelten, 
wie Rolonius fagt? Wofür? Tap er das Gewiſſen 
des Königs zum Selbjtverrate gebracht? Tann braudht3 
fein Aushorchen mehr, von dem Polonius zugleich 
doch jpricht. Wie wenig Schreden zeigt die Königin 
bei der Ermordung des Rolonius, wie gleichgiltig ift , 
Hamlet darüber! Soll das Gefühl des eignen Un- 
glüd3 ihn für fremdes gleichgiltig machen? Dergleichen 
pflegt ſonſt Shakeſpeare bis zum Abjtraften einzu= 
Tchärfen. (S. Lear.)* Dann — giebt Tein fichreres 
Mittel, den Hamlet zu töten, al3 durch ein giftig 
Rapier? Warum läßt der König ihn erjt wieder nad) 
Heljingör? Aber er will vielleicht den Laertes zugleich 
mit töten. Wird man aber nicht an der Art der 
Wunde und des Todes jehen, daß er von Gift kam? 
Auch Thon das mit dem Uriasbriefe iſt fonderbar. 
Alle diefe Mittel Tompromittieren ja den König erft 
recht, und dem will er doch ausweichen. — Ahnt 
denn Hanılet gar nicht, daß er der Grund von Ophe⸗ 
lias Tode ijt? Ficht es ihm nicht an? Hat ihn eignez ' 
Unglüd fühllos gemacht? Nein. Tenn er will mit 
Laertes ausfechten, wer fie mehr geliebt habe. — 
Horatio ſcheint jonjt bieder und gerade. Wenn Hamlet 
auch eine folche That thun Tonnte, daß er Roſenkranz 
und Güldenſtern ans Mejjer lieferte, konnte Horatio 


-fie billigen? Sonderbar, in dieſem innerlichiten von 


Shakeſpeares Stüden bleibt man überall über bie | 
Motive im Unflaren, die aud) in feinen äußerlichiten 
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fonft immer, ja oft mit abſtrakter Teutlichkeit anger 
geben find. Bei den übrigen iit oft die Premierung 
der Motive gar nicht nötig, weil die Perſonen immer 
das Natürlichfte, Nächfte thun oder denken; hier wäre 
fie e3 ſehr, weil die Perfonen faft nicht3 Natürliches 
und fih von ſelbſt Verjiehendes thun und denken. 
*Daß Hamlet nicht3 Verfängliche3 in der Wette ſieht, 
zumal “a ein übles Vorgefühl jich feiner Seele be- 
mächtigt. Wie er mit dem Könige fteht, der ihm erft 
den Uriasbrief gegeben, wie er mit dem Laertes fteht- 
dem er Vater und Schweſter gemordet — wie fann er 
an Laertes denken als einen, mit dem er weiter nicht3 
bat, als den Wettlampf in Der Bezeigung des Schmerzes 
über den Tod der Ophelia, wie fann er in dieſen 
Augenbliden, wo er über jeine Sicherheit in Sorge 
fein müßte, über die Folgen feiner Thaten in Schmerzen, 
die Plaudereien mit und über Obrik treiben? Kurz* 
in feinem Stüde Shafejpeares fcheint mir die Fabel 
fo willfürlih und abenteuerlich, die Figuren in den 
Situationen weniger volljtändig empfunden, die Stim- 
mung öfter zerriiien, daS Ganze fo unzuſammen⸗ 
hängend, das Einzelne jo unverhältnismäßig. * Welchen 
Bezug bat die Breite des Abfchied3 Laertes von den 
Seinen, die Ermahnungen und Lehren der Männer an 
Ophelia und des Alten an den Laertes, dann die Bot: 
Schaft Reinholds, des Laertes Aufführung zu erfunden, 
zum Ganzen, wogegen *die Rolle der Cphelia wiederum 
fo obenweg und ffizziert wie felten eine bei Shake— 
fpeare? Tas ganze Um: und Beiwerk fo wenig ge- 
fammelt. Auch Polonius ijt fo ſehr ungleich, in 
feinen erften Szenen ein ganz andrer. Es iſt das 
einzige unter Shakeſpeares Stücden, mo die bewegende 
Urfache die Schuld eines andern iſt al3 des Helden. — 
Es ift fo reich an Spielizenen, ohne daß eben viel 


Thathandlung vorlommt. — Kamlet3 Charalterfigur - 


ift das Zufammenfinten nach affektvollem Aufflammen, 
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wo ber Affelt zur That werden ſollte. Melancholie 
fein habitueller Gefühlszujtand. Auf dem Grunde 
feiner Melancholie der Überlegne, der die Lacher auf 
feiner Seite hat, feine Szenen lauter Spieljzenen. — 
Zur eigentlihen Handlung im franzöſiſch-klaſſiſchen 
Sinn iſt die ganze Neihe der Szenen Opheliens, ja 
die Geftalt jelbjt durchaus nicht mwejentlich notwendig; 
denn Laerte8 Rache, fein Komplott mit dem Könige 
war durch den Mord feines Vaters hinlänglich moti- 
viert. Uber fie bereicherte die Mannigfaltigfeit der 
Anſchauungen, gab für Hamlet Anlaß zu mehreren 
Spieljzenen, Die zu den berühmtejien des Werkes ges 
hören, und ließ fich felbjt zu Spieljjenen im Wahns 
finn verwenden, Durch welche ein wunderbar lieblich- 
elegifcher Zon mehr in den tragijchen Akkord Tam, 
nicht gerechnet, wie jie al3 ein Glied der Tontraftierens 
den Gruppe benußt ijt, durch welche die Idee bes 
Hauptcharakters und damit des ganzen Stückes heraus 
gehoben wird. 


3u Damlet 


Im Hamlet macht das geiftig Überlegne des 
Charakters hauptjächlich fein und des Stüdes Glüd; 
die Wirklichkeit des Vorganges, Durch welche jeder 
Ton, den die Menjchenbruft hat, hervorgerufen wird; 
der fchnelle Wechjel derfelden, der Wettlauf, wie er 
mit andeın ihre Sprache jprechen muß und nach einer 
Szene im SKonverfationgitil, ſowie er wieder ullein, 
wieder mit neuer Kraft und bereichert zu der Reihe 
von Vorftellungen zurüdfehrt, die er vorhin abge- 
brodhen. Und wie mit ihm, der mit allen fpielt, 
wiederum das Schickſal ſpielt. Wie er vor jich ſelbſt 
fo ſchwach dajteht, als das Publitum die andern vor 
ihm jtehen fteht. Dazu mußte aber daS Ganze fo 
phantajtifch fein, als es il. Und darauf gründet fich 
der mächtige, fünjtlerifche Eindrud Shakeſpeares, daß 
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er da3 Wunderbare verwirklicht. Wären feine Stoffe 
eben fo wirklich al3 die Behandlung, kein Menich 
tönnte fie ertragen. — 

Bo die Natur im höchiten Grade des Affekts 
ftumm ift oder nur einen Hauch, eine Interjektion 
bervorbringt, da überjegt Chafefpeare den Hauch, den 
Seufzer, da3 Stöhnen in einen plajtijchen längern 
Ausru,, der die Gefühle zuſammenfaßt in einen präg⸗ 
nanten Cab, deren Verwirrung und Zugleichandrängen 
die Perfon verftummen madt. 3. 3. Hamlet, wie 
ihm der Geift erjcheint. Hier find die feltfamften, 
verworreniten Bilder am Plage. Das, was die Natur 
wirklich fpricht, aber der gelähmte Mund nicht aus: 
tönen kann. Dies ijt das Plaftifchmachen des in der 
Ratur Tünnen. 


Damlets Innerlichkeit 


Auh im Hamlet ift der Hauptichauplag in der 
Seele des Helden. Taher die Dramatifchen Monologe. 
Sn den Helden ijt eigentlich der dramatiſche Kampf. 
So find fie Mittelpuntte der Stücke. — Alle Fineſſe 
der pſychologiſchen Ausmalung bloß im Helden, die 
übrigen Figuren Dagegen alle mehr nur wie flizziert. 
Alle andern Geitalten haben nur den Helden zum 
Gegenitande ihres Handeln und Eprechens. Othello 
fpriht nur mit feiner Leidenjchaft, Jago ijt bloß ein 
Erreger und Helfer derjelben. — Tas in jich felbit 
Hineinſchauen, das mit jich ſelbſt Sprechen, dies in 
fi al3 in die Hauptjache Gewandte giebt den Perjonen 
das Nachdrüdliche, Impoſante, da3 der Stolz, diefer 
ftete Eichjelbitanjchauer hat, das macht fie. zu großen 
Geftalten. — Die Shafejpearifchen Helden haben alle 
folchergeitalt etwas Iſoliertes, modurch fie jich mie 
ftol3 und vornehm von den andern Figuren abſon⸗ 
dern. — Ihre Celbjtgefpräche jind weit mannigjaltiger, 
Iebendiger und dramatijcher als ihr Geſpräch mit 
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andern, Das fie dann, wenn fie allein, erſt vers 
arbeiten. — Somie fie allein jind, bricht es los, was 
man in den Geſprächen mit den andern nicht fo deut: 
lich jieht. — Alle große Leidenfchaft ifoliert. Sie 
verbirgt jich der Umgebung und fucht die Einfamfeit 
mit fich ſelbſt zu jtreiten, jich zu bedauern, jich anzu: 
feuern, mit fich zu beraten, jich fchlecht zu machen, 
fi) zu tröjten, fich auszutoben. — Man erinnert fich 
Dabei der Shafefpearijchen Beobachtung: „Vor dem 
Vollbringen einer fchweren That find der Genius und 
Die jterblichen Organe im Rate verfammelt, und der 
ganze Menſch erleidet wie ein Kleines Königreich den 
Zujtand der Empörung.” Dies ijt zugleich eine Dar- 
ftelung feiner Tünftleriijhen Methode — Tie Ent- 
wiclung eines interejjanten Charakter ift nur in 
Dionologen möglid. Darum thut man wohl, nur 
eine Geftalt, den Helden zum Träger einer größern 
Entwidlungsreihe oder eines pfychologifchen Prozejjes 
zu machen, namentlich nicht zwei Entwicklungsreihen 
unmittelbar neben einander abzujpinnen oder gar noch 
mehr. — Sm Othello liegt alles auf der Entwiclung 
und dem Wachstum der Leidenfchaft, man weiß oder 
fchließt wenigitens, daB der tötende Strahl zuletzt aus 
diefer Wolle kommen muß. — Einheit der Spannung, 
der Erwartung. — Leſſing bat die Monologe ebenfo 
angewandt wie Chafefpeare..e In der Emilia find 
unter zweiundvierzig Szenen acht Monologe. — Die 
Nebenperfonen bringen die Anläjje, die jteigernden 
Motive, die die Hauptperfon jederzeit nach ihren Ab- 
gange verarbeitet. — — 


Gorthe über Hamlet 


Goethe hat ganz unrecht, wenn er durch eine 
Sammlung der hiltorifchen Ntebenumftände im Hamlet 
dem Etüde einen Gewinn zu bringen meint. Gr iſt 
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auf dem Abwege unſrer Kritiker, welche Berbejjerer 
felbit wahre Hamlete jind, die Durch zu genaues Be- 
a denten aller Umſtände um ihren Zweck fommen. Denn 
diefe Nebenumitände follen für ſich gar nichts wirken, 
ihre Sammlung in einen rüdt ihn zu jehr in den 
Vordergrund, e3 entjteht die Gefahr, daß diejer einen 
Teil des Intereſſes, der Spannung auf fich zieht. Er 
fpielt un auch mit und macht ein Necdht geltend. 
Das foll er aber durchaus nicht. Wir jollen nie daran 
denfen: Wird dem jungen Norweger gelingen, was er 
» will? Shafejpeares Kompojitionen jind weſentlich 
Gruppierung, möglichit enge Gruppierung, weil die 
Wirkung fonft eine ertenjive, eine epiſche wird — bei 
ihm jind freijtehende Menfchengeitalten um das ethifche 
. Zentrum gruppiert. — 


YJulins Gäfer 


“Wie der Julius Cäſar von Shakeſpeare dajteht, 
ift er* ein dramatiſiertes Stück Gejchichte. ES ijt Ges 
fhichte geblieben, und man wird es nicht vollitändig 
ergreifen und fich davon entzüden lajjen fönnen, wenn 
man e3 nicht im Zufammenhange mit feinem Vorher 
und Nachher aufnehmen kann, d. i. wenn man nicht 
die römische Gejchichte kennt, ähnlich, wie niemand 
fih recht an einem antifen Drama erjreuen wird, der 
nicht den ganzen Mythus kennt, aus dem es genommen 
ift. So tritt im Sdipus in Kolonos, im Theſeus die 
ganze Kulturgefchichte des alten Griechenlands vor 
unfre Augen. Teshalb mußte Shakeſpeare in feinen 
dDramatijierten Sagen joviel reicher fein, weil der Zu: 
fchauer aus feinem Gedächtniſſe nicht3 hinzuthun fonnte,; 
und der Lichter eine Melt von Beziehungen erjt fchaffen 
mußte, Die im athenifchen Publikum, das feine Mythen 
kannte, jich von felbjt an die einfache Katajtrophe, Die 
ber Tragifer gab, reihte. Wer das bedenkt, dem wird. 
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ein Cdipu3 in Kolonos nicht ärmer ſcheinen, als König 
&ear. Es war ein großes Trauerjpiel, von dem. das 
attiiche Rubliftum nur eine Szene auf der Bühne vor 
feinen leiblichen Augen zu fehen braudte, um das 
Ganze innerlich anzufchauen und zu fühlen von Ödipus 
Geburt bis zum Falle des Haufes Kreons. Eine fplche 
Fruchtbarkeit können für unſer Volt nur biblifche 
Stoffe haben. — 

Wunderbar ift die Gefchicklichleit, mit der Shake⸗ 
fpeare im Zufchauer das Gefühl der Stetigfeit feiner 
Handlung zu erregen und fejtzuhalten weiß. Im Cäſar 
wie im Othello ijt eine doppelte Zeitrechnung Er 
deutet die längern Zeiträume, Die zwijchen feinen 
Szenen liegen, an; für den Verſtand find die Ein- 
fchnitte da, aber die Rhantafie fieht fie nicht Haffen. 
Am merkwürdigſten it, wie er die Täujchung hervor: 
zubringen weiß, al3 wenn während einer und derfelben 
Szene Hinter den Couliſſen Dinge vorgegangen fein 
könnten und vorgehen, die zu ihrer Vollendung weit 
mehr Zeit brauchen, al3 die Dauer der Szene gemähtrt. 
So jieht man Brutus in Zuverficht auf dag Gelingen 
der Wiederheritellung ohne weitere Gewalt dem Antos 
nius die Roſtra räumen, und am Ende derfelben Szene, 
wo es Antonius gelungen, daS Volk aufzumwiegeln, hört 
man, daß Brutus und Caſſius zu Pferde geflohen feien, 
von einem Boten, der vielleicht in Wirklichkeit längere 
Zeit gebraucht, nur den Antonius aufzufuchen, als die 
Aufwieglungsfzene dauerte. Und ehe er von Octavian 
ging, erfuhr er ſchon Brutus und Caſſius Flucht. — 
Warum fällt dergleichen nicht auf? Wie 3. 3. in ber 
Emilia Galotti, daß Mearinelli, nachdem fein Plan 
gegen Appiani ſchon fertig ift, fich erjt mit Appiani 
jo überwirft, daß jener Plan motiviert erjchiene, wenn 
er ihn nun erſt madte? Doch wohl, weil auf den 
Augenblid im Julius Cäjar Tein Wert weiter gelegt, 
die Spannung nicht darauf gegründet ift, wie bei 
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Lefling, weil er bei Shafefpeare nur Nebenjache, bei 
Leſſing aber Hauptjache iſt; meil ein Augenblid früher 
oder fpäter auf da3 Ganze feinen Einfluß hat. Tas 
gegen kommt e3 bei Lejiing viel darauf an, daß 
Ddoardo fein Haus verläßt, ehe Emilia aus der Kirche 
fommt. Im Trauerfpiele wird überhaupt die Spans 
nung peinlich, wenn jie an Zeit oder fonitige äußere 
Dinge gelnüpft ij. — Die befonder3 in Romanen 
beliebte Art der Spannung, die vielleicht auch ins 
weniger poetijche Schauipiel, beſonders aber ins Luitfpiel 
paßt, die, wo vom Zufrüh oder Zufpät foviel abhängt, 
follte möglihit aus dem Trauerjpiele verjchwinden, 
wo ſie die Entfaltung bindert und peinlich wird. — 


Charakter und Situation 

Bei Julius Cäſar iſt fo recht auffallend, wie 
viel mehr es Shakeſpeare um die Perfonen zu thun 
ift und ihre Entiwicdiung und Ausmalung, ald um Die 
der Situation. Schiller würde uns ein einförmiges 
Ideal von Brutus gegeben haben, dagegen die Situas 
tion desjelben zu Cäſar als des Lieblings und doch 
Feindes aufs genauejte in fchimmernden Tiraden ent: 
widelt haben, aus dem Munde aller Nerjonen, bes 
fonder® des Brutus jelbit. Gewiß iſts, die Weife 
Shafefpeares ijt Dramatifcher, denn die Entwidlung 
eines Charakters kann nur durch Handlung gejchehen, 
während die Entwidlung und Beleuchtung einer Si⸗ 
tuation immer zu Iyrifcher und zur Reflektionsrhetorik 
führen wird. Die Charafterentwidlung, alſo das Cha⸗ 
rafterdrama, kann das Ahetorifche nicht gut brauchen, 
mweil e3 eine gewijje Unmittelbarfeit der Sprache vers 
langt; die Sprache als Sprache kann ſich bier nicht 
fo gehen lajjen. Sie muß immer ein Mittel der Chas 
rafteriitit bleiben. Hier zeichnet fie die Geſtalt jelbit 
in ihren genauen Umriſſen, dort ummallt jie diejelbe 
wie ein weiter Prachtmantel. — Bei Shafejpeare ur: 
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teilen die Terfonen, eine über die andre, nach ihren 
harafteriitiichen Gefichtspunften, bei Schiller wird die 
Situation nach verjchiednen Gejichtspunften betrachtet, 
nad) dem Berhältnijfe der Perſonen zur Situation. 
Dort ſind es die Gejtalten, die fprechen, bier der 
Dichter. — Der objektive Tichter tritt hinter feine 
Figuren zurüd, dem fubjeltiven jind fie nur Spiegel, 
in denen er dem Lefer, Hörer oder Zufchauer fein 
eignes Bild zurücwirft. — Tie Ertreme des Chas 
rakterdramas find Trocdenheit und Härte der Sprache 
aus Streben nach Wahrheit des Ausdrudes; das des 
(grifchen Eituationsdramas iſt Schönrednerei aus Stres 
ben nad) Schönheit; dort wird immer ein gemiljer 
Realismus, hier ein gewiſſer Idealismus ſich vors 
drängen. Der Nealijt wird Daher zum Charakter⸗ 
drama, der Idealiſt zum Situationsdrama durch feine 
Natur genötigt, und ebenfo wird einem Volke von 
Idealiſten ganz natürlich da3 Situationsdrama beffer 
gefallen, und umgekehrt. Der Idealiſt ift vorwiegend 
Igrifcher Natur, weil es ihm weniger um die Sache 
zu thun iſt, als um daS, was er bei ihrer Betrachtung 
denkt und fühlt; daher wird bei einem Volfe von Idea⸗ 
fiften vorzugsweiſe die lyriſche Kunſt blühen, in der 
Malerei die Yandichaft, in der Tramatif das Lyrifche, 
d. i. dag Eituationsdrama.. Tas geht weiter. So 
wird ein Volk von Nealiften auch in der Politik wirt: 
fih objektive Zwecke verfolgen um ihretwillen, ein 
Volt von Spdealiften nur der Gefühle wegen, die Durch 
den Kampf aufgeregt werden. Ta3 eine wird von 
praftifchen, das andre von äjthetiichen Idealen be- 
jtimmt. — Der englifche und der franzöjifche Nationals 
charakter verhalten fich ıwie Stolz und Ehrgeiz. — 


Raufmann von Venedig 


Bewundernsmürdig die Gruppierung Der drei 
Handlungsjtämme im Saufmann von Venedig. Ver 
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Sauptitamm ift die Antonio-Bajlanio-Shylodgefchichte. 
Die Verbürgung des Freundes jür den Freund beim 
Feinde, mit dem Leben. 2. Tie nachher wichtigite, 
die Erwerbung der Porzia durch Bajjanio; was von 
der BaffaniosPorziagefchichte über den Moment der 
gelungnen Erwerbung hinausliegt, gehört dDienend dem 
erften Hauptitamme, fowie ihr eriter Beginn die Ans 
leihe °'-ı jenem motivieren mußte. 3. Die Lorenzo« 
Sefjicagefhichte, die eigentlich nur zur Verfchärfung 
von Shylocks Bosheit und Gemütshärte dag Motiv 
geben muß. Menn man will, ijt noch ein vierter 
Stamm vorhanden, dejjen Held Lanzelot. Notwendig 
iſt er eigentlich nur für den dritten Handlungsſtamm 
ald Liebesbote. »Jede Diefer drei Geichichten hebt 
fheindar ganz felbitändig an. Tie Erpofition der 
Porziageſchichte ijt in die Hauptgejchichte eingefchohen, 
um Die Zeit auszufüllen zwijchen dem Abgang ver 
Freunde und dem Wiederauftreten derfelben mit Shy⸗ 


lock. Es war auch eine Möglichkeit, den Shylod zus 


fällig den abgehenwollenden Freunden in die Hand 
laufen zu lajjen und dagegen die Rorziaerpofition un- 
mittelbar vor den eriten Auftritt Marokkos oder mit 
diefem zujamınen vor Marokkos verunglücdende Wahl 
zu jtellen. Ebenfo war der Ezene Lanzelot3 mit jeinem 
Bater und Bajjanio zu entraten. Ber Diener Bafjas 
nios, der den Juden einladet, konnte fich bei Jeſſica 
beglaubigen, den Brief Jeſſicas an Lorenzo konnte 
auch ein andrer Zmwijchenträger bringen, und jo war 
die Szenerie der zmwei erſten Akte zu reduzieren.” 


Der Aaufmann von Venedig 


Beim Wiederlefen des Kaufmanns ift mir 
wiederum fo recht deutlich geworden, daß die eigents 
lich poetifche Behandlung de3 Tialoges und die Ents 
faltung der Geſtalten eine entiprechende äußere Ein» 
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rihtung der Szenerie verlangt, überhaupt einen Vor: 
trag der Handlung, in welchem die pragmatifche 
Kaufalität und Spannung nit zu fehr hervortreten 
darf. Welche Zdealität, Befreiung von allem Bedürf⸗ 
nis, welche leichte Grazie ift im Stüde, feine Wirkung 
eine wunderbar harmonische. Was den Bau betrifft, 
fo ift auch darin Leine Spur jenes mühſamen Ernſtes, 
der die Phantaſie fcheucht und lähmt. ES ift, als 
hätte die Phantaſie die Folge der Szenen beftimmt und 
alles geordnet. Es iſt etwas fo Sprunghaftes darin, 
als hätte der jchmwerfällige, chleichende Verjtand gar 
feinen Anteil daran. Darin liegt ein Hauptreiz des 
Ganzen, und wie fühl find auch die Hauptizenen ge- 
halten, wie die Situationen! — 


Lear - 


— Ungeheuer gedrängt wegen Reichtum des Stoffe2. 
*Deshalb auch Die Gejpräche zufammengefaßter und in 
jeder Hinficht weniger als in andern Shafejpearifchen 
Werfen da3 dem Zufchauer wie unabjichtliche Zufpielen 
deifen, was er willen muß. Was nicht Lear bejonders 
betrifft, alles fehr fummarifch, 3. B. die Vergiftung 
Regans, wo die jagt, fie fühle fich unmohl, und Goneril 
beifeite fpriht: Wo nicht, To trau ich feinem Gift. 
Daß Lear an allem Leiden und aller Unthat im Stüde 
ſchuld it, daS vergißt man feinen Augenblid, und 
die vermittelt hauptfächlich die hohe Fafjung, die der 
Hörer immer mehr gewinnt, je mehr zugleich fein Mit- 
gefühl erregt wird; die wahrhaft tragifche Stimmung. 
Das wäre nicht möglich, wenn Lears dummer Streich 
etwas vertufcht wäre. So wie er daſteht, ijt Lear 
völlig zurechnungsfähig und macht an fich allerdings 
feinen angenehmen Eindrud, ja die Situation hat ets 
was Unglaubliched.* Außerordentliche Kunft, dieſe 
Maſſen jo zu entwideln, daß alles Har ift, der ganze 

Etto Ludwigs Werte. 5. Band 14 
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Zufammenhang, und doch auch da3 Gefühl und die 
pſychologiſche Ausmalung überall an ihre Stelle und 
zu ihrem Rechte kommt. Wunderbare Perſpektive, in 
die alle Figuren in Gruppen gejammelt, von denen 
feine die andre verdedt, und in der jedes einzelne 
fo bervor= oder zurücdtritt, wie feine Wichtigfeit es 
erbeifht. Ich kann mir feine volllommnere Kunft 
denten. Und wie zeichnet jich im engen Raume bei 
dem Reichtum von Geitalten jede jo beitimmt von 
den andern ab, und wie tragen alle doch den Stempel 
derfelben wilden Größe einer titanifchen Zeit! Wie fo 
gar nicht3 Kleines, Schmaches an all diefen Menfchen! 
Welche Übereinftimmung aller Figuren mit einer Zeit, 
die folche Thaten hervorbringt! Welche Harmonie bei 
der ungeheuerftien Mannigfaltigfeit! Ber große Reich⸗ 
tum der Shafeipearifchen Stüde, der fie bei noch fo 
vielmaligem Lefen neu erhält, ift3 doch hauptjächlich, 
warum man ein Shalefpeariiches Stüd fo oft wie 
eine Oper ſehen kann. Ein ſolches Stüd, jo aufs 
geführt, wie es verlangt, müßte denn wirklich der 
höchſte, nicht allein theatralifche, fondern überhaupt 
der böchite Kunſtgenuß jein, den die Melt bat. *Alfo 
ein Ausgangspunft und ein Ziel werden verbunden 
durch eine Anzahl Mittelglieder, die eine gerade Linie 
von Urſachen und Wirkungen bilden, deren Anfang 
alfo nun die Haupturjache die Schuld (oder wenig⸗ 
ftend die Leidenfchaft, wenn Schuld die Katajtrophe 
wird, und die VBorbedingungen der Schuld;, deren Ende 
alfo nun die Hauptwirkung it. Im Stoffe müſſen die 
beiden Motive, Schuld ıim Sinne der erregenden Urs 
ſache gebraucht) und Hauptfolge, gegeben jein. Tie 
Schuld darf nicht bloß iim Sinne des Vergehens gegen 
die Moral) bineingeliehen erjcheinen, jfondern muß in 
der innerften Subſtanz de3 Stoffes liegen. So iſt der 
Anfang zugleich Vorbereitung und das Ende Erfüllung. 
Tiefe Zweckmäßigkeit befriedigt ung und läßt und das 
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durch den Gang als notwendig erfcheinen. Ber Fall 
muß die Regel belegen, nicht eine Ausnahme fein. 
Der Ausgang muß ein von vornherein, ein im ganzen 
vorhergejehener fein. 

Wunderbar eine gemwiffe Übereinftimmung im Lear 
mit — den Birdy- Ffeifferifchen Nomandramen: die Ges 
drängtheit, das Vorherrfchen der Begebenheit in Als 
tion, eine gewiſſe Unbedentlichfeit in den Nebenjachen 
und Konzentration des Intereſſes auf die Hauptfache, 
die Klarheit bis zum Abſtrakten und deshalb oft Troden- 
heit der Zeichnung, die gerade Linie, das fich nicht 
Aufhaltenlajfen Durch Nebendinge, die Dazu Ioden, der 
Reichtum der Begebenheit, das Draftifche der zumeilen 
mit Deforationgmalerei gemalten Situationen u. f. w. 
Nur fehlt der Birch Pfeiffer die geijtige fittliche Hoheit, 
die pfychologifche Wahrheit, Die innere Poeſie, die Uns 
erjchöpflichleit der Erfindungsfraft, die Erpanfion und 
Snnerlichteit, der Gehalt an Lebensmeisheit, Die wunder⸗ 
bare Spdealität, Einheit und Totalität.* Die Doppelte 
Zeurechnung im Lear. Die Illuſion durch jcheinbare 
Gtetigfeit der Handlung für Die Phantajie und dag 
Gemüt, die wahre Zeitrechnung dem Verjtande durch 
Verdunklung durch den Affekt, Durch den Reichtum und 
raſchen Fortfchritt für den Moment der Darftellung 
entzogen. *Zu feiner Beruhigung kann er nach dem 
Schluſſe der Sache nachrechnen, und er wird fie richtig 
finden, wenn auch nicht ängſtlich richtig.* Das Ganze 
reißt uns hin; nachher fällt ung ein: Kann fi, denn 
aber in fo furzer Zeit fo viel Großes natürlich ent⸗ 
wideln? Nun werden wir gewahr, daß es und nur 
ſchien, al® habe fich joviel in fo furzer Zeit entwidelt. 
Wie uns in der Erinnerung ja auch eine ganze Zeit 
bloß auf ihre Hauptmomente fi reduziert. *Die 
Chatejpearifchen Anfänge haben häufig etwas Un⸗ 
wahrjcheinliches, mas durch feine fchlanfe Tarftellungs- 
art in diefen Anfängen nicht nur nicht wahrfcheinlich, 
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fondern noch unmwahrfcheinlicher gemacht wird. Sollte 
Lear z. B. wirklich feine Töchter nicht beſſer Tennen, 
die foviel Jahre um ihn lebten? Die Cordelia zugleich 
ift ordentlich geſucht troden in ihrer Wahrhaftigkeit. 
Ihr „Nichts“ ift fajt Tomifh. Hat man aber Shafe: 
fpeare nur feine VBorausfegungen zugegeben, dann 
zwingt er und durch die Bündigfeit feiner Schlüjfe, 
ihm auch alles Folgende zuzugeben.* Keine der beiden 
Gruppen ijt an jich an Handlung reich, aber die Si- 
tuationen und Charaftere jind von großer Gewalt. — 
Es find drei Geſchichten, der Held der eriten Lear, 
der der zweiten Gloſter und Edgar, der der dritten 
Edmund. Alle drei jind Nemefisgejchichten, die erjten 
beiden jich ſehr ähnlich. Wunderbar, daß je mehr 
gegen das Ende, deito mehr Lear an allem fchuld zu 
fein fcheint, und das befeitigt ihn erft recht in feiner 
Bedeutung als Hauptheld des Ganzen. *Allerdings _ 
geben die Folgen jeiner Thorheit dem Edmund Die 
Gelegenheit, den Alten los zu werden; Gloſters Strafe 
hängt aljo mit Lears Schuld zujammen; dann zu dem 
Verhältnid Edmund mit den Weibern, ſodaß auch 
Edmunds Strafe mit aus Lear3 Thun hervorgeht. 
Nun der Reichtum an ergreifenden Situationen, 
lauter Ertreme. Gordeliad Verftoßung, die Treue 
Kents, die Bosheit Edmunds, Lear3 Leiden von den 
Töchtern und Wahnſinn, die Erlennung Gordelia3 
und Kents. Der ungerecht verjtoßene Sohn führt den 
Vater unerfannt; Glojters Blendung; Gornmalls Strafe 
unmittelbar danach, Edmunds Los, ein Mann mit 
. zwei Weibern litert, die, Schweſtern, jich um feinet: 
willen hajjen; die eine will den Gatten um ihn töten 
und tötet die Schweſter und dann jich jelbit; das 
Sottesgericht, Lears Tod über Gordeliad Yeichnam, Die 
Erkennung zwijchen Glojter und Edgar, Kent und Ebd: 
gar, Lear und Kent. Dann, wie hat Shafelpeare den 
Wahnſinn, der im Stoffe liegt, in einzelne ergreifende 
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Szenen zerlegt, Lear im Sturm, mit Edgar und dem 
Narren, das Gericht über die Töchter. Keine Perfon 
im Lear, die nicht zu der Kataſtrophe mitwirkte, al3 
der Narr. Alle übrigen haben teil an der Gefamt- 
fchuld, wenn auch wie Albanien nur durch Zulafiung 
paſſiv; nur Edgar Steht ganz rein da, darum ift ihm 
die Rolle des Richters und Verwalters der göttlichen 
Nemeſis übergeben. — Nichts Gleichgiltiges im ganzen 
Stüd. Die äußern Glückswechſel und innern Ges 
wijjensjtürme. Und wie innig da3 alles ineinander: 
geichlungen, wie jtetig, wie alles Gegenwart! Die 
Verbrechen: ungerechte Verftoßung einer Tochter, eines 
Sohnes; der Bruder verrät den Bruder, der Sohn 
den Vater, die Töchter mißhandeln den Vater, ein 
Mann Ihwört zwei Weibern zugleich Liebe, Che- 
bruch, vorgefegter Gattenmord, wirklich ausgeführter 
Schweitermord, ein intentionierter, ein ausgeführter 
Selbitmord, Mord Gordelias, Cornwalls, zwei fter: 
ben durch Nemeſis, Cornwall und Edmund, zwei an 
gebrochenen Herzen, Slojter, Year und Kent halb, vier 
oder fünf Erfennungen, eine Blendung u. f. w. Alle 
Leidenihaften und Laſter. Es ift die Tragödie der 
Tragödien. Alle Draftifche jpätern vorweggenommen.” 
Nur in den alten Boltsbüchern findet man folche 
draitifhe Situationen noch, aber zum Teil find fie 
nicht mehr zu brauchen, da fie etwas Beleidigendes 
haben durd Konventionen ihrer Zeit oder durch ein- 
gemiſchtes Wunderbares; zum Teil liegen fie zu weit 
auseinander, find zu epifch, wie Genoveva, Robert 
der Teufel u. f. w. Aber fie haben doch den Vorteil der 
Rundheit und Befchloifenheit, die wie der lange von 
den Wellen gerolite Kiefel gerundet, wie das durch 
viele Steinfchichten gedrungne Waſſer gereinigt iſt 
für den poetifchen Gebraud). Das Bolt hat den Stoff 
ſchon ganz für feine Anforderungen zubereitet dem 
Dichter übergeben. Der Dramatiker hat bei felbit- 
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erfundnem Stoffe nicht die Zeit und kann ihm nicht 
leicht die Objektivität geben, die der durch fremde 
Hände gegangne Volksſtoff fchon mitbringt. — 
Unübertrefjli in Lear die Gruppierung. Ganz 
im Vordergrunde da3 Leiden des alten Lear, mehr im 
Dintergrunde und ebenfo weniger breit ausgeführt die 
Gloftergefchichte, noch weiter im Hintergrunde, und 
faft bloß fizziert, daS Verhältnis Edmunds zu den 
Schweitern. Wunderbar, wie die Leargruppe und Die 
@loftergruppe ineinander verfchräntt werden, nachdem 
fie eine Weile nebeneinander ifoliert hergingen. — Jede 
Heinfte Handlung bezieht ſich auf das jtraffite auf die 
Idee des Ganzen. Jeder einzelne Stamm des Ereig⸗ 
niſſes ift fo einfach, als er nur fein fann, und fo not: 
wendig in feinem Zuſammenhange. Jeder einzelne 
Stamm würde, allein ausgeführt, und in konzentrierter 
Form unendlich gejtredt und gedehnt werden, und 
manche in den pragmatifchen Zuſammenhang auf: 
nehmen müjjen, was den idealen aufhöbe. — Ber 
Tragifer muß bei der Bildung der Fabel beitändig 
daran benfen, dab die ganze Tragödie nur um der 
Idee willen vorhanden fein dürfe, daß alfo jede Heinjte 
Erfindung nur im Bezug auf fie und zur vollftändigern 
und klarern Darjtellung derjelben durch das Einzelne 
und Ganze, Stoff und Form, Charakter, Situation und 
Handlung gemacht und eingerichtet werden dürfe. — 
Die Schuld muß jrei aus dem Herzen der Menjchen, 
ohne irgend einen äußern Hebel bloß aus der Leiden: 
[haft hervorgehen. — Die Hauptizene bleibt des 
Menichen Inneres; die eigentliche Peripetie und das 
Leiden, Schuld und Strafe und ihr Zufammenhang, 
alfo das Schidjal muß in diefem Innern vorgehen; 
die äußere Yeripetie darf nur eine natürliche Folge 
der innern fein und durchaus nicht al3 die Haupt: 
Sache erfcheinen. Tas Hiſtoriſche darf bloß den Hinter: 
grund daritellen. — Die Shuld ijt ein Kind der Frei— 
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heit, daS ganze Leiden muß notwendig aus der Schuld 
folgen, ja ſchon darin liegen. Die Schuld ſetzt den 
Perpenditel des Uhrwerts in Bewegung. Von da an 
darf nicht? mehr von augen hineinwirten. — Schiller 
ſucht den Zuichauer zum Mitichuldigen feiner Helden 
zu macden, Shakeſpeare thut meijt das Gegenteil. 
Schiller jagt: Seht ihr? Mein Held kann faum anders. 
Shakeſpeare fagt: Seht ihr? Mein Held könnte wohl 
anders. Schiller fest ing hellſte Licht, was zur Schuld 
treiben fann, und verjtedt, was ihn abhalten müßte, 
oder läßt dies von jenem rhetoriſch niederfämpfen. 
Shafejpeare thut das Gegenteil. Beſonders im Mac- 
beth, bejonders wo der Held da3 Mißverhältnis der 
Kraft der Gründe für und gegen die That ind Licht 
jest und den Zufchauer zum Gegner feiner That macht. 


Typiſche Individualität der Tragödie 


Die Tragödie muB ihren Rhythmus und Ton 
hatten al3 Individuum, als felbft ein Wefen, fie darf. 
nicht aus ihrem GCharalter fallen, jo wenig als eine 
der darin auftretenden Perjonen. *Dem Großen darf 
nichts Kleinliches jich mifchen, dem Hijtorifchen nichts 
Novellijtiiches.* Hiſtoriſcher Boden, Charaltere, Si- 
tuation, Motive, Handlungsweife, Schuld und Aus- 
gang müjjen übereinjtiimmen. So im Lear. So ver- 
fehieden die Perjonen von einander find; alle tragen 
in ihrem Thun und Leiden die rauhe Gröf- ihrer 
Zeit. Ta ift nichts Kleinliches, nichts Sentimentales, 
feine vorjchreiende Innerlichkeit. Selbſt in Cordelia; 
fo nahe die Verſuchung zur Sentimentalität in dieſer 
Rolle lag! Wenn jie nicht in die Djtentation Der bei 
den Schweitern zumal nur erheuchelten Gefühle ein- 
ftimmt, fo fpricht jie aus Troß weniger als wahr, 
wie jene mehr als wahr. Sie ijt durchaus fein zartes, 
bloß liebejeliges Weſen; ihre Geradbeit ijt ebenjo derb 
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als die Heuchelei der Schmweitern, und in ihrem Troße 
trägt fie ebenfo eine Schuld der NRüdjichtslojigfeit 
und Subjeltivität als Lear felbit. Sie kennt den 
Alten, fie weiß, wohin fie ihre troßige, abiichtliche 
Trodenheit führen kann; durch eine Heine Selbit- 
befiegung könnte fie eine libereilung abwenden, jie 
thut es nicht. Sie kann ſich fo wenig bejiegen, als 
der Alte fich befiegen Tann. Wie Kent und der Narr 
aud in ihrer Treue derb und ſchonungslos dem Greife, 
wie er jchon leidet, feine Wunden weiter machend, 
der Narr noch durch beißenden Spott, begegnen, fo 
ift auch Cordelia ein Kind der Zeit wie die übrigen. 
Die Herrichaft des Inſtinkts und das Unvermögen, 
ihre Subjeltivität zu bezwingen, haben die fämtlichen 
Berfonen gemein. 


Einon von Athen 


— Hier ilt die Betrachtung die Hauptjache. Die 
Fabel ift ungemein einfach und giebt nur die Gelegen⸗ 
beit, Betrachtung über den Undanf und jeine Ges 
mwöhnlichleit daran anzufnüpfen. Das Ganze typifch. 
Ein „fo gebt eg, wenn einer fo iſt.“ So fchmeichelt 
alle Welt dem gutmütigen Verfchwender; fo lajien ihn 
dann die Schmeichler, wenn er nicht3 mehr zu geben 
bat, fo kommen fie wieder, wenn er von neuem feine 
Wirtihaft anfängt. So glaubt der Thor an die 
Wahrheit ihrer VBerjicherungen. Mit ſolcher Zuverjicht 
geht er fie an, um feine Gutmütigfeit wett zu machen. 
Mit folchen und jolchen Ausflüchten verfagen jies ihm 
dann. So fchlägt dann fein libervertrauen, feine 
thörichte Liebe in Menſchenhaß um. So dent er, 
wenn er vom Haufe und Hofe ing Elend geht. Mit 
dem Anfange des vierten Aftes, wo Timon dies thut, 
nimmt dag Typifche im engern Sinne fein Ende. 
Daß Timon Gold findet, bringt ein neues Motiv 
hinein. Bis dahin war es treue Schilderung des alls 
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gemeinen Weltlaufes; nun wird das Stüd individueller. 
Bis hierher heißt ed: Das iſt die Gejchichte aller gut- 
mütigen Berfchwender; nun kommt die Fortſetzung 
eines diejer Verſchwender, der, bis zum Menfchenhaß 
gediehen, plößlich wieder reich wurde. — Es fragt 
fi, ob es ein Stüd geben kann, das bis zum (Ende 
typifh wäre? — Shalefpeares Poefie ift die Poeſie 
des Weltlaufes. Sein Trama hat in diefer Hinficht 
viel Ähnlichkeit mit der Äfopiichen Fabel. Sein Zweck 
fcheint mwenigitens dDerjelbe zu jein, Die Tendenz Lebens 
weisheit zu lehren. — Er jtellt Geſetze des Weltlaufes 
dar und überläßt der Wahrheit und Innigkeit feiner 
Ausführung den Effekt. — Bei der Tragödie muß 
alle® vom Anfang bis zu Ende auf Erwedung eines 
und besfelben Gefühle®, das ſich nur immer mehr 
jteigern muß, angelegt fein. — 


Kichard II.- 


*Durhaus fchlaffer Zufammenhang. Die Einheit‘ 
liegt in dem im Heinrich VI. ausgefprochnen Plane 
Richards, fi) durch alle Hindernijje zum Throne hin⸗ 
Durchzudrängen. Eine andre Art Zufammenhang bilden 
Die Flüche und deren Erfüllung, bei welcher jedesmal 
auf jene zurüdgedeutet wird.* Die Einheit liegt *alfo 
wie* gewöhnlich bei Shakeſpeare in der dee des 
Hauptcharalters, fo 5. 3. im Richard II. » Dadurch, 
daß die Szenen Taum fonjt miteinander verbunden 
jind, wird es erreicht, daß nirgend ein Klaffen ent» 
ſteht. Es ijt weit erträglicher, wenn der Zufammen- 
bang der Szenen durchaus fchlaif ift, als nur an 
einigen Stellen, wenn die Erwartung eines ftraffern 
Zufammenhanges gar nicht erregt wird. Wo man den 
ſtraffen Zufammenhang nicht durch ein ganzes Stüd 
bindurchführen Tann, iſt es befier, ihn durchaus 
Ioder zu erhalten. Tie Klarheit ijt Dadurch gewahrt, 


IR UEUBE 215 RIRBIRITZIBB 


daß Die bezüglichen Teile zufammengehalten werden, 
wodurd jede Szene eine Art von Gefchlofienheit er- 
hält. Dan Hat nirgend nötig, fich erft lang zu be- 
finnen, die Vorbereitung geht der Sache unmittelbar 
voran.” Ich glaube für die Hiftorifche Tragödie im 
großen Stile, wie Lejjing fich ausdrüdt, ift Richard ILL. 
das Hauptmufter, nach ihm Nichard I. Wie jeine 
Novellenftüde Typen des Brivatweltlebens im einzelnen 
und ganzen, jo find auch die hiftorifchen Typen des 
hiftorifchen Weltlaufes, ein Spiegel, ein Lehrbuch. — 
Das Stück tft durchaus Geſchichte und von einer 
Idealität, Daß keines der Schilleriichen nur von weiten 
damit verglichen werden dürfte. Es ift ein Körper 
bes Geiftes der Geſchichte jelber, nicht Die Ideali⸗ 
flerung irgend eines befondern Stücks Gejchichte. Alles 
ift typifch und allgemein, jo charatteriftiich es ift. Es 
find weder novelliftifche Elemente darin, noch irgend 
ein biftorifches Element novelliftiich aufgefaßt und ge⸗ 
wendet. — Die Einheit des Stüces liegt in der Ein- 
beit des Charakters oder, wenn man will, der Rolle 
des Richard, in der erichöpfenden Darftellung einer 
folchen Natur. Freilich ijt dDiefe Natur Dadurch außer: 
ordentlich geichict, dem Stüde folche Einheit zu geben, 
da fie nur eine einzige Intention hat oder iſt. Shale- 
fpeares dramatifche Kunjt it auf die Schaufpielfunit 
bajiert, und dieſe betrachtet er als Menjchendaritellungss 
funft, d. h. nicht als Kunſt der Darſtellung eines ein» 
zelnen, zufälligen, fondern eines Typus, eines realijtis 
fhen deals, eines Gattungscharafters. Die einzelne, 
zufällige Eriitenz, da3 Individuum im engiten Sinne 
bat keinen Maßſtab, es ijt feinem andern ähnlich, jich 
felber nicht und giebt daher weder dem Gemüte noch 
dem Verftande ein Intereſſe. Der Verſtand erfreut 
fih an der Konjequenz, an den Gejegmäpigen. Alles 
dramatifche Snterejje beruht auf Erwartung. Man 
ſieht vorher, wie foldh ein Charakter in ſolchem Falle 
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fi) benehmen, wie er handeln wird, das befchäftigt, 
e3 ijt Feine leere Spannung; und kommt der Fall, 
und die Vorheriehung bewährt jich, fo fühlt fich unfer 
Verſtand gejchmeichelt und befriedigt, und wir haben 
das Gefühl der Notwendigkeit des Vorfalles. — 


Rihard IH. Die Untur der Leidenfhaft 


Sch leſe eben wieder Richard III. und bin von 
neuem erjtaunt über die Kunſt, mit der Shakeſpeare 
alles möglich zu machen weiß. — So ausführlich und 
breit jindet man in feinem feiner Stüde fonft den 
Dialog; bier ift feine Spur von jener Zufamnten- 
drängung vieler Gedanken und Gefühle in ein Wort, 
die wir in andern feiner Werke finden. Wie fommt 
das? fragt man jich, denn man ift bei Shafefpeare 
überall die tiefite Abjichtlichkeit zu treffen gemohnt. 


Und fo babe ih mich oft und vergeblich gefragt. ° | 


Sebt, mo mein eigne3 Bedürfnis mich) den Kunftmitteln 
nachjagen läßt, die eine reiche, eine weite Zeit ein- 
nehmende Fabel ohne jichtbare Gewalt in die Drei 
Stunden preſſen helfen, finde ich die Antwort. Es ift 
fabelhaft, welche Maſſe des Stoffes in dem Richard 
fich drängt, und fabelhaft, mit weicher Weisheit Shates 
fpeare all den möglichen Nachteilen folchen Stoffreich- 
tumes audzumeichen weiß. Zunächſt droht die Klippe 
der Unflarheit. Schon früher fanden wir fein Kunſt⸗ 
mittel, diefer zu begegnen, in einer leicht überjehbaren 
Anordnung, mit Zufammenhalten des Zuſammen⸗ 
gehörigen. Deſto näher drohte die andre Klippe, un⸗ 
natürliche Haft der Bewegung. Dagegen bat er nun 
die ideale Behandlung der Zeit als Hilfe; und wie 
in feinem andern feiner Stüde die Begebenheiten ges 
waltfamer zufammengerüdt find, fo ift auch in feinem 
andern die Zeit fo ideal behandelt al3 bier. Hier 
giebt es fein Gejtern, fein Morgen, feine Uhr und 


feinen Kalender. Nirgend iſt jede indivibuelle Nam- 
haftmachung der Zeit jo fonfequent vermieden als 
bier. Es giebt nur Vergangenheit, Gegenwart und 
Zulunft. *Tazu gehört auch das NRambaitınacdhen von 
Entfernungen zwifchen Orten, die in der Hanblung zu⸗ 
‚ fammengebracht werden, Entwicklungen, die eine gewinſe 
Zeit bedürfen, fo im Menfchen als fonjt.* Die Klippe 
Der Trodenheit, die mit der Hajt zufammenhängt, der 
fichtbar gewaltfamen Drängung, balanciert er nun 
durch den Dialog, der fo poetifch behäbig und behag⸗ 
lich wie in feinem feiner andern Stüde, wie jene 
Drängung der Falten in feinem andern größer und 
gewaltfamer iſt. Aber noch einem andern Übel wird 
Dadurch vorgebeugt, der Meinlichfeit des Eindrucks. 
Diefe wäre unausweichlich, wäre der Stoff von feiten 
des Gemuüts aufgefaßt, fo etiwa in Goethifcher Weile. 
Die Gedankenhaftigkeit diefes Dialogs hilft dagegen 
und bietet zugleich die Hand, die Gejtalten zu heben. 
Denn darin, in der Gedantenhaftigleit des Dialogs, 
Legt bauptfächlich das Impojante der Shakeſpeari⸗ 
fchen Figuren. Dadurch wird dad Thun der Geitalten 
in das Meich der Freiheit, der Zurechnung, des mora⸗ 
liſchen Urteils hinaufgehoben, und in dem Bejite diejer 
freien Selbitbeitimmung liegt das Impoſante des han- 
deinden Menfchen. Daß diefe Selbitbejtimmung auf 
die Seite des Wollens fich legt, der Leidenfchaft, die 
ihre Naturnotmwendigfeit wiederum in fich hat, dag 
verbindet bei Shakeſpeare jo Ichön Freiheit und Not» 
wendigleit der Natur, während wir bei Schiller diejes 
innere Geſetz und feine Wahrheit, bei Goethe jene 
Selbitbeitimmung und ihre Kraft vermiljen. In der 
Leidenfchaft jind dieſe beiden Zeiten des Menfchlichen 
beifammen; Daher ijt die Leidenſchaft das Zentrum 
der wahren Tragödie. In diejer Hinficht ijt der Affekt 
das Gegenteil, und deshalb wohl revolutioniert jich 
Schiller gegen ihn, wiewohl unter Mißverſtändniſſen. 
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da er, wie e8 fcheint, den Afiekt, infofern Diefer der 
vollziehende Tiener der Leidenjchaft ift, infofern er im 
Einveritändnis mit diefer ift, zur Leidenſchaft hinzu⸗ 
rechnet und in ihm nicht den Affekt anerkennt. — Eine 
Geitalt wie ein wirklicher Menſch wird um fo im- 
pojanter fein — dies faßte Echiller auch zu eng al? 
„Bürde* —, je mehr er ein Leidenfchaftsmenich ift, 
um fo weniger impofant, al3 er ein Affektmenſch ift. 
Die jogenannten Charafterlojen find eben folche Affekt⸗ 
menfchen, ohne die Baſis einer großen Leidenfhaft, 
welche eben die Konfequenz giebt. Schiller ging bier 
in Kants Irrwege, der durch die Stelle Kant3 in der 
pbilojophiichen Anthropologie deutlich zu machen ift: 
„je mehr Affelt ein Menſch hat, defto weniger pflegt 
er Leidenichaft zu haben.” Er bedachte nicht, daß der 
Leidenfchaftsmenich ja eben Affektmenſch ift — denn 
alle Leidenichaft geht auf möglichit immermwährenden 
Genuß eines Affekts; daß aber in der Leidenfchaft Die 


. Kraft liegt, den ihrem Zwecke wiberftrebenden Affelt 


zu binden, wenigſtens zu verbergen. Aber die Leiden 
{haft iit nicht ruhig, wenn jie dies ijt, weil der Affelt 
überhaupt ihr ein Fremdes, Vermiedenes, fondern weil 
fie nach dem Genuffe eines gewiſſen Affelt3 firebt 
und deshalb, jo lange ſie Tann, nicht Duldet, weder 
daß ein gegnerifcher noch daß der gefuchte Affelt 
felbit den möglichften Genuß dieles lehtern verhindre. 
Wie die Leidenfchaft Affekte umterdrüden und bergen 
Iann, bis ein Affelt fie momentan überwädft, davon 
it Macbeth ein fprechendes Beifpiel. Der Affelt aus 
der äjthetifchen {dee von Größe, Herrfchaft, Ehre, 
Gefürdhtetheit, Glanz u. f. w. ift es, welchen fuchend 
Die Leidenfchaft die Affekte der Menfchlichkeit in Mac» 
beth überwindet oder wenigitens zu verbergen Die 
Kraft giebt, bis diefe — im Affekte der Gewiſſens⸗ 
reue — überwadjiend bei der Tafelizene den Schleier, 
womit die Leidenjchaft ihn birgt, zerreißen. Tarum 
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ift die Leidenfchaft fo theatralifch, weil fie ein Schaus 
fpieler ift. *Gegen das Dünne und Unplaftifche des 
Ausdrud3 war ich fhon immer, aber ich ſah nicht 


Mar genug, daB e3 nicht allein auf die Wahl - 


des äußern Wortes ankommt, daß die Detail: und 
Momentenmanier in ihrer veritandesmäßigen Abiicht- 
Iichleit eben nur das entiprechende Wort, die Tünn: 
beit € 3 Dinges die Dünnheit des Ausdrucks bedingt, 
Daß jene Totalität und plajtifche Großheit nicht äußer⸗ 
lich aufzublenden it, fondern in der Konzeption des 
Ganzen und jeiner Gejtalten jchon vorhanden fein 
und nur feinen ihm natürlichen und notwendigen 
Ausdrud finden muß.“ Tas Geheimnis der wahren 
Großheit der Gejtalten und bes Stüdes ift, daß Die 
Perfonen immer nach der Notwendigkeit handeln, d. 5. 
wie andre, wie der Zufchauer es auch würden; Dehei 
aber den Schein ber freien Selbijtbeitimmung fejthalten 
in dieſem eigentlich notwendigen Handeln. Je nots 
wendiger daher der Vorgang, und je freier fcheinbar 
die Bewegung der Geitalten, deito beifer. Sin der 
Leidenſchaft iſt beides beifammen, daher ijt die Leiden- 
ſchaft da3 erjte im Drama. Handeln die Perfonen 
nach dem Gefete, der Naturnotwendigleit, dem nor- 
malen Berlaufe der Leidenfchaft gemäß, fo haben fie 
die Notwendigkeit und die Freiheit in einem. S$m 
Aftelte haben fie nur die Notwendigkeit. Dies die 
Emanzipation der Figuren, wenn fie anders reden 
als thun; wie Shalejpeares Böjemwichter, die immer 
wiffen, was jie jollen, das Sittengefeg anerkennen 
und doch dagegen handeln und thun, was jie wollen. 
Aber auch die tragifchen und ſelbſt die bedeutendern 
Dramenhelden gewinnen dadurch an Wucht. Dadurch, 
daß fie wijjen, was jie jollen. und doch thun, was ſie 
wollen — müjjen in der Konfequenz der Leiden 
{haft —, in der trogigen Yallung, zu leiden, was jie 
leiden müſſen, liegt jener Schein von Freiheit, der 
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ihnen den Anſchein der Fähigkeit unendlicher Krafts 
äußerungen giebt. Dieſe äjthetifche Wirkung, bie 
unjrer Freude und dem Wohlgefühl der Ausdehnung 
unſers Weſens an jeder Ericheinung der Freiheit und 
Autonomie zu Grunde zu liegen fcheint, erſtreckt fich 
felbft auf die fomifchen Geitalten des Luftfpiel® und 
der Poſſe, wenn ihre notwendige Thorbeit wie aus 
einem jtolzen Entjchlufje jich zu beſtimmen fcheint, 
wenn die Selbjtgefälligkeit ihrer Armut jich felber ſo⸗ 
zuſagen jtolz zulächelt, daß ſie folche find, die Den 
Mut und die Kraft haben, jo etwas zu thun; mo 
dann darin das Urkomifche Liegt, daß die That zu 
dem Aufmwande, der dabei jcheinbar gemacht wird, in 
gar feinem Verhältniffe jteht. Wir kommen auf Diefem 
Ummege wieder auf den früher fchon gefundenen 
Punkt der indireften Charalterijtif und auf den Haupts 
punkt: tiefite Abjichtlichkeit Hinter dem Scheine völliger 
Abjichtslojigfeit; wodurch dem Xerjtande und ber 
Phantaſie zugleich Rechnung getragen wird. — 


Othello 


— Doc wunderbar, daß in einer Zeit, wo man 
unfre modernen Trauerſpiele nicht mehr ertragen kann, 
wo man die Meinung hört, die Zeit der Tragödie 
fei vorüber, die Shafejpearifchen noch jtet3 fo gern 
- gefehen werden, und nicht etma nur von der Klafie, 
die ihn ftudiert und feine Stüde etwa feines Namen? 
wegen gelten läßt, um jich nicht vor den Wortführern 
zu blamieren. Seine Tragödien behandeln die furchts 
bariten Vorwürfe, jo draitiiche Schredensbegebens 
beiten, als wir gar nicht mehr erjinnen Tönnen, mit 
gehäuften Greueln, beftigite Leidenfchaften in natur 
wahrer Darftellung. Welche jind die Gründe, warum 
diefe Werke ſelbſt einer fo verzärtelten Zeit gefallen? 
Ich glaube 


Darftellung desielben Er fchildert Gemwaltiames, aber 
er fchildert nicht gewalttam. Zie Breite, in ber er 


Ter Gedante in bei ibm wmmittelbar, jowie 
das Fühlen und Handeln, aber der Ahurbmus, wenn 

auch darjtellend, Doch immer in timitleriicher Mäßigung. 
*&3 ift da3 richtige Verhältnis im Rhutbmus der vers 
ſchiednen Borgänge, aber da3 Tempo lanatamer und 
gehaltener. Ebenſo da3 richtige Berbältnis zwiſchen 
Stärke und Schwäche der einzelnen Ausdrüde, aber 
der Ausdrud im ganzen großartiger und bedeutender.* 
Wie bei Michel Angelo auch die magern Geitalten 
noch die Mitte der Fülle der Wirklichkeit übertreifen. 
— Tann die Kürze der Syenen, das Berichränfen der 
verfchtednen Handlungen, ja ort beim Fortgehn der» 
felben die bloße Pauſe und jinnliche Erfriihung durch 
den Szenenwechſel. Die Bermeidung aller materiellen 
Spannungsmittel, da er die Wichtigkeit von Zeit und 
Ort für den guten oder jchlimmen Berlauf nur ans 
Deutet, nie ausbeutet. Ferner die glänzenden Rollen, 
fodaß die Bermunderung der Kunit des großen Schau⸗ 
fpielerö aller unfreiwilligen Täujchung des Zujchauers, 
*indem jie einen Teil jeiner Aufmerkſamkeit auf jich 
zieht,* entgegenarbeiten hilft, dann der Reichtum der 
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Handlung, der uns auf keinem Teile derſelben zu lange 
verweilen läßt; die Beſchäftigung der Sinnlichkeit, die 
Fülle von Poeſie, und die Idealität der Geſtalten. 
Auch die moraliſchen Betrachtungen. — 

»Zum Teil hilft dazu auch, daß die Novellen⸗ 
dramen in Italien ſpielen. Das fremde Koſtüm ob⸗ 
jektiviert, während das ſüdliche Blut die Größe der 
Leidenſchaft ſtark motiviert. — Das Italieniſche vertritt 
als Ideales dem Nordländer das allgemein Menſch⸗ 
liche. Es ſind nicht Engländer, über denen der Eng⸗ 
länder, nicht Teutfche, über denen der Deutſche, wie 
er feine jpeziellen Nationalitäten, zeitlichen Gebräuche, 
zufälligen Bedingungen in ihnen vermißt, Die allge- 
meine menfchliche Bedeutung diefer Gejtalten vergißt. 

Sm Othello bleibt Desdemona troß ihrer Ber: 
ſchuldung rein; dieje wirkt bloß auf ihr äußeres Ges 
Ihid, nicht auf ihr Inneres, ihren moralifchen Wert. 
Was aus ihrer Verfchuldung an dem Vater gegen fie 
ala Weib fchließen ließe, wird nur einfach von Tthello 
erwähnt. Sn der Wirklichkeit mußte diefer Gedanke 
die Baſis des Verdachts bilden, fie würde al3 ſolche 
bei jedem meitern Gedanken wieder mit gedacht als 
Überzeugung wirfen; das kann der Dramatifche Dichter 
freilich nicht gut jichtbar machen. Überhaupt ift es 
fchwer, eine Leidenfchaft wie die Eiferfucht überzeugend 
zu fchildern im Trama. Ter Othello hat das eigne, 
daß er dem Lejer oder Zufchauer erjt bintennach wahr 
wird. Der Zufchauer muß dabei eine größere Zyätig- 
feit entwideln, al3 dem Tichter die Grenzen feiner 
Kunſt vergönnen. Er (der Zufchauer) muß aus feiner 
Kenntnis der Leidenichaft überall die Winke des Dich- 
ters ergänzen; es ijt aber nicht vorauszufegen, daß 
viele dieſe bejigen. Mehr oder weniger gilt das von 
aller Leidenjchaft. Selbſt diejenigen, die an einer ge 
wiffen Leidenjchaft jelbit leiden, und dieſe oft am 
meijten, begreifen diefelbe an andern nicht. Beſonders 

Dito Ludwigs Werte. 5. Band 15 


bier, wo man die Örundlofigfeit der Leidenfchaft kennt, 
während jeder im Fall der Eiferjucht nicht den Doppel⸗ 
blick bat, d. 5. nicht die Grundloſigkeit feiner Leiden: 
ſchaft einfieht, folange fie ihn beberricht. 

Wenn man einen Leidenden in der Tragödie 
als deal fchildern will, jo muß man feine Ber: 
ſchuldung, die man ihm nicht ganz fchenfen kann, aus 
dem Ubermaß deſſen herleiten, was ihn fo lieben: 
würdig macht, und ihn daran durch das ftrafen, um 
was er die Verjchuldung begangen. E83 wird fchwer 
fein, einen andern foldhen Fall zu finden, wo die 
Strafe eine ift, die nicht in das Innere dringt, was 
doch wiederum die naive Sdealität der Geftalt hindern 
würde in der Geitalt der Reue. Hier bei Desdemona 
muß der Zufchauer ihr Gemwijjen übernehmen, das ihr 
Leiden mit ihrer Verjchuldung in Zuſammenhang dentt, 
fie thut e8 nicht, fo wenig als Gordelia, und dies giebt 
diefen Geſtalten am meijten den Reiz der Naivität.* — 

*Die Motive der Tesdemona gehn nicht alle aus 
einer Leidenfchaft hervor. Ihr unbewußtes Helfen zu 
der Kataſtrophe geichieht aus Güte; fie will dem Caſſio 
helfen; ihre Lüge mit dem Tuch aus namenlofer Angit 
vor Othellos Heftigfeit und der Abjicht, dieſe nicht 
weiter zu reizen. Die Schuld darin ijt eine negative, 
ein Unterlajjen der Vorjicht, und zwar eine unbemwußte, 
in ihrem Charakter begründete. Man kann auch die 
Schuld der Heirat unter jo bedentlichen Bedingungen 
Daraus ableiten.* Ihre Schuld ijt aljo eine unbemußte. 
Warum hat dennoch ihr furchtbarer Untergang nichts 
Gräpliches? Ach glaube, weil das Leiden ihr Anlaß 
giebt, eine fo vollendete Seelenfchönheit zu zeigen, DaB 
man die Urfache, das Leiden jelbit, darüber vergißt, 
ja ihm dafür dankt. Dann durch die ſympathetiſche 
Wirkung ihrer idealen Ruhe, weil die Kreatur in 
ihr fich nicht mwindet und frümmt; jie jtedt ung an 
mit ihrer jüßen Ergebung in das Yeiden, in dem jie 
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nur um ihren Mörder beforgt ift, fozufagen mehr 
Mitleid mit dieſem als eignes Leid empfindet. Dann 
die Tünftleriiche Ruhe und Schönheit der Darjtellung 
felbft. Die Übereinftimmung der Behandlung mit der 
Sache; denn wirklich ijt er der Bellagenswerte. Hier: 
aus find Winfe zu nehmen für die Darſtellung von 
Idealen. — Othello hat feinen Morbentfchluß ausge: 
fprochen; er heißt Desdemona jich niederlegen und bie 
Gefellfchafterin wegichiden. Nun noch die Vorbereis 
tung durch Gafjios Verwundung; nochmal3 ausge⸗ 
ſprochener Entihluß DOthellos. Die Szene fpielt aus; 
nun Verwandlung. Desdemona fchlafend allein, ein 
Licht, Othello tritt herein. Seine feierliche Richter⸗ 
ftimmung dabei! So madht nun der Mord und das 
Verhalten beiderfeit3 dabei einen weit tiefern Eindrud, 
weil man nicht erfchredt wird, und eben darum doch 
zugleich einen viel fünftlerifchern, mildern. Dazu in 
Desbemonad Charafterruhe noch ein retardierenbeg, 
mildernde3 Element. Und wie ift nun die That felbft 
ohne das MWehren, da3 Winden und all den widerlichen 
Beiſatz, den folcher Fall in der Wirklichkeit Hat! Der 
Dichter, der fie Jo menfchlich zu behandeln weiß, darf 
die ſchrecklichſten Vorwürfe behandeln. 


Die Alotivierung bei Shakefpenre. Othells 


— Welche Motivierung im erften Alte des Othello! 
Die ganze Handlung des Attes ift fo geführt, um den 
Zunder zu zeigen, der in den Charakteren unb in ben 
Umftänden der Heirat liegt. Und welcher Reichtum 
von folchen Motiven zur Eiferfucht fommt noch im 
Verlauf der übrigen Atte hinzu. Wahr ifts, beim 
erftenmal Sehen oder Lejen verduntelt das finnliche 
Leben der Handlung die Gewalt und Anzahl der 
Motive; je öfter aber und je gefammelter man lieft 
oder jieht, deſto überzeugender werden diefe. Darin 
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liegt die Gewähr für die ewige Tauer der Shaleipeari- 
fen Etüde. Wie die andrer bei öfterm Leien ihre 
Bahricheinlichfeit und Notwendigfeit verlieren, jo ge⸗ 
winnen dieſe nur durch die vertrautere Bekanntſchaft 
— Hier fann man lernen: 1. die Motivierkunjt. Tenn 
auch von dem, was bereit3 vor dem Anjange geichehen, 
wie von dem, was im eriten Alte geſchehen, fennt 
man den Grund, warum? und aud die Gefchichte, 
wie? 2. Die Führung des Tialoges, Durch welche jolche 
Motivierung möglich, natürlid) und ungezivungen zu 
Gehör gebracht wird, wie alles Tünme, die Abiicht 
Berratende vermieden wird. — Welche Totalität! Wie 
wird die Sinnlichkeit durch Die lebendige, affektvolle 
Bewegung, das Gemüt durch die Idealität der Ges 
ftalten, der Verſtand durch den Reichtum von Erfah⸗ 
rungsfäsen und durch Sympathie mit Jagos Welts 
gerwandtheit und Perjtandesüberlegenheit, durch Die 
Erwartung, durch die Abjichten, Die er zeigt, beichäftigt! 
Sm welde freie poetifche Region ijt der bürgerliche 
Tragödienitoff durch den bedeutenden Hintergrund von 
Venedig heraufgehoben! Welches Theaterſpiel aller 
Figuren! Welche jcharf umgrenzten Geitalten, durch 
Kontraftierung noch verichärft! — Wie man einer ein 
fachen Handlung den Schein einer reichen geben kann. 
Der ganze Akt konnte in eine Szene zufammengezogen 
werden. Vorzutragen war die Erpofition mit wenigem 
Hins und Herreden. Aber wenn er jeine Charalftere 
fo plajtifch binjtellen wollte, alles, Vergangnes, Vor⸗ 
gehendes und Künftiges fo durchiichtig motivieren, fo 
mußte er au3 einer drei Szenen machen. Und mie er 
diefe geführt, wird feine Gemütsfraft im Zufchauer 
eine Zufammendrängung verlangen. ich jehe immer 
mehr ein, daß die Shalejpeariiche Form für die voll- 
tommenjte Tragödie unentbehrlich, daß jie feine Licenz, 


Daß fie ein Geſetz iſt. — Wie viel unmittelbares ſinn⸗ 


liches Leben, mie viel Begegnung mit Othello und 
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Sago, PBrabantio und Rodrigo wäre durch Kon 
zentrierung diefer drei Szenen in eine eingebüßt! Wie 
wäre ein fzenilcher Maßſtab gegeben geweſen, unter 
dem die folgenden Akte gelitten hätten! — — Beiläufig: 
wie weife, daß Shafejpeare nicht allein den Othello 
jo blind in Jagos Nege gehen läßt! Daß alle fidh 
gleich bereit von ihm täufchen lajjen, macht da3 Ber: 
trauen Othellos auf ihn nicht allein wahrjcheinlicher, 
fondern auch entfchuldbarer. Othello erfcheint nun 
nicht als geradezu albern, was fonft der Fall fein 
würde. Alles iſt nicht3 als eine in Handlung vers 
wandelte Grpojition. AU das bewegte Leben, das 
Wachrufen des Alten, fein Aufjuchen Othellos, die 
Begegnung der beiden find nichts al3 Behelfe der 
Lebendigmachung der Erpotition der Vorgeſchichte, der 
Charakter und das Eintiefen der Unnatürlichfeit diefer 
Mißehe und was aus alledem zur Ermwedung der 
Eijerfucht dienen fann. — Tie Charaktere und Dinge 
find abgelöjt aus der gemeinen Wirklichkeit. Was von 
‚und in ihnen nicht in engiter, ausfchlieplicher Beziehung 
zu dem Gegenitande der darzujtellenden Handlung 
gehört, nicht ein notwendiges Glied derjelben ijt, ift 
ihnen vollftändig abgeitreift. Tas ijts, was Lefling 
meint, die Simplififation des Stofjes, durch welches 
die dramatifche Handlung zum Ideale dieſer Handlung 
wird. So jteht fie wie eine Skulpturgruppe nad) allen 
Ceiten jrei, überall durchſichtig und rund gefchlofien 
da, nicht bloß en relief angelehnt oder nur halb frei 
ftehend. — Im Othello iſt Shafelpeare mehr als 
irgendwo Epitomator der Natur, Symbolifierer der 
Geſetze des Weltlaufes. Tie Wiſſenſchaft von der 
Eiferſucht, ihre Naturgefchichte in einem Tonfreten 
Beijpiele dargeftellt. Es ift aber nur eine Art der 
Eiferfucht, Die edelite, die aus beleidigter Ehre, nicht 
aus gejtörter Genußſucht entjteht, fozufagen Die mora⸗ 
Iifche, geiftige. — Jago dagegen zeigt im ganzen Stüde 
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feine Spur von Ehrgefühl, ja feine Heuchelei und Ver: 
ftelung ilt im grelliten Kontrajte mit foldatifchem 
Ehrgefühle. Bedenkt man nun auch noch, dab er 
eigentlich gar kein beftimmtes Ziel feines Planes hat, 
und dies müßte natürlicherweife bei jeder andern Lei⸗ 
denfchaft die Hauptfache fein, fo drängt jich auf, daß 
der Charalter, den Shafefpeare ihm geben wollte, Die 
Intrigierfucht iſt, die, wie jie gewöhnlich eine Art von 
Stolz, bier noch von der Bosheit ſeines Naturells 
modifiziert erfcheint. Es ijt klar, er lügt dem Rodrigo, 
dem er doch zur Bürgichaft, daß er ihm helfen wolle, 
mit dem Haſſe gegen Othello auch einen Grund dafür 
angeben mußte, die Ehrenbeleidigung al3 Grund vor. 
Seine eigentliche Leidenjchaft und Motiv ijt die Luft 
an Schadenfreude und Intrigierfucht, die man dann 
im ganzen Stüde ſieht — die Zurüdjegung nur eine 
Gelegenheitäurfache. Ohnehin, wenn er wirklich die 
Zurüdjegung fo tief empfände, würde er noch ein 
Motiv herbeiziehn, wie das von feiner Frau und 
Othello? e3 wäre keins mehr nötig. Möglich, daß er 
auch jenes wie diejes fi) vormacht, um die Befriedi- 
gung feiner Intrigierſucht bei ſich ſelbſt zu rechtfertigen, 
ein Lügner und Heber feiner jelbjt wie andrer. — 


Die Erpofition des Othello 


An der Erpofition des Othello ijt der Aufbau der 
Haupt: und Nebenvoritellungen zu bewundern. Man 
wird auch bier im großen die dDialogijchen Mittel von 
Parenthefe und Parentheje in Parentheje finden. Die 
erite Szene enthält Zeile der Hauptvorjtellung, die 
Entführung, die Liebe Rodrigos zu Desdemona, den 
Widermwillen des Vater, das Unnatürliche diefer Ehe 
in freieiter und lebendigjter Ausfchweifung. Wir fehen 
die möglichjte Tiefe und Breite der ethifch-pjychologi- 
fchen Mlotivierung al3 Hauptfache. Alles ijt motiviert, 
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auch das Kommende jchon im voraus, und wiederum 
die einzelnen Motive. Der ganze Bau ijt darauf be 
rechnet, die biltorifche Erpofition möglichſt in an- 
Ichauliche Handlung zu verwandeln, in der die Motive 
zwanglos und wie unabjichtlid in Aktion ausgelebt 
und in gelegentlicher Rede auf. das Harfte und ein- 
fchärfendite ausgeiprochen werden, die nächiten Motive, 
und wiederum die entjerntern, die Motive der Motive 
und fo fort bi3 zu ihrem letzten Grunde in Situation 
und Charakter. Tieje einzelnen »Ausſprüche der* 
Motive find an fich und meijt auch in der Sprache 
bis zur abſtrakten Abjichtlichkeit Talt und klar, ja deut- 
lich ausgeſprochen, aber die Kunft der Umjtellung, die 
Üppigfeit und Plaftit der Umjchreibungen maskieren 
dies volllommen, ſodaß ein oberflächlicher Bejchauer 
feine Ahnung der künſtlichen Berechnung hat, ja daß 
er meinen fann, dieje ungeheure Nbjfichtlichkeit fei 
Mangel an irgend einer bewußten Abjicht und genialer 
Wurf des Dichters, da er doch eingeftehen muß, er, 
der Beichauer, empfinde fein Gefühl von Mangel, Tein 
unerledigtes Bedenten. Und gerade wa3 am meiften 
abjichtlich ijt, wie daS Ab» und Wiederdarauflommen, 
daS Antworten auf eine frühere Rede aus einer fpäs 
tern heraus, fcheint am wenigjten abjichtlih. *Ge- 
danfenplajtifch, nirgend das nadte Gefühl, fondern 
immer gedankenplaſtiſche Umfchreibung desjelben.* Es 
bleibt doch in der That fein Weg, als der: erſt das 
ganze Material von auseinandergelegtem, detailliert 
ausgeführten fyabelinhalte mit ethifcher Kritik und 
pfochologifhenm Kommentar zu fammeln und dann 
an dem Faden eines typiſchen Gefpräches es fo zu 
reihen mit Parenthejen in Parentheſen, mit lebendig« 
iter Vorftellung des emanzipierten Ginzelnen, daß 
Gegenitand und Gegenjtand fich in und mit der 
Form durchdringen. *Ter Dialog ftet3 Ioder; tein 
fcharfer Zufammenhang, am wenigiten materiell logi⸗ 


fcher oder formell lyriſcher! Sulammenhang durch 
den Sinn.” 


Bei Gelegenheit einer Lektüre Heinrids VL 


Soeben habe ich ein Stüd aus Heinrich VL, den 
2. Zeil, gelejen und bin hingeriffen. Bier entwidelt 
Shafefpeare bei weitem noch nicht die charafteriftifche 
Kunſt feiner fpätern Zeit, die Sprache ijt noch weit 
weniger dramatilch-charafteriitifch als jpäter, aber e8 ift 
wunderbar, wie der realiftiich-mächtige Stoff in diejer 
poetifchen Diktion wirt. Man vergißt, Spannung 
vom Dichter zu verlangen, und es ijt mir nicht3 be- 
greiflicher, als daB Schiller hier das Muſter feiner 
Sprache, feiner Behandlung nahm, und nur ein Wun⸗ 
der, wie er die Hauptjache, das, was jeinem Briefe 
nad fo mädjtig auf ihn wirfte, die Nemeſis unge- 
braucht ließ. Sich poetifch zu reitaurieren und Hein» 
liches Grübeln und pinchologifches Spitenzajern, hef- 
tifche? Hajten zu verlernen, wird Teine Lektüre mehr 
helfen al3 dieje. Ich glaube, jchärfere Charafteriftif 
in Figuren und Sprache würde die Wirkung eher ver: 
ringern als erhöhen. Ich muß unterjchreiben, was 
Schiller in einem Briefe von dem guten Eifefte, der 
poetijchen Nivellierung der Charaktere durch den Vers 
fagt, und ich glaube, daß die Lektüre diejer Stüde ihm 
diefen Gedanken lebendig machte. Die Großheit dieier 
Lektüre rejultiert hauptſächlich daher, *dag heißt in 
der reinen Hiltorie.* Ich glaube, nur durch eine An⸗ 
näherung an diejen Stil ijt der deutichen Tragödie 
wieder aufzubelfen. Cine einfache Handlung — nicht 
eben eine arme — jtetig entworfen, aber nicht mit jo 
hajtigem Hinmweifen aus Szene in Szene, aljo mit 
Milderung des Spannenden, wozu auch die Ers 
Ihöpfung und Ausbeutung des Momentes hilft in einem 
gewijjen poetijchen Sichgehenlajjen einfachen Szenen» 
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inhaltes — Grponierfjenen müfjen die Aufzählung, 
dad profaische Element auf fich nehmen, damit die 
wichtigen ſich deſto freier bewegen können —; das 
Furchtbare Durch ſchöne Ruhe verklärt und gemildert, 
und möglichft viel poetifcher Gedanfeninhalt u. f. w. 
*Man müßte auch das, mas an Schiller und Goethe noch 
das Urteil befriedigt, beibehalten, aber was ihnen fehlt, 
zu erjegen ſuchen. Tas iſt: Gejchloffenheit, genau 
beſtimmter Eindrud, daS Tragifhe und der große 
bijtorifche Sinn.* Schiller hat fich in Neflerionen und 
Iyriihem Schwunge verloren, Goethe hat die Tragödie 
nad) dem Genrebilde zu zerjtüdelt und abgeſchwächt; 
beide haben die Baſis des Gewiſſens in ihren Dramen 
- verloren; den Schillerijchen gebricht die innere Einheit 
und Notwendigkeit u. j. m. Schiller hat überall das 
deutſche Herz und den deutſchen Kopf eingemengt, auch wo 
beides jtört, fie haben die Hiftorie zu einer Art rüh⸗ 
rendem Familienjtüde gemacht und erniedrigt — oder 
die Zeit hat e8 gethan —, erläuternde Belege: Iffland, 
Kugebue u. ſ. w. Jul. Schmidt ſcheint mir ganz recht zu 
jagen, Schiller habe die Tragödie zu jehr veräußer- 
licht, Goethe fie zu jehr verinnerlicht, und zwiſchen 
diejen beiden Ertremen in der Mitte möchte der rechte 
Meg führen. — Ich male zu fehr mit ungedämpften 
Farben: Haltung iſt, was mir am nötigften thut, ge: 
dämpfte Kraft. Nichts aljo mehr kleinpſychologiſch 
gedacht, noch weniger fo gegliedert; einfac) große Um⸗ 
rijfe, Stil. Den Ernit der Kunjt nicht bis zu Brofa 
getrieben. ch bin bis an die Außerjte Grenze ges 
gangen, ich muß umfehren. — Sch glaube, dag neue 
poetifhe Drama müßte, wenn es die Bafis des Ge- 
wijjens, die heimijche Denkweiſe wieder gefunden bat, 
in der Behandlung von Charakteren in die Mitte 
treten von Edjiller und Goethe. Goethe iſt — neben 
Shakeſpeare — zu individuell für die Tragödie, Schiller 
zu allgemein; durch da3 erjtere verliert die Tragödie 
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ihre Großheit, Geiitigkeit, Durch das andre den jinn= 
lien Leib. 

Eine gewiffe ruhige Kühle ift am notwendigiten, 
wo Bandlung, Affelt und Leidenfchaft am flärfiten 
find, hier muß am meijten Poefie und Geift jein. Tas 
freatürlich Angftende gemildert und durch Poefie und 
Geiſt verklärt und fozufagen erheitert. Die Thathand- 
lung .ı fchnell und abitraft abgemadht, wo man fie 
einmal voraugfieht, damit die Angit abgekürzt wird, 
und dann wiederum durch Poeſie die Wirkung harmo⸗ 
nifiert. Tas Gemwaltfame immer jo behandelt, daB 
der höchfte Grad, der möglich wäre, nie erftrebt wird, 
und die ganze Behandlung fo, daß man feinen ver: 
ftedten Schlag auf das Gemüt im Hinterhalte ver: 
muten kann. Tazu eine gewiſſe tragifche Feierlichkeit, 
Die dad Gemüt in den Rhythmus zmingt, in mwe' hem 
ed zu rafche, jäbe Thaten für unmahrfcheinlich hält, 
aber dieſes fchrweigende Verfprechen auch nie gebrochen. 
Mein Fehler in „Zwiſchen Himmel und Erde“, daß 
ich immer nach dem höchiten Grade griff. Das Wilde 
des Stoffes muß jo immer durch Poeſie balanciert 
werden. — 


Viel Lärm um nichts 


An „Viel Lärmen um nichts“ habe ich wieder fo 
recht meinen alten Fehler enıpfunden. Wie allgemein, 
d, 5. wie wenig limitiert und individuell ijt die Si— 
tuation, mit der das Stück beginnt; wie fchlank und 
ungeniert von außen bewegt e3 fich aus fich felbit! 
Wie einfach find felbft die Charaktere, und man kann 
fagen wie gewöhnlich! Der einfache Reiz derfelben 
liegt in dem SKontrajte der heitern Hauptfiguren und 
der fo erniten Situation, in die fie geraten; das ift 
auch der Hauptreiz des ganzen Etüdes. Wie einfach 


tft Dies alles! Tiefer Benedikt und Beatrice, wilde . 
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Maulhelden gegen die Liebe und Ehe, ihr ganzes Hel⸗ 
dentum eben in der wilden Zunge; daneben brave 
Menſchen, denen das Herz an der rechten Stelle ſitzt. 
Solche Menſchen giebt es überall. Ebenſo die übrigen. 
Wie iſt dieſer Gouverneur eben nur ein Vater, wie es 
die meiſten wären, ſo ganz ohne alle Abſonderlichkeit. 
Darum hat Shakeſpeare keine Erklärungen weiter 
nötig; alles erklärt ſich ſelbſt, ja es iſt ſo einfach und 
klar, daß, was anders daran wäre, als es iſt, Erklä⸗ 
rung forderte. Die ganze Individualität Leonatos 
wie der übrigen Perſonen liegt darin, daß ſie ganze 
Menſchen ſind, nicht bloße Leidenſchaften oder Inten⸗ 
tionen. Der Ernſte iſt nach ſeinem Maße heiter, wie 
es an ihn gebracht wird, die Heitern ebenſo ernſt. 
Auch Leonato hat Sinn für Scherz; was ihn darin 
von den andern unterſcheidet, iſt nichts, als daß er 
eben alt iſt und die andern jung. Er nimmt feinen . 
Teil daran wie ein alter, nicht wie ein junger Burfch. 
— Tas alles wird erit durch die Kompofition der bei- 
den Hauptſtämme möglih. Die Mifchung beider 
Stimmungen ift es, was die Handlung und die Per: 
fonen zu ganzen Menſchen macht. Auch in dem Holz: 
apfel u. ſ. w. ift dDiefe Mifchung, doch anders; die Charal: 
tere felbjt und ihr Reden und Thun ift komiſch; ihnen 
aber iſt es damit großer Ernit. Dazu wirkt diefe Roms 
pojition der zwei Stämme, die Stetigfeit des Vor⸗ 
ganges. Während der eine ſich auslebt, werden die 
Heinern Daten, die Vorbereitungen de3 andern un? 
unmerflich zugefpielt. So helfen fich die beiden Stämme 
und dienen einander wie zwei Menfchenarme bei ihrer 
Thätigfeit, die auf einen Zweck gerichtet iſt. Die Per- 
fonen jind fo ganz und gar nicht3 weiter, als was fie 
für die Handlung fein müjjen. 

— 63 iſt überaus weiſe, daß Shafejpeare weber 
dem Benedikt noch der Beatrice eigentliche Überlegen: 
heit gegeben und nicht ganz ausgezeichnete Menfchen 


ab men gemacht Nat. Ze Tut wiehmehr in ihrer 
Teheit gen; naru aut pemöhni:ch: "uldhe mride Iungea 
ſtader man überall. hutte er te mehr mit Beil aus 
glatter, wie mancher andre Tichter zu them erfüher 
werden wäre, ia würde :hr Yang ud die Art, mie 
ke fangen werden, u: jun; and gar uugläubig ne 
Sen — Be ichöõn uıd ;melmiäig, a5 wur ver Ber 
Izam...35izene ihou wiñen, der Perrug müie heraus 
Iomunen! Fre gquırz ander3, ia tragiich umiätz drere 
Case she dieies wirten amd dad gumze Sukf er⸗ 
nes Istalmirfung zeriticn! Vie verhültuismägug 
kerz iR die Veiſchtitorung abgethan, wie weit Lünger 
ww ausrhrlicher das Ausliiraer der Etimmzug, der 
Gembtöbewegung Lesnatıs! Wie ihön iſt das Zu⸗ 
famımen des alten Neckfvreles in Beneditt und Besirue 
wi theer Ihmersiichen Teilnahme un Ders! Ger Hr 
der höre Antel an Hero die beiden wıB bringt ne 
‚ waferm Genrüte und uniter Achtung udiher. Tas 
Bollenhaite wird fo vermieden — 


Ersilus un Errfkda 


Troilus und Grefiida wieder geleſen Wie iſt 
dieſer Troilus eben nur ein liebender Jüngling, Eref- 
fida ein fühermes, aber kluges Mädchen, Pandarus ein 
Unterhändler. Man möchte jagen, ein Troilus it 
jeder Jüngling, in dem die erite Liebe mächtig, Greifida 
jedes ſolche Wiadchen, und wie wimmelt es von Pan 
Daruflen, alten und jungen, männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes! Es ift die alte und immer neue Ge 
ſchichte Und die Geſpräche find — bis auf ihren 
Geift und Witz — die Geipräche, die überall und all- 
täglich, geführt werden, wo dieje alte, immer neue 
Geſchichte ſpielt. Wie fieht <hafeipeare jedem Stoffe 
‚ Jogleid feine typifche Seite ab, d. h. die Seite, die ihn 
beglaubigt, die ihm zu einer alten und immer neuen 
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Geſchichte macht, die jeder Menſch an jich oder andern, 
wer weiß wie oft, erlebt hat, wenn auch nicht in fo 
extremer Tuantität. Ten Gejprächen glauben mir die 
Menjchen, den Menfchen ihr Handeln. Seine Methode 
it auf das Mefen der Rhantajie gegründet. Er fügt 
außen die Züge zufammen, allmählich und unmerfbar, 
die wir als die Teile einer Totalvorſtellung fchon 
innerlich beiſammen haben, daher überrafcht er ung 
nur, infofern er uns befriedigt, d. h. durch das Ver⸗ 
gnügen einer vollitändigen Befriedigung Welcher 
Menſch ift nicht oft in dem alle, daB er etwas will 
und nicht kann, daß er ſich glauben machen will, er 
werde es noch fünnen, und da3 Handeln hinausfchiebt 
und Doch deshalb fich tadelt. Was Hamlet ift, find 
wir zu oft felbit, al3 daß wir nicht an ihn glauben 
müßten. Er iſt e8 ganz mit deinfelben Darum und 
Daran, was er ijt, wie wir es jind, wenn wir es find. 
— Alle feine Dramen bejtehen au8 Gruppen von gan 
zen tupifchen Zubehören, die zufammen nur ein größeres 
typiſches Zubehör bilden. Es gilt nur, in dem uns 
Sremden, in dem bijtorifchen Sagen: oder Novellen 
ftoffe un? das zu zeigen, was uns befannt ift, oder 
vielmehr das Ganze ald ein3 von jenen Dingen zu 
geben, welche wir ſelbſt erlebt haben; ung jichtbar zu 
machen, daß die Bewegung der fremden, fremdfoftüs 
mierten Geſtalt durch diefelben Glieder, aus denfelben 
Gründen und auf diefelbe Weife gefchieht wie bei 
und; dab die Geſtalt Fleiſch von unjerm Fleiſche, 
Bein von unſerm Beine, daß fie ein Menfch ift wie 
wir. So, mer ijt nicht ſchon oft Macbeth gewefen, 
wenn auch in unendlich kleinern Mapjtabe! Wer 
hat nicht all das an jich erlebt, ıwa8 Macbeth, wenn 
auch in fo viel Lleinerm Maßjtabe, Doch genau in 
derfelben Folge und Wroportion und demſelben 
Darum und Taran; wie wir thaten, was wir für un⸗ 
recht hielten, wie wir es bereuten und Doch fortges 


trieben wurden auf dem einmal betretenen Wege. 


Wir ſehen die Natur unſers eignen Weſens, unſern 


Fall, nur vergrößert; wie wenn wir uns in einem 
Vergrößerungsſpiegel jähen, unſre Bewegungen fühlten, 
und da3 Spiegelbild als ein andres Weſen, und doc) 
als uns felbft anerfennen müßten. — — Es giebt wie 
Menſchen fo auch Geſpräche, Die nur durch ihre Form 
interejjieren und gefallen, abgejehen von ihrem Juhalte, 
ja wohl troß ihres Inhaltes. Shakeſpeare, der immer 
zugleich amüfiert, ift reich an folchen amüfanten Ges 
ſprächen. Am Troilus fommen eine ganze Anzahl 
topifcher Gefprächsmimen vor. hnlich iſt es mit den 
Wibgefechten, und es iit eine große Albernheit, wenn 
die betreffenden Szenen bei Shaleſpeare aus der Sitte 
feiner Zeit erklärt werden. Tie befondre Yorm der: 
felben ift in der Zeitfitte gegründet; aber die Eache 


felbft eriftiert heute noch ebenfo wie damals und wird - | 


eriftieren, folange Menfchen noch heitres Behagen bis 
zum Übermute empfinden. Unfre heutigen Wißgefechte 
baben allerdings meiit etwas Banales, Geiſtloſes 
und Dünnes wie unfre Tracht; man müßte jie aller: 
Ding3 für das poetifche Trama geiſtvoller und plajtifcher 
machen, aber da3 ift ja mit allen NRequijiten des 
poetifchen Dramas jo; in der Dünnheit und Geijtlofig- 
keit der Wirklichkeit fann man fein Motiv darin 
brauchen. Es gilt ja eben im Trama nur eine fünft- 
leriſche Wirklichkeit, d. h. eine gejchlojjene, geiſtvolle, 
plaſtiſche zu ſchaffen. — Außerſte Gewandtheit im 
Dialoge iſt ein Haupterfordernis eines Dramatikers. 
Die glücklichſten Intentionen ſehen wir am Mangel 
daran ſcheitern. — 

Dramatiſch iſt das moraliſche Urteil oder, weiter 
genommen, das pralktiſche Urteil über Menſchen und 


ihr Thun und Nichtthun. Tas Theoretifche über Zweck⸗ 


mäßigfeit von Snititutionen u. ſ. w. ift undramatiich. 
— Woran es uns Deutſchen hauptſächlich fehlt, das 
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iſt die Ausbildung de3 jittlichen Urteild. Died wurde 
auh von Schiller verwirrt. Er nimmt Motive und 
Effekte von Shalejpeare herüber, aber er ſetzt fie nicht 
mit ihren Wurzeln und läßt jie organifch wachſen, er 
feßt jie nur mechaniſch und arabesfenartig ein. Durch 
diefe3 Herausnehmen eines Motivs aus feinem orga⸗ 
nifhen Zufammenhange verliert es feine Schönheit 
und wird ojt zum Gegenteile; 3. B. Thekla, eine, die 
eine Julia ijt, trosdem daß fie au3 dem Kloſter fommt. 
Sulia hat von der Faljchheit der Männer gehört u. f. w., 
Thekla aber jpricht von dem Tiefiten des Lebens wie 
aus eigner Erfahrung. Sie bringt aus der Ktlofterer- 
ziehung in die Welt bereits die Weisheit der Erfahrung 
mit, die andre aus der Welt nach langem Leben darin 
in das Kloſter jcheuchen fann, eine Schärfe des Blideg, 
der die Meijter der Verſtellung durchſchaut. Maren? 
und der Thella Selbjitmord wird dadurch fo widerlich, 
Daß er aus voller Reflexion heraus volljogen wird, 
nicht als Kind der Verzweiflung, wie im Romeo, mo 
e3 Tı.ıem der beiden Helden einfällt, über ihre That 
zu reflektieren, was jie eben unjer3 Mitleids3 würdig 
macht. Was ift zu rejlektieren da? Der Tod ift ihnen 
Notwendigkeit, er zieht feine Opfer unentrinnbar in 
fein dunkles Ne. Aber Max und Thekla jind altkluge 
funge Leute, fie reflektieren wie Menjchen, die ein 
reiches Leben hinter jich haben; man weiß nicht recht, 
wie jie dazu fommen. Mar fpricht zwar von Ber: 
zweiflung; aber das ijt mehr Theatermanier, denr der 
wirkliche Menfch reflektiert nicht in der Verzweiflung 
fo altllug wie er. Beide jind bei voller Befinnung, 
denn jie reflektieren mehr als andre Leute in völliger 
Ruhe, fie müjjen nicht jterben; von jenem dunfeln 
unmiderjtehlichen Trange feine Spur, fie reflektieren es 
fich ein, Daß jie fterben müſſen, und putzen die That 
aus, um fie begehen zu können, was widerlid) ift. 
Wenn Thekla jo befonnen ii, zu reflektieren, warum 
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denkt fie nicht an ihre Mutter und reflektiert jich lieber 
in eine pflichtgemäße That al3 in ein Verbrechen? 
- Romeo fühlt nur da3 eine, daß nun alles zu Ende, 
Daß er nicht mehr leben kann. Ob die That, durch 
weiche fein Weg führt, Tugendthat oder Verbrechen iſt, 
das fällt ihm nicht ein, da3 kann ihm nicht einfallen; 
wie kann, wer eine Julia und mit ihr alles verlor, ein 
Menid, dem die Welt in Stüde zerfiel, reflektieren! 
Worüber denn? &3 ijt ja nichtS mehr da, auch feine 
Neflerion mehr, alles hat Yulia mit jich genommen in 
das Grab. Diefe Verzweiflung macht feinen Fürs 
fprecher; aber wer will für ein Mädchen jprechen, die 
fich mit Reflerion in ein Verbrechen hineintreibt, eine 
Mutter, die niemand mehr hat al3 jie, zu verlaffen, 
einem Toten mit vollem Berußtjein zu folgen, der in 


feiner Schwäche fein Necht darauf hat? — — eher 
Rauſch Hat feinen Kabenjammer, allen Flitterwochen 


folgen Splittermochen; das Umfchlingen der Millionen 
endet mit Toonner der Kanonen, mit einer allgemeinen 
Beißerei. Und fo taumelt der alte Trunfenbold Welt 
aus einer Thorheit in die andre. — 


Gorislan 


Kein Charalter außer Coriolan hat bei Chafe- 
fpeare eine Umkehr; jie gehen wie ein reißender Strom 
geradeaus, von einem Punkte nach der richtigen Mitte 
bis in ihr Übermaß, in dem jie jich zeritören; ſie jind 
gewifjermaßen moraliſche Warnungsbilder, in denen 
die in ihrer Eigennatur fchlummernde Gefahr, durch 
irgend ein Außeres geweckt, aufiteht und jie unaufhalt- 
fam mit immer wachſender Schnelle zur Selbjtvers 
nichtung treibt. 
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Shakefpeare und piuiarch 


— Es iſt äußerſt belehrend, die Biographie Plu⸗ 
tarchs und Shakeſpeares Coriolan daneben zu ſtudieren. 
Wahr iſt es, Plutarchs Biographien ſind zur drama⸗ 
tiſchen Behandlung im Geiſte Shakeſpeares ebenſo 
fertig gemacht als die Novellen. Was dieſe römifchen 
Tragödien Shakeſpeares fo ſolid und objektiv, ſo geſund 
und poetiſch und wahr, d. h. in ſich ſelbſt begründet 
und übereinſtimmend macht, was ſie und ihre Charaktere 
fo ſelbſtändig vom Dichter abgelöſt hinſtellt, das ift, 
daß Shakeſpeare die Tragödien aus dem Geiſte und 
der ganzen Anſchauungsweiſe Plutarchs ſozuſagen 
herausdichtet, worin er gerade den entgegengeſetzten 
Weg unſrer Zeit einſchlägt, die immer die Gegenwart 
in ihre Stoffe hineingreifen läßt und darin eben das 
Intereſſe und den Reiz gefunden zu haben meint. Wie 
nur immer möglich, muß der Poet der Geſchichte treu 
bleiben. Denn mit dem Hineindichten von intriganten 
und novellijtiichen Motiven, Situationen und pathos 
logifchen Berhältnifien wird hier leicht und am meiften 
verdorben. Es kommen dann Lieblingsfituationen des 
Poeten oder feiner Zeit und damit eine Art von Inter: 
effe hinein oder auch Teilung des Intereſſes, die fich 
mit dem großen objeltiven Trama des moralifchen und 
politifchen Urteil3 nicht vertragen und das Stüd von 
dem einheitlichen Boden hinweg, den es haben jolite, 
auf geteilten bringt, wo es fich in munderlichen 
Sprüngen bewegen muß.“ €3 ift wunderbar, wie Shake⸗ 
fpeare eben nur die Biographie Coriolans bei Plutarch 
in einen fchaufpielerifchen Vorgang umgeſetzt hat, wie 
er den ganzen Charalter, die Yndividualität und Die 
Verhältniſſe desjelben aus dem Plutarch genommen 
und von feinem Eignen nichts dazu gethan Hat als 
die fünftlerifche Bewältigung. Ebenfo den biftorifchen 
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Boden. Es ift in der ganzen Biographie nichts, was 
im Drama nicht heraustäme, im ganzen Trama nicht2, 
was nicht fchon in der Biographie enthalten wäre; 
felbjt die Gedanken, die er mit den Geitalten als ihre 
Gedanken dentt. Alle Reden des Stüdes haben zum 
Hauptzwecke, den tupijchen Charalter eingefleijcht, finn- 
lich gegenwärtig darzuitellen, fein Gutes und Schlimmes, 
fein ..o und contra fritiich zu Diskutieren und zu be- 
leuchten. Es ijt eine fortlaufende Betrachtung und 
Kritik des Goriolancdharafters; das Detail ijt fo, daß 
dieſer Charalter fich darin in allen jeinen Zügen auslebt, 
und al dies it nichts als Ausführung des Urteils 
Plutarchs über diefen Charaltertypus. So z. 3. im 
Gefpräche zwijchen Mutter und Sohn trifft die Mutter 
mit Lob die guten Seiten, die er hat, und marliert 
Diejenigen, die ihm fehlen. Ebenfo in den Volksſzenen. 
Shakeſpeare jieht die Tinge der antiken Welt lediglich 
mit dem Auge des antilen Betrachters, Darftellerd und 
Beurteilers an und giebt ihnen nur die unmittelbare 
Gegenwärtigkeit und lebendige Bewegung vor unfern 
Augen. Er ſelbſt verhält ſich ganz naiv zu feiner 
Daritelung und zu ihrem Produkte. Man follte 
denken, diefe Weife, die Durch die beiten Werte Shate- 
fpeare8 al3 der Grundzug jeiner Behandlungsweije 
durchzieht, müßte er von den Alten und befonders 
vom Tlutarch gelernt haben. Wie Plutarch fein Werk 
Parallelen nannte, jo könnte Shafejpeare die feinen 
ebenfo nennen. Die Ahnlichkeit ijt mir am meiiten 
bei Gelegenheit der Parallele des Pelopidas und Mar: 
cellus aufgefallen. „Beide opferten jich, ihr Blut ohne 
einige Not veriprigend, wo gerade die Erhaltung und 
die Wirkſamkeit ſolcher Hauptleute an der Zeit war. 
Daher wir, diefer Verwandtſchaft willen, ihr Leben 
in gegenfeitige Beziehung gejtellt haben.” — Bier 
kommt der Unterfchied der antifen und der modernen 
Welt recht deutlich zur Erjcheinung; wir haben Gefühle 
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für die Dinge, die Togenannte Begeifterung, wo bie 
Alten das nüchterne, durch Gefühlserregung unverrückte 
Urteil haben. Schiller, der bejte Repräjentant unfrer 
Zeit, jtellt jich uns begeiftert fatholifch dar, wo er 
den Katholizismus daritellen will; er wird begeifterter 
Heide, um das Heidentum zu genießen und es unß 
genießen zu laſſen; Ballenjteinifcher Reiter, Schwärmer 
und wer weiß was alle, wo die Alten und Shate 
fpeare fie felbit bleiben, und dieſe Geitalten, abgelöft 
von jih, an das Map ihres unbeftechlichen Urteils 
halten. Kurz, Echiller3 Tarjiellung einer Perfon und 
Sade ijt nichts andres als Taritellung der Be 
geijterung für dieſelbe, in die er ſich künſtlich hinein⸗ 
veriegt hat, um feinen Zufchauer und Lefer hinein- 
zuverjegen. Nicht die Perjon oder Sache felbft, nicht 
die Wahrheit des Lebens giebt er ung; er giebt und 
nur den Nimbus, mit welchem er jene umgiebt, den 
ſchönen Schein, der nicht fie felbft find, jondern in 
die er fie eingehüllt hat. Darin liegt eine große Ges 
fat, ; denn wie die Weiſe der Alten uns die Erfahrung 
über die Dinge, die wir nicht felbjit durch Erfahrung 
fennen lernen fonnten, mitteilt und uns dadurd für 
das Leben erzieht, fo wird in der Schillerifchen unfer 
Srrtum, werden unjre jugendlichen Illuſionen zu einer 
leidenfchaftlichen Stärke erzogen; wir werden zu einem 
lediglich in der Phantaſie eriftierenden Leben erzogen, 
da3 uns verwöhnt, blind und taub madt für die 
Wirklichkeit, und was das Echlimmite, ungerech“; ſo⸗ 
dab die Humanitätsfaat jich endlich in ihr Gegenteil 
verwandelt. — Wir finden in der Darftellung des 
Coriolan wie des Volkes lediglich das Urteil Plutarchs 
über beide. Das Urteil über die Weile des Volles, 
wie Shafejpeare ſie gefaßt, enthalten auch noch andre 
Biographien Plutarchs, 3. B. Fabius. <ollte denn 
unter den Biographien Plutarchs, die Shafefpeare 
nicht benust bat, nicht noch eine fein, welche einen 
16° 
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Typus von größerm lUmfange, der jchaufpielerifchen 
und poetifchen Gehalt bat, und zugleich ein tragiiches 
Schickſal behandelt? Ich dente doch. So Sieht 3. B. 
die Geſchichte des Tiberius Gracchu3 fehr danach au, 
eine folche zu fein. Ich will ſehen, mir die Plutarchifche 
Biographie desjelben zu verfchaffen. — Die Schillerifche 
Methode, die Leidenjchait und den Affelt, die in dem 
Helden dargeitellt werden jollen, in fich jelbft, im Autor 
und im Zufchauer zu erweden, darf nicht gemählt 
werden; dem widerftrebt alles, was wir bi3 jeßt über 
die Methode unfrer Behandlung aufgezeichnet haben. 
— Mitleid, Übermap von Mitleid fcheint mir die 
Leidenichaft, die Gracchus fchuldig macht. Der Menich 
macht ihn zum jchlechten Staatsbürger. Wenn er an 
feiner Sache und ihrem Rechte, d. h. hier am Erfolge 
verzweifelt, aber in feiner Mannheit gezwungen ift 
fie auszufechten, fo Tann er in feiner Schuld und in 
feinem Leiden beides zugleich impofant und liebenss 
würdig jein. — Das Stüd dürfte nicht? weiter 
fein als die Biographie, Tarjtellung des Typus im 
Ausleben, und darin und in den Reden eigentlich 
weiter nicht3 al3 die Kritik dieſes Charakters, und 
zwar als Plutarchs Kritik diejes Charakterd. — „Solche 
Menfchen nehmen fein gutes Ende,“ wie der Möndh 
fagt, al3 die dejperate Natur, die tragifche Anlage 
Romeos fchon bei der Verbannung drohend ausbricht. 
— — Wa3 in Shakeſpeares Goriolan zunächſt aufjällt, 
ift Die gewaltſame Trängung der Handlung in der 
Zeit. In keinem andern feiner Stüde ijt er darin fo 
weit gegangen. So mit den Vorbereitungen zum 
Konfulwerden, wenn die Tribunen den üdil injtruieren, 
wie er das Volk bearbeiten fol, und der Äüdil abgeht 
und nach vierzehn Jamben mit dem nach Ordre be- 
arbeiteten Volke fchon wieder zurüdfommt. Des⸗ 
gleichen befonder8 auch in der Kriegserpojition im 
erften Alte. Es währt im Goriolan länger als irgendwo 
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bei Shafeipeare, bi3 die Handlung in? Rollen und 
der Zufchauer in da3 Intereſſe für diefelbe kommt. 
— Wie vermeidet Shafefpeare in der Ezene Corioland 
mit der Mutter, wo fie ihn bewegt ums Konfulat zu 
mweıben, das pro und contra dem Goriolan in den 
Mund zu legen, fodaß die beiden Anjichten miteinander 
firitten, dann wären die Perjonen Nebenſache ge⸗ 
worden, die dramatiſche Poeſie eine rhetoriſche Ubung, 
und die Debatte hätte, unnütz für den Vorgang, dem 
Vorgange zuviel Raum entzogen. So ſpricht num 
Volumnia das pro und contra zugleich aus und wird 
dadurch Szenenheldin. Eine eigentliche Tebatte hätte 
beide Sprecher in Ruhe verjegt und wäre ein bloßer 
Zaufh von Reflerionen geworden; etwas dem ähn⸗ 
liches ift die überredeſzene der Terzfy in Wallenſteins 
Tod. — Volumnia jpricht, indem fie fein Wefen tadelt, 
zugleich ihre Freude und ihren Stolz; an und auf die 
Weſen des Sohnes aus. Wie eine Lehrerin der Schau- 
fpielfunft ſpielt jie ihm die Szene vor, die er ſpielen 
fol. Dadurch dringt die Sntention ihrer Rede zum 
ſinnlichſten Ausdrude vor, fie wird mehr als bloße 
Belehrung, jie wird Aktion. Ter Gedante geſtikuliert, 
— Da3 Mitleid wäre für Gracchus nicht primitiv 
genug. Er müßte humaner, politifch-fozialer Enthufiaft 
fein. — Dieſer Idealiſtentypus hat etwas Sanguinifches, 
ja man möchte fagen, bi zur Wundergläubigfeit. — 
Seine Wünſche nünmt er für Berjprechungen Gottes 
und glaubt mit ihm rechten zu Tönnen, wenn die Dinge 
ſich nicht feinen Wünſchen bequemen, bi3 ihm die 
Wahrheit aufgeht, vielmehr bis er, von der Schuld 
gepadt, jie jich nicht mehr verblenden fan. Man 
müßte diefen Spealiftentypus auf fein Primitivfteg 
verfolgen. —- 


EEEEEEXVEEEE 


Corielan 


Was änderte Shakeſpeare an der Plutarchbiogra⸗ 
phie? Was ließ er ganz fo? — Er ließ ganz fo den 
Charakter, wie ihn Plutarch daritellte, feine tragifche 
Mifhung und den biftorifchen Grund und Boden, 
aus dem er mit feinen Anlagen als ein folcher heraus: 
wachſen mußte, ald er war. Tiefe feine Denkart geht 
Durch die Gedanken aller Berjonen des Stüdes, und 
Die Rampffzenen des erjten Altes führen fie und ihr 
Zubehör uns aufs gegenwärtigite und anjchaulichite 
vor. Merkwürdig, daß die Ezene, in der Coriolans 
Charalier, und die Szene, in melcher der biftorifche 
Boden erponiert ift, ganz ebenjo folgen wie in der 
Biographie. Tie Kampfizenen find eine Sluftration 
zu dem Paſſus des 4. Kapiteld der Biographie, der 
Goriolans Charakter erponiert. Ebenſo die Volks: 
fjenen. — Statt des Auszuges des rottierten Volkes 
auf den heiligen Berg jest Shakeſpeare den Straßen: 
aufftand, mit dem fein Stüd beginnt. In der Biogras 
phie wird Menenius vom bejorgten Senate and Bolt 
geſchickt, davon ift nichts im Stüde; die Fabel des 
Meneniu3 vom Magen ijt ſchon in der Biographie. 
Der Krieg mit den Bolstern, die Belobung und Bes 
lehbnung mit dem Namen Goriolanus ift vollitändig 
ins Stüd aufgenommen. Ebenfalls ganz fo das Ver⸗ 
hältnis Goriolans zu Tullug Aufidius. Nur kleine 
Abweichungen im pragmatijchen Nexus. Bei Shate- 
fpeare iſt Tullus jchon im Begriffe, feindlich gegen Rom 
auszubrechen, bei Plutarch wird erjt um Goriolans 
Rache willen Gelegenheit zur Striegderneuerung ge- 
macht. Der Eintritt Goriolang ins Haus des Tullus 
ganz wie in der Biographie. Und jo endet auch das 
Stüd, wie es begann, als fchauipielerijch: poetifche 
SMuftration dejien in Coriolans Natur, was jein 
tragifches Schickſal im Leiden und im Ausgange not: 
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wendig macht, was zugleich ihm unfer bemunderndes 
Mitleid jichert und ung den Ruf auslodt: Daß er 
doch das, was er war, nicht zu fehr geweſen wäre, 
nicht jo fehr, daß er daran untergehen mußte! Und - 
doch — wäre er es nicht jo ſehr gewefen, würde er 
uns nicht fo wohl gefallen haben. Alfo der Inhalt, 
die Abficht einer Tragödie: uns ein handelnd und 
leidend gegenmärtiges, poetiſch-ſchauſpieleriſches Bild 
eines Menfchentypus zu geben, das um feines Roetifchen 
und Schaufpielerifchen willen uns gefällt, ein ſolches 
Bild eines joldyen Typus, der als fein Selbitverderber 
uns genugſam gefällt, um trotz diefes, ja um dieſes 
Selbftverderbens willen einige Stunden lang ein an- 
genehmer Gegenitand unjrer teilnehmenden Betrach⸗ 
tung und eine Lehre für und zu fein, an der feine 
Adfichtlichleit uns verftimmt. Daß das und das, mas 
una wehe thut, in der Welt ift und vielleicht fein muß, 
obgleih uns fein Zweck ein Rätſel — nit daran 
wird der Gedanle in ung lebendig gemacht, fondern 
es wird gezeigt, wie Echuld und verkehrte Handeln, 
wie Leidenichaft ins Berderben bringt, und zwar wird 
nicht das Rarum als ein Rätſel, fondern als eine 
Bernunftnotwendigfeit in volliter Klarheit vor 
Augen geftellt, die wir, ſowohl jenes Handeln wie feine 
Motive, in einem menſchlichen Typus dargeftellt, der 
unferm Schönheitsiinne geiällt, völlig billigen müſſen. 
In diefer Hinficht fteht die Shaleſpeariſche Tragödie 
als die harmon iſche der alten griechifhen u d der 
neuern Echillerifchen gegenüber, in welchen das Tragifche 
eine unanfgelöfte Zijfonanz bleibt und eben- 
deshalb uns intereliiert. — — — Goriolan ift feiner 
Natur zufolge ein Sichielbitverderber; die andern find 
nur Anläfle und Werlzeuge für ihn, fich felbft zu ver: 
legen. Es ſcheint, feine tragiiche Anlage ift die Zorn; 
miütigfeit; er hält, wie Ariitoteles, diefe für Mann- 
baftigleit. Man lonnte meinen, Shakeſpeare habe 


—— 


Senecas Abhandlung „über den Zorn“ vor ſich ges 
habt. — Bei Gracchus müßte es Zorn aus Jugend⸗ 
rigorofität. jein oder aud) aus Humanität. — Man 
könnte das übermaß der Leidenfchaften, die Unmacht 
des Geijte Dagegen, durch welche ihre Träger ihre 
eignen Verderber werden, den Zorn ber betreffenden 
Leidenfchaften nennen. Ahnlich fcheint mir Seneca Die 
Sache betrachtet zu haben; e3 fcheint, daß er alle Leiden 
fchaften, die den Grad der Unmacht des Geiftes er- 
reichen, unter dem Zorne verjteht. Die drei Haupt⸗ 
bandlungen Coriolans, fein Benehmen gegen da3 Volt, 
der Racheentjchluß und das Aufgeben der Rache zu 
feinem Untergange, gehen durchaus nicht aus einer 
und derfelben Leidenjchaft hervor; die erite aus Ariftos 
fratenübermut, die zmeite aus Rachſucht, die dritte 
aus Pietät.. Ferner zu beachten, daß diefe drei Züge 
extreme find. — Tas, worin Shafefpeare von der 
Biographie abgeht, iſt zugleich eine Reihe fchauipieles 
rifcher Effekte. Co weicht die Verbannungsfzene mit 
ihren nächſt vorhergehenden Kaujalgliedern ab, das 
mweitläufig Begebenpeitliche wird in Zeit und Ort zu- 
fammengezogen. Die Verbannung wird dramatifch und 
fchaufpielerifch aug dem Charafter, aus der tragijchen 
Anlage im Charakter des Helden motiviert, das bloß 
Begebenbeitliche der Biographie wird vielfach ignoriert. 
Die Situation verlangt von ihm, und er will, ihr nach⸗ 
gebend, das, was er feiner Natur nach nicht kann, und 
was, natürlich mißlingend, die Situation verfchlüunmert, 
und die Unangemejjenheit des Charakters und der Si- 
tuation vergrößernd, ihn notwendig zum Verderben 
führt. Die Begebenheit wird ganz Charalterjpiel, und 
zwar fo, daß große Spannung daran hängt, ob es 
Coriolan gelingen wird oder nicht, die Rolle, die er 
unternimmt, durchzuführen. In der Biographie it 
alles gegeben, außer der Art des Werben um da3 
Konſulat, und daB Dies die erregende erjte Urfache der 
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Verbannung ilt. Er bat die Quinteſſenz von dem Be 
gebenbheitlihen ausgezogen, die Lüden getilgt, Die 
Wiederholungen weggelafien. — 


Eiberins Grachus. Shahelprares Charakteriſtik 


Mommiens Urteil über Gracchus ftimmt mit dem 
meinen überein; Ziberius ein Menſch, der etwas be 
ginnt, worauf er nicht angelegt iſt, der deshalb zu 
weit geht und nicht weit genug. In Verfolgung feiner 
Aufgabe geht er zu weit, denn jein Werk iſt Revolution, 
nicht Reform: er geht nicht weit genug, da er die 
Nevolution nicht durchführt. Mommſen meint, die 
Anklage, er habe nach der Krone getracdhtet, ſei richtiger 
fo geitellt: er babe nicht nad) der Krone getrachtet, 
was er Ionjequenterweife hätte thun müſſen, da fein 
Beginnen nur al3 Weg dazu Sinn und Berechtigung 
gehabt hätte. Alſo der Zypus eines idealiftifchen 
Stünglingspolitifer3, der mit der Natur jtimmt und 
auch Tchaufpielerijch it, Da er in der zweiten Hälfte 
bewußter Schauipieler dem Bolfe und allen gegenüber 
it. Die Geftalt Hätte ihr Gericht in ſich felbft; es 
gehörte nur ein Shakeſpeare dazu, fie auch in der 
zweiten Hälfte noch impofant und interefiant zu ers 
halten. Wirklich iſt es wunderbar, wie Shatefpeares 
Charaktere uns jo imponieren fünnen, daß wir uns 
der Teilnahme an ihnen nicht ſchämen dürfen, ohne 
daß er ihre Schwäche verbirgt. Befonders H...nlet ift 
bier ein wahres Wunder. Tieſer, dem ruchlofen Könige 
gegenüber jeig verbißne, den rauen gegenüber fo 
mutige und rüdjichtslofe, durch die Tapete und mit 
fremder Hand — die Güldenjterne u. |. m. — meuchelnde 
Schwädling, im Handeln ein Nicht, im Reden und 
Neflektieren ein Genie, und ein eitles, deſſen Haupt⸗ 
vergnügen e3 it, ſich jelber reden und reflektieren und 
wigeln zu hören, ein fchwacher, jelbft im Intrigieren 
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fhwacher Intrigant; mas iſt e3 Doch, dad und an 
diefem jo gefällt? Zumal, da er felbft noch feine 
ſchwache Seite beleuchtet? Es ift doch wohl nicht3 
andres nl3 der fchaufpieleriiche Reichtum der Rolle, 
der Reichtum von Tönen und die furchtbare Wucht 
der Situation, von der wir fühlen, daß der nicht eben 
ein völliger Schwädhling fein muß, der ihr unterliegt. 
Der Targeitellte iſt ein Schwädjling, aber die Dar: 
ftellung ift voll Kraft und reizt beitändig unfre Sinns 
lichleit und bejchäftigt unſern Geilt; am Ende tjt es 
Doch nur die Langeweile, das ſchwache Intereſſe, mas 
und an neuern Tragikern verdrießt, und wovon wir 
irrig die Echuld auf die Schwäche der Helden fchieben, 
die eigentlich in der Schwäche des Daritellers, der 
Darftellung liegt. Die Leerheit, das Gemachte, Ab- 
ſtrakte dieſer Gejtalten, der Katechismus, die in die 
Augen jchlagende Abfichtlichkeit in allem, befonders in 
Heinen Küniten, die denen eines fchlechten Taſchen⸗ 
fpieler8 gleichen und uns nicht täujchen, da wir fchon 
öfter gejehen und auch jet wiederum genau jehen, 
wie fie es machen. Tiefe Helden find feine Ideale, 
fie ftehen nicht über dem menjchlichen Durchfchnitte; 
das find am Ende die Shafefpearifchen auch nicht; 
aber die der neuern find nicht einmal Menfchen, nicht 
Menfchen, die Gott oder die Natur, fondern die ein 
Flidfchneider gemacht hat, wie Stent fagt. Die Ge- 
ſpräche find nicht allein unintereijante, fondern es find 
gar keine Geſpräche; nur ein mühſelig gemachter Kate⸗ 
chismus. Sprache, Situation, alles andre muß und 
darf nur den Zweck haben, die individuelle Gejtalt zu 
zeichnen. Somie jie zum Sprachrohre des Dichters 
wird, jobald jie etwas andres thut, als fich daritellen, 
hört das dramatijche Intereſſe auf; es kann una wohl 
der Dichter interejjieren, ja die Schönheit der Sprache 
und Gedanken an jich uns gefallen, aber diefe Vorzüge 
entfchädigen ung vor der Bühne durchaus nicht für 
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den Mangel an Tarftellung der Geftalt. Das Tragifche 
und Poetifche des Stüces, alles Wirkende darin wird 
erit dramatisch wirkend, wenn e3 völlig zur dichteriſch⸗ 
fchaufpielerifchen Selbftdarjtellung des individuellen 
Charalters geworden ijt. Unfre Dichter meinen bie 
Geftalt zur Darjtellung der Situation, zur Erregung 
und Erhaltung der Stimmung zu benugen, aber der 
Irrtum liegt darin, Daß die Geitalt felbft vernichtet 
ift, fo lange jie nicht jich darftellt, daß hier die Er- 
haltung derjelben nur ein fortwährendes, ftetiges 
Schaffen fein fann: daß alfo die Darftellung der Si⸗ 
tuation nur gefchehen darf in und durch Darftellung 
der Geftalt. jeder Pinfelftri, der nicht an der Ges 
ftalt mali, wifcht von dem bereit3S Gemalten etwas 
wieder hinweg. Alles muß von der individuellen Ge- 
ftalt auögehen und wiederum auf fie ausmünden; felbft 
die Spannung muß an das Charalteriftifche der Ges 
ftalt fi fnüpfen. Wie wird er handeln? was wird 
e thun? nicht „was wird ihm begegnen?” Denn Died 
iſt die epifche Epannungsformel und bezieht ſich auf 
das Greignis, auf die Begebenheit. Die Geftalt ift 
eben nicht3 andres al3 ihre Individualität, verfteht 
fi, typiſche Individualität, denn eine andre giebt es 
für den Künjtler nicht. Nicht da3 Schöne an fi ge 
fäüt, d. h. der abftrafte Gedanke des Schönen, fons 
dern feine konkrete Tarjtellung, jeine fünftlerifche Wirk⸗ 
lichkeit, die illuforische Tarftellung desfelben. Schön 
ift nun feine einzelne Rede, Tein einzelner ;,ug, kein 
einzelnes Thun u. ſ. w, fondern die ganze Geftalt, die 
Übereinjtimmung der Züge zu einer illuforifchen Dar- 
ftelung. Daher ijt die Julia ſchön, aber nicht Die 
Thekla. Daher kann nur das ſchön fein, was wahr 
ift, alles andre kann nur ſchön fein wollen, d. h. Die 
Abjicht des Tichters verraten, etwas Schönes zu fchaffen. 
Schönheit und Wahrheit jind der Eache nad) dasſelbe; 
nur dem Medium nad), durch das fie auf ung wirlen, 
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verfchieden; Wahrheit ift Die Übereinftimmung eines 
Reichtums von Zügen für den Veritand, Schönheit die 
Übereinjtimmung, Einheit einer Mannigfaltigleit für 
den unmittelbaren Sinn. Die eine ift das mittelbar, 
wa3 die andre unmittelbar ift, daher lafien jie jich 
ineinander auflöfen; die Übereinjtimmung, welche durch 
öfteres Denten fo geläufig wurde, daß wir te zugleich 
auffafjsn, ijt Wahrheit zur Schönheit geworden, und 
fo kann im Kunſtwerke alle Wahrheit zur Schönheit 
werden, wie fich alle Schönheit durch lÜberdenten 
ihrer einzelnen Momente al3 Wahrheit muß aus⸗ 
weifen können. — 
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Shahrfpeare und Schiller 


Dialog bei Shakrfpeare und Schiller 

a8 Shakeſpeare durch fein Sndividualifieren des 

Dialoges, dur) Darſtellung des Weltverlehrs 
bervorbringt, das erftrebte Schiller durch Ideenfülle, 
Sentenzen und mujilalifche Spracheffekte, d. 5. Die 
tünjtlerifche Rirkung. — Shakeſpeare gab auf realifti- 
fhem Wege, alle Seelen: und Sinnesvermögen ans 
ziehend befchäftigend durch Die Abmalung der einzelnen 
Borgänge, der Seele des Zufchauers, der überwältigens 
den Straft der Situationen gegenüber die zum Genuffe 
eines Dichterwerfes nötige Freiheit; Schiller that das⸗ 
felbe auf dem entgegengejesten Wege, auf dem bes 
Berallgemeinerns. Shakeſpeares Weg blieb innerhalb 
der Grenzen der Anſchauung; Schiller ging über dieſe 
in Die der Betrachtung hinaus. Shafefpeare ihat, was 
er als Poet thun mußte, Schiller that es als Philos 
foph. Shakeſpeare beſiegte das Leben, den Stoff durch 
deſſen poetifche Bewältigung, Schiller, indem er fi 
pbilofophifch über denfelben erhob, alfo immer doch 
durch eine Flucht vor dem Leben und dem Stoffe felbft. 
Sein Fehler, daß er immer noch ein außerhalb der 
Bedingungen feines Stoffes und feiner Charaltere ges 
legnes Schöne und Poetijche in feine Stüde hinein: 
trägt, welches jenem wideripricht, anjtatt Die Poetifche, 
dies tiefre Intereſſe aus dem Stoffe jelbft herauszu⸗ 
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entwideln, wie es Shakeſpeare macht. Das Ideale 
eines Dramas muß in der Kompoſition liegen und in 
der Steigerung der Charaktere; ſein äußrer Verlauf 
muß ſo genau als möglich den Weltverlauf ſelber ab⸗ 
bilden, den idealen Himmel über der realen Welt. 


Zauptunterſchied zwiſchen Shakeſpeare und Schiller 


Während Schiller in der Diktion und in der 
äußern Form und in der namentlichen Nennung des 
Schickſals und Hinweiſung darauf die Alten zu kopieren 

ſucht, ſteht Shakeſpeare dieſen im weſentlichen der 
Tragödie viel näher. Während Schiller die äußern 
Verhältniſſe, das hiſtoriſche Detail debattiert und 
Spannung und Zuſammenhang in die Intrigue legt 
und ſolchergeſtalt die Schuld größtenteils auf Rechnung 
der die Leidenſchaft überwiegenden Umſtände ſtellt und 
ebenſo die Beſtrafung, ſo öffnet Shakeſpeare das Innere 
der Menſchen und zeigt den Zuſammenhang von Schuld 
‘ und Strafe als einen Kauſalitätsnexus in dieſem In⸗ 
nern. Schiller veräußerlicht, Shafejpeare verinnerlicht 
bie Handlung. Bei Schiller treten überall fpezielle, 
zufällige Außerlichteiten in den Nerus ein, die eben 
nur dem gegenwärtigen Falle und feinem andern fo 
angehören; bei Shafejpeare jind alle Zufälligfeiten 
und bejondre Bedingungen entfernt; er behält nur da3 
bei, was typijch it, was einer ganzen Gattung von 
Fällen zulommt. Und fo verjteh ich nun erjt, warum 
Gervinus die Shafefpearifche Auffaffung der Gefchichte 
‘eine idealere nennt al3 die Schiller, warum Julian 
Schmidt jene vorzieht, weil in ihr außerhalb des 
Menſchen nicht3 über jein Schidfal entjcheide. Und 
diejelbe ijt die Praxis der Alten, die Ariſtoteles be- 
rechtigte, die Tragödie als philojophijcher der Gejchichte 
vorzuziehn. Lefjing meint nicht? andre, wenn er 
fagt, man müſſe feinen Stoff fo lange ſimplifizieren, 
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bi3 man gleihjam das Ideal der Handlung erhalte. 
Harliſch irrt fehr, wenn er, nachdem er gefagt, die 
Tragödie des Sophokles fei ein naffe® Gewand der 
Idee, dem Sophofles den Shatefpeare entgegenfegt und 
Schiller in die Mitte zivifchen beiden ſtellt. Was ung 
an Shafejpeare deshalb irre machen fönnte, ijt die Zu⸗ 
fammengefegtheit mancher feiner Etüde. Cr hat aber 
überjehen, daß jeder der Teile diefer Zufammenfegungen 
ein najje8 Gewand derjelben Idee ift, und die nebens 
einanderlaufenden Typen wie große Flüffe in einen 
Strom zufammenbraufend Ddiefelbe Idee nur mit 
doppelten Zungen predigen. In der That fommen 
bei Shafejpeare weniger Epijoden vor als bei Schiller, 
Mar und Thekla bilden eine wirkliche Epifode, denn 
ihre Geſchichte ift nicht eine andre Einkleidung der 
Hauptidee des ganzen Stüdes, fondern eine Nebenidee 
berjelben, ebenjo der Montgomery in der Jungfrau, 
Rudenz und Bertha im Tell. Lear und Wache 
ftehen hierin den Alten völlig gleich. An beiden fommt 
die Strafe unmittelbar aus der Schuld felbft, und nur 
aus der Schuld. Die Echuld iſt eine reine, ebenfo die 
Strafe. Der Held bricht mit feinem Gewiſſen und 
wird von feinem Gemwifjen geitraft, die äußerliche 
Meripetie geht bloß nebenbei, fo notwendig fie auch 
aus der Schuld hervorgeht. Schuldige, Schuld und 
Strafe find Typen. Die ganze Handlung in allen 
ihren Teilen ift auf das Wejentliche reduziert, auf ihr 
Ideal, fie ift eine typifche. Bei Shatefpeare ift der 
Fall ein allgemeiner, desgleichen die Charaktere, Die 
Daritellung derfelben in der Sprache ift individualis 
fierend, bei Schiller ijt der Fall und find die Charal- 
tere individuell, oft zufällig individuell, aber die Eprache 
verallgemeinernd. — 

Das würde auf die Seititellung des Ideals einer 


tragifchen Kompoſition jühren. Sie darf nichts fein 


als die einheitliche Werförperung der dee. Die 
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Schwierigkeit dabei ift nur, daB wenige Stoffe, ohne 
mit andern zufammengejchmolzen zu werden, ein ganzes 
Stüd erfüllen. Tie dee der Tragödie ijt eben der 
notwendige Zufammenhang von Schuld und Strafe. 
— Man fehe den Anteil de3 alten Lear felbjt an der 
Tragödie diefed Namens. Er enthält nichts als Schuld 
und Strafe de3 mwunderlichen Greifes. Er veritößt 
die gute Tochter und giebt fi in die Gewalt der 
böfen Töchter. Die Bosheit dieſer und die Güte jener 
ftrafen ihn dafür. Da iſt fein Behelf, der diefe ein- 
fache Handlung jtredte, eine Teilung oder fonft etmelcher 
Kunftgriff. Tas einzige, was das Ausfpinnen der 
Situation ohne Unmahrheit möglich machte, ift die 
Freiheit der Form, die öftern Vermandlungen. Und 
jeder Behelf würde eine äußerliche, mehr oder weniger 
zufällige Bedingung in den SKaufalnerus einfügen. 
Die Sache jteht fo: Er leidet von der Gewalt der 
böfen Töchter, in die er fich thöricht begeben, und 
durch die Güte der guten Tochter, in dem Gefühle, 
Daß er unrecht an ihr gehandelt und diefe Güte nicht 
verdient. Die Töchter, die böjen ſowie die gute, han⸗ 
deln ohne alles andre Motiv von außen nach der 
Notwendigkeit ihrer Natur. Er leidet, weil er das 
gethban, was notwendig jo ausfallen mußte, wie es 
ausfällt; fie ihun, weil er ihrer Natur das Hindernis 
abgenonimen bat, zu handeln — mie ſie ohne dies 
Hindernis notwendig handeln müjjen. Kein Neben 
umftand macht außerhalb feiner That und ihrer not⸗ 
wendigen Folgen einen Einfluß auf die Handlung 
geltend. — Damit vergleiche man die Behelfe in der 
Emilia Salotti, die das Strecken des an fich einfachen 
Kernes notwendig gemacht, der fünf Alte allein füllen 
folte.e Da muß Der alte Galotti auf dem Lande 
wohnen, muß dem Dichter zu gefallen thun, al® machte 
er erſt jet die Erfahrung, daß jeine Frau leichtjinnig, 
er muß fortgehn, ehe Emilia aus der Meſſe kommt; 
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Da muß die Emilia gegen alle italienifche Sitte und 
noch obendrein gegen Wifjen und Willen des Vaters 
gewohnt fein, allein in die Meije zu gehn, fie, der es 
fo fchwer fällt, etwas zu verheimlichen; da muß Mas 
zinelli — ebenſo thöricht und noch weit mehr als de 
Prinzen Attade auf Emilia während der Meile —, 
wos gar nicht nötig, ja wo ed unklug ilt und gegen 
feinen Plan, den Grafen zum Zorne reisen, Damit 
Claudia erraten kann, was dieſer meint, wenn er 
jterbend Marinellis Namen ausipridht. TG muß eine 
ganze Figur erfunden werden, die, jo jchö:. ;w erfunden 
ift, Doch nur das Bedürfnis des Dichters, das fie 
maskieren foll, bloßlegt, die Handlung zu ſtrecken 
und den Odoardo den Dolch zu geben, den diefer 
fpäter haben muB, und um dieje Figur zur rechten 
Zeit, wo man ſie braudht, einzuführen, muß ein Brief 
von ihr ungelejen Liegen bleiben. Und wie viel andrea 
noch, das nun alle einen Anteil an der Kataftrophe 
erhält! — Ähnlich läßt Schiller feine Helden von ben 
äußern hiſtoriſchen Konjtellationen beitimmen, nicht 
durch jich jelbjt. Die Hiltorie ftraft den Helden nicht 
um da3, was er gethan, fondern um das, was fie ihn 
gezwungen zu thun. — Die hiſtoriſchen Mächte und 
Konitellationen itreiten in feiner Helden Bruft, wie 
die Götter in den Ajchyleiichen, die thun müffen, was 
die Götter wollen, und deshalb auch leiden. — So 
verwirrt und reich das Hijtorifche im Hamlet ift, es 
ift nur Hintergrund; e8 wirft nicht bejtimmend in die 


Seelen der Perſonen und in die Echuld und ihre 


Strafe hinein. Tesgleichen im Lear, Macbeth und 
Othello. Hier hat es der Menſch bloß mit fich zu 
thun. Duncan könnte türkifcher Sultan fein, die Sache 
bliebe fich gleich. Dagegen ändert er in feinen Hijtorien 
fein hiſtoriſches Tatum, weil die Beſonderheit eben 
das Hijtorifche ijt, und die Allgemeinheit das Philos 
fophifche. — Ter Nealijt giebt das poetifche Pros 
Dtto Ludwigs Werfe. 5. Band 17 
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dukt, der Idealiſt das poetifche Produzieren, d. h. der 
Realiſt rejleftiert über den Stoff und feine Ausführung, 
über die Charalftere, ehe er die Arbeit beginnt, er iſt 
fertig, wenn er niederfchreibt. Der Idealiſt hingegen 


‚reflektiert über Stoff, Charaktere im Niederichreiben 


und fchreibt fo mehr feine Reflexionen nieder als bie 
Sache; erſt wenn er mit feiner Arbeit fertig, weiß er, 
was er gewellt hat, und fo fehn nun auch die Lefer 
in feiner Arbeit mehr, was der Dichter Damit gewollt 


bat, als daß er das Refultat dieſes Willens anjchauend 


— 


in fertiger, objektiver Körperlichkeit erkannte. Darum 
ſind die Werke des Idealiften gemeiniglich wärmer, 
und wer die Perfönlichkeit des Dichters in feinen 
Werfen jucht, wird diefe Daritellung vorziehn. Bei 
Schiller findet man nicht das Gefchöpf fertig, fondern 
den Dichter in der Arbeit des Schaffens. Wei Goethe 
hat ſich daS Geſchöpf abgelöſt, es ijt ſchon kalt ge: 
worden vom Guſſe. Shaleipeare verbindet die Wärme 
Sciller3 mit der Ablöfung des Gefchöpfes vom Schöpfer 
bei Goethe. Bei Schiller fehen wir feine eignen In⸗ 
tentionen, bei Shakeſpeare die Intentionen feiner 
Menschen fertig werden. — Bei Schiller reißt un3 der 
Dichter bin, bei Shakeſpeare des Dichter Geitalten. 
— Schiller und Shakeſpeare jtehen ferner einander 


‚ gegenüber wie Affelt und Leidenfchaftl. Schiller, bei 


dem die Intrigue vorherrfcht und den Zufammenhang 
giebt, braucht das Affektvolle, um feine äußerliche 
Handlung innerlich zu beleben, ihr, was die Intrigue 
fo nötig hat, Wärme zu geben. Er fchildert aber 
wiederum oft nicht ſowohl die Affekte, als er mit 
Affekt fchildert. Die Wärme geht nicht ſowohl aus 
feinen Perfonen als aus ihm felber hervor. Er jchil- 
dert weniger die Leidenichaft als leidenfchaftlih. — 
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Charaktere bei Shakcefpeare und Schiller 


Vernunftideal giebt es nur eins; realijtifche Ideale 
find unzählige möglich. Schiller hat feinen Wallen⸗ 
jtein tief-zgemütlich und edel, ja teilweife zum voll» 


kommenen Charafterideale gemacht und dadurch ihn 


ganz aufgehoben, ja zur Phraſe gemacht, der Feine, 
nicht einmal phantajtifche Wahrheit innewohnt. Hätte 
er ihn nur fo, wie er jich in feiner Schuld abzeichnete, 
gefapt und in dieſer Einjeitigfeit potenziert und um⸗ 
grenzt, es wäre ihm leichter geworden und bejfer ge- 
lungen. Giebt denn bloß Gutmütigfeit und was man 
jest „Lieb“ nennt Intereſſe? Nein, gewiß nicht! jeder 
einzelne Charafterzug kann durch Idealiſierung — im 
wahren Sinne — eine Gewalt über unfer Gemüt aus⸗ 
üben. Sit nicht der Macbeth mit feiner Entfchlofjen- 
heit eine ganz andre Geitalt, als der Wallenjtein mit 
feiner Unentjchlojfenheit und unmännlichen Schwäche, 
die er Durch die heterogene Mifchung erhält, in der 
ei. Agen3 immer das andre aufhebt? Shafejpeare legt 
nicht in feine Charaltere ihnen fremde Tinge, um fie 
ung interejjanter zu machen, er entwicdelt vielmehr die 
Keime von Intereſſe, die in Jeinen Charakteren liegen, 
wie Diefe find. Wie imponiert Hamlet eben durch dag 
Übergewicht der Reflexion, das feine Schwäche ift, die 
Urſache feiner Echuld, wie zeigt er die Trägheit der 
Ihatkraft mit der größten Energie der Intellektualität! 
Nicht die Züge eines abitraften Vernunftideates find 
in die Geitalt zu tragen, fondern die Geitult iſt zum 
Sdeale ihrer felbft zu erheben. 


Heinri VI. 1. Teil (als Schillers Muſter) 


— Mir wird immer deutlicher, daß das Mujter 
Schiller für feine fpätern Stücke bier zu juchen ift. 


Hier ijt die Würde, der Pomp der Repräfentation, Die _ 


17° 


Geiftedgegenwart, Schärfe und redneriiche Kunft in 
den wibigen Nepliten, Die innere Glut der politischen 
Leidenfchaften, die gewandte Rhetorik der Intrigue 
unter der Gemefienheit höfifchen Anitandes und des 
flolgen Bewußtſeins des Eriegerifchen Hohen Adels, ab- 
wechfelnd mit dem vom Gefühle der äußern Würde 
zurüdgehaltenen oder diefen Damm durchbrechenden 
Affelte. Der breite Pinfel, der gemeine Gang. Im 
Wallenftein verrät felbft die epilche Ausbreitung des 


Stüdes dies Mufter. Erjt in der Maria Stuart gewann“ 


er eine bejchränttere, gefchloßnere Form dazu. Nur 
mifchte Schiller fentimentale Elemente ein, die oft mit 
dem übrigen im Widerſpruch jtehn, er ließ die Situation 
überwiegen und die Charakteriſtik zurüdtreten. Und 
dies gefchah mit jedem Stüde bis zur Braut mehr. 
Das Allgemeine, dem griechifchen Chor entiprechende, 
das ſchon in diefem Heinrich liegt, wie das Lyrifche 
im Gefühldausdrucde, gewann es bei Schiller über da3 
Darftellende Element, daS im Heinrich überwiegt, 
wenigften3 jenem gleich jteht. Dann fing er an, die 
Schuld der Perfonen immer mehr zu bemänteln, 
martierte die Abgänge und Altjchlüjje ſtärker. Er gab 
die mwürdevolle Nepräfentation auch den Perſonen der 
niederften Stände, hob die Wahrheit derjelben dadurch 
auf. * Was in den Szenen unter den Peers Shakeſpeares 
eben charakteriſtiſch und hiſtoriſch wahr als Bewußtſein 
politiſcher Größe und danach proportioniertem Um: 
greifen der Leidenſchaft, als höfiſcher Anſtand dem 
bürgerlich beſchränkten Weſen und der Dumpfheit der 
unterſten Klaſſen gegenüberſteht, wurde bei ihm, weil 
in aller Perſonen Munde, mehr eine tragiſche Kon⸗ 
vention, ein Bretterdelorum. Da er in jeine tragijchen 
Perfonen durch Bemäntelung der Schuld einen Dualis⸗ 
mus brachte — denn Wallenjtein wie Maria Stuart find 
doppelte Perfonen, Zweieinigleiten —, jo verdoppelten 
fih die Motive und ſchwächten fich Dadurch gegenfeitig. 
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Schidfal und Charakter deckten fich nicht mehr, weil 
die Schuld feine wahre mehr war, feine innere, fonbern 
eine entweder außerhalb des Stückes und feines Stoffes 
liegende (Maria) oder eine dem Helden durch die Ver: 
hältnifje aufgezwungne (Wallenftein. So mußte nun 
auch das Schickſal ein Außerliches werden. Er meinte 
fih dadurch den Griechen zu nähern, hob Dadurch aber 
wie vorher den Unterfchied der Stände nun auch den 
Unterfchied der Nationalitäten und Zeiten auf. Die, 
welche Schäfer repräjentierten und Engländer und 
Deutfche der neuern Zeit, hatten altgriechifches Schick⸗ 
fa. So murde nun mie die Sprache der höhern 
Stände fo auch das Schidjal ala Requifit der tragifchen 
Konvention ein Stück des Bretterfoftümd. Indem 
er die Shafefpearifche Hiftorie zu idealijieren trachtete, 
bob er ihre wahre Zünftlerifche Idealität auf; denn 
weder die Charaktere noch der Zufammenhang von 
Schuld und Strafe (da8 eigentliche Echidfal) Hatten 
id le Einheit und wahre Allgemeinheit mehr. Der 
biftorifche Wallenftein ijt wie die Shalefpearifchen 
Figuren ein Typus, der Schillerifche ein einzelner Syall.* 
‘ch glaube, wer die wahre hiitorifche Tragödie kulti⸗ 
vieren will, muß von Schiller wieder zu Shakeſpeare 
zurüdfehren, wenn auch nicht zu Heinrich VI., Doch zu 
Richard IL 


Das Spartanifdhe 


Montaigne rühmt gegenüber den Athenienjern, die 
alles im ſchönen Scheine, fehöner Yorm, auch in der 
Rede gejucht, Die Laledämonier, bei denen ber Unter: 


richt hauptfächlich bezwedte, ein richtiges, praftifches . 


Urteil über Perfonen und ihr Thun bei dem Jüng⸗ 
Iinge ja fchon bei dem Stnaben herauszubilden. Auf 
dies letztere zielt Shakeſpeare in feinen Tragödien vor 
allen, und fein Studium bringt darum praftifchen 


_ 


— 


Nutzen, während Schiller in den ſeinen das Vermögen 
des praktiſchen Urteils durch Verwirrung ſchwächt zu 
Gunſten des athenienſiſchen ſchönen Scheines 


Einheit der dichteriſchen Intention 


Ich hielt bisher Einheit des Motives für die 
rechte Zauberformel, aber dieſe iſt: Einheit der dichte⸗ 
riſchen Intention. Ein ganz genau beitimmter Ein⸗ 
dDrud muß e3 fein, den wir durch ein Drama hervor: 
bringen wollen, ein einfacher, übermwältigender. Die 
Seite müffen wir dem Stoffe abfehen, ich möchte jagen: 
die volfstümliche, weil das Vol ungeblendet ift von 
allem, was Heflerion hie und da in Nebenumjtände 
hineinlegen fanıı, weil es felber nicht reflektiert, jtet3 
auf Die Hauptfache, auf den allgemein-menjchlichen 
Kern in der Sache geht. Wir müjlen alle künſtlichen 
Befichtöpuntte vermeiden, alle fremden, pilanten Be- 
leuchtungen, die Sache nicht vom Standpunkte griechifcher 
oder romantifcher, fpanifch-fatholifcher oder wer weiß 
welcher fremden Moral oder mit dem Auge des Schul- 
philofophen anfehen. Wir müjjen die Sache felbit 
und in ihrer eignen Eauce geben. Nicht allein mas 
das Volf ergreift, fondern auch wie und warum. Wenn 
wir nun den Punkt in dem Stoffe gefunden, der der 
Grund feiner Wirkung ijt, jo müjlen wir fo weiter 
verfahren, daß aller Reichtum der Fabel aus diefem 
Grunde fließt, und uns wohl hüten, darin wieder 
Gründe für andern Eindrud Hineinzubringen. Der 
Stoff muß auf feinen Wirkungskern reduziert und 
dieſer fo erweitert werden, daß das reiche Ganze des 
Dramas nicht3 andres wirft, als was vorher der enge 
Kern wirkte. Vorausbedacht, daB die Wirkung des 
Kerne fchon eine harmonifche, poetifche fein muß, 
d. h. eine, in der alles fich in affektvolles Mitleid mit 
einer oder zwei oder mehreren für eine jtehenden Per⸗ 
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fonen fonzentriert, in das jich feine fremde Regung 
mijchen darf. Alfo Einheit der Intention. "Man 
thut nun wohl, jtet3 bei der Anjchauung zu bleiben, 
die Wirkung nicht in eine yormel — dee — aufzu: 
Löfen, in der die Anjchauung untergeht, und die das 
Ausdichten erfchwert, weil immer wieder die Mühe 
erfordert würde, Gedanken, da3 heißt abſtrakte, in Ge- 
fühle und Handlungen rüdwärts zu überjegen. Vor 
dem Zu⸗Individuellen ijt man fchon dadurch bewahrt, 
daß man fich gewöhnt, in der Seele des Volfes auf: 
zufajjen und wiederzugeben, alfo typifch und nur durch 
Zufammenitellung folder Züge zu individualifieren.* 

Shakeſpeare weiß genau, welchen Eindrud er mit 
jeder jeiner Gejtalten, mit jeder Rede derjelben, welchen 
er mit dem Ganzen der Handlung bervorbringen will. | 
Und diefen beabjichtigten Eindruck läßt er feinen Augens : 
bli€ aus den Augen; die Abjicht jeder einzelnen Nede 
ijt der Abſicht der Rolle, die Abjicht jeder Rolle wies 
derum der Abjicht des Ganzen fubordiniert, Nicht der 
kleinſte Zug iſt der Abjicht des Ganzen fremd, jeder 
nur ein Tiener derfelben. Konſequenz ift fein erfter 
Borzug, nicht allein die Konſequenz feiner Charaftere, 
auch, und noch viel mehr, die Konjequenz feine3 eignen 
Verfahrens. Doch über dieje tiefite Abficht breitet er 
den Schein der Abjichtslofigfeit. Schiller ift darin fein’ 
Gegenfat. So 3. 3. die Inkonfequenz in feinem Ver: 
fahren, da er das Thekla⸗Idyll jich einjchleichen und 
die Wallenjtein-Intention überwachſen läßt, und Die 
Inkonſequenz wiederum im Charalter des Wallenftein, 
der eigentlich bloß eine Perjönlichkeit hat. *So wird 
dem Zujchauer immer das Thun gezeigt, das er felber 
an de3 Helden Stelle geübt haben würde, wie er in 
dem WUugenblid zu glauben beftimmt ijt, und jeine 
eignen Gefühle ihn in fchönrer größrer Geftalt ent- 
gegengebradht.* 
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Der poetiſche Realismus 


Das Dargeitellte foll nicht gemeine Wirklichkeit 
fein, jene falſche Illuſion muß verhütet werden, die 
Schlegel das Alpdrüden der Phantaſie nannte. es 
mehr nun da3 Trama von der gemeinen Wirklichkeit 
durch Gedankenhaftigkeit und plajtifche Fülle des Aus⸗ 
druckes abgeichlojjen iit, deito mehr kann auch Die 
Epitomierung wagen, deito idealer kann die Behand⸗ 
lung von Zeit und Raum werden. Ta alle Wirkung 
aus dem innern Sterne des Stoffes hervorgehen muß, 
wird der eigentliche Schauplas das innere, die Region 
von Leidenjchaft und Gewiſſen des oder der Helden, 
wo nur die innern Kräfte jpielen nach dem Geſetze der 
Kauſalität der vernünftigen und finnlichen Natur des 
Menſchen; wo der Zufall alfo ausgefchloffen ijt, und 
fein wirllicher Raum, Leine wirkliche Zeit mitfpielt, 
d. h. wo nicht darauf anfommt. Nur muB premiert 
werden, daß dieje Abmwendung von der gemeinen Wirk: 
lichkeit, Dieje Erhebung über jie nicht etwa das Kolorit 
eines Iransparents, wie bei Schiller, eine eintönige 
Feierlichleit oder feierliche Eintönigfeit oder gar Die 
Verzüdung und den jubieltiven Schwung Iyrifcher 
Rhetorik bedeuten fol. Weit entiernt Davon! Cbenios 
weit al® von der dünnen, haltungslojen Sprache der 
gemeinen Wirklichkeit. Wie die Fata Morgana joll die 


dramatiſche Tiktion die gemeine Mirklichkeit, nur in 
“ einem ätherifchen Medium ipiegeln, die Mannigfaltig: 


feit der Linien, Tinten u. f. w. durchaus nicht verwifchen. 
Wie der Stoff vom Weite gereinigt, wiedergeboren, 
geihmängert iit, jo joll der Tialog vom Geiſte wies 
dergebornes und gejchmängertes Geſpräch der Wirt: 
lichkeit fein. Nur was geiltig it, und zwar Ausdruck 
einer gewiſſen Idee am Stoije, und zwar derjenigen, 
die al3 natürliche Zeele in ihm wirft und atnıet, wird 
in das himmliſche Jenſeits der künitlerifchen Behands 
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lung aufgenommen; was bloßer Leib, zufällig Ans 
hängendes ijt, muß abfallen und verweſen. Someit 
die Seele den Leib ſchafft, fozulagen, die bloße Yorm 
des Leibes jteht verkllärt auf aus dem Grabe. Diefe 
Zauberwelt, diefer wahrere Schein der Wirklichkeit ift 
nicht Streng genug abzufchließen. Tenn fowie ein bild⸗ 
Iofer Gedante, ein ungedantenhaftes Gefühl, irgend ein 
unmittelbar wirklicher Laut in feinen Kreis fich ein- 
drängt, iſt die Harmonie des Zauber aufgehoben. 
Aber wunderbar! Der Zauber fchwindet nicht vor dem 
Wirklichen, umgelehrt; in der That ift es das Gele 
des Wirklichen, welches über deſſen bloß zufällige Er⸗ 
fheinung fiegt. — Die Kunft fol nicht verarmte Wirk⸗ 


[m 


Lichfeit fein, vielmehr bereicherte; nicht weniger Reize 


foU fie bewahren, fie jol neue hinzuerhalten durch das 


Medium bes phantajieentquollenen Gedankens, alle die, - 


welche aus dem gedankenhaft bezüglichen Neben» und 
Ineinander der beiden Welten des Erniten und bes 
Komifchen hervorgehen. Sie joll nicht eine halbe, ſon⸗ 
dern eine ganze Welt jein. — Was bie Anordnung 
der äußern Tinge forrefter macht, das iſt es oft, was 
da3 innere Epiel der Empfindungen unterdrüdt oder 
fie, was noch fchlimmer ijt, fo alteriert, daß ein anbres 
daraus wird, als mas jie beabjichtigte.e Was dem 
Veritande eine Thatjache überzeugender macht, das 
macht fie leicht der Totalität des Gefühles befremdlicher. 
Kurz, was ich Dramatifch-Fünftlerifche Rompofition nenne, 
das ijt zunächſt der innere Aufbau der Wirkungen, der 
Plan, nad) weldem das Epiel der Gefühle im Zus 
fchauer notwendig vor ſich gehen muß, zu dem bes 
jtimmten Zwecke, der damit beabfichtigt wird, Die Bes 
rechnung ihrer modifizierenden Wechſelwirkung, der 
Aufbau eines übermältigenden Gefühles aus Heinern, 
wie ein großer Strom durch die allmähliche Vereinigung 
verſchiedner Heinrer anwächſt. Die Vortrefflichleit der 
Kompofition beiteht mir zunächit nicht darin, daß die 
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: jene objektive Kaujalität kann ic) nur dann für widhtig 
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äußern Thatſachen, das objektive Materiale, unter ſich 
dem Verſtande gemäß verbunden iſt, ſondern darin, 
daß feine Wahl und Anordnung genau jo ült, wie fie 
jenen fubjeltiven Wirfungen und ihrem Aufbau, gerade 
Diejer genau beitimmten Gefamtmirfung, dieſem be= 
abfichtigten Totaleindrucde entfpricht. Die Fehler gegen 


halten, wenn fie den beablichtigten Totaleindruc hindern 
oder jtören, d. h. wenn fie zugleich zu Fehlern gegen 
die höhere Motivierung werden. — So ıwird die Tragödie 
der Leidenschaft auch die Tragödie der Neflerion fein 
müffen; natürlich nicht der Neflerion, die die Leiden- 
ſchaft befämpft, jondern der Reflerion, welche fie jtachelt. 
Wirklich liegt in dem: „Eine Fliege foll ihre Sand be- 
rühren, ich nicht” (Romeo) — „Eine Kate, eine Maus 
ſoll Leben haben, fie nicht“ (Learı — eine Bergleichira, 
durch welche der Stachel des Affektes geichärft wird, 
tie der Gedanke und die Ausmalung eines Glückes, 


das verloren ijt, Die Empfindung des Verluſtes jchärft. 


Jene ergreifende Rede Konjtanzens im King Sohn ift 
eine folche Reflerion. Das Immerwiederdurchnehmen 
der Beleidigung, die Bemühung, immer noch etwas 
Neues darin zu finden, was durch den Reiz der Neu 
beit fchärfer ftachle, ijt Reflexion. Wenn Macbeth an 


die Zeit zurückvenkt, wo noch jeine Haare jich jträubten, 


nur zu hören, was zu thun ihm jegt Gewohnheit iſt, 
fo reizt er ſich ſelbſt zum Mitleide mit jich jelbit. 
Gleichwohl Liegt in der Freiheit der Neflerion die 
Hoheit der Geitalten, indem jie famt ihrer Situation 
fich objektiv machen, ſich über jich felbit und ihre Situation 
erheben. Ihr Gemüt, ihre Leidenfchaft ijt tiefit im 
Endlichen befangen, ihr Geiit jtebt Darüber wie der 
blaue, heitere Himmel über Gemittern. hr Geijt, ihr 
innerjtes Weſen, der Gott in ihnen ijt gleichjan un: 
vermischt mit dem Sinnlichen, unbeichmugt vom Schmuß 
ihrer Zwede. Hier liegt eigentlich das Geheimnis der 
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Hoheit Shalefpearifcher Geitalten offen. Diefe Re⸗ 
flerionen iind nun von der Phantajie im charafteriftifchen 
Bilde verkleidet dargeitellt, fie find gleichjam ein Auf: 
atmen der durch das Endliche gebundenen Freiheit. 


Echiller hat dies dem Chafejpeare wohl abgejehen, ' 


aber diefe Seite zu fehr herausgehoben und zugleich 
zu wenig mit der Lofalfarbe der Perjon gemalt. Denn 
bei ihn, da die Reflexionen ſich unverhüllt als feine 
eignen zeigen, jehen wir ihn ſelbſt über feinem Helden 
jtehen, der darüber jeine individuelle Eriftenz einbüßt, 


“und die Rirkung ijt mehr die Bewunderung der Hoheit 


des Tichters, als feines Werkes und feiner Kunſt. — 
Poſa handelt verfehrt, wenn wirklich Carlos oder die 
Provinzen jein Zmwed jind; hat er es aber auf die Be- 
mwunderung de3 deutjchen Parterres abgejehen, fo zeugt 
der Erfolg für die Zweckmäßigkeit ſeines Handelns. — 
Die Beicheidenheit der Natur, wie entzüdt jie und an 
Chafejpeares Geitalten, auch in Rückſicht ihrer Ne 
flerionen! Die Reflerionen der Porzia 3. B. find alle 


aus ihrem Kreije genommen; e3 jind Bemerlungen, die 


ihr jcharies Auge in ihrem täglichen Leben alltäglich 
zu machen Gelegenheit hatte; ebenjo ijt die Form der⸗ 
felben, wie jie einem gebildeten weiblichen Wejen ent: 
ſpricht. Man vergleiche damit die Thella im Wallen- 
jtein; wie nimmt, daß fie in diefen Mund, an dieſe 
Stelle nicht palien, fo in Materie als in Form, den 
Reflerionen felbit, jo jchön fie im Munde Schillers 
genannt wird müfjen, allen Reiz, ja läßt fie abge: 
fchmadt ericheinen. Die Leidenfchaft zu glänzen, zu 
gefallen wird das eigentliche Motiv de3 Benehmens 
der Geitalten, welches andre auch genannt fei. Denn 
nur Ddiejes verfolgen jie fonjequent, in allem andern 
jind fie inkonſequent, voller unauflöglicher Widerfprüche, 
nur in dieſem nicht; und dieſe Konſequenz ift eben der 
Grund jener Inkonſequenzen. — In der dargeftellten 
Neflerion, in dem dargeftellten Reflektieren Liegt für den 
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Dramatiker das feinſte charakteriſtiſche Moment. — 
Das wäre es, was ſentimentale und naive Poeſie oder, 
wenn man will, Rhetorik — als eine beſondre Form 
der Poeſie im weitern Sinne betrachtet — und eigent⸗ 
liche Poeſie unterſchiede, daß jene direlt und dieſe in⸗ 
direlt zu Werte geht; daB jene direkt ausſpricht, was 
fie meint, und diefe auf dem Wege der Taritellung. 
Es darf die mehrfache Bedeutung des Wortes „Dar⸗ 
ftelung“ nicht irren, wonach auch jenes direfte Aus- 
fprechen daritellen genannt wird. Will man über: 
Deutlich werden, fo fage man, jene ftellt durch Aus⸗ 
fprechen, diefe durch Darftellung dar; in jener Ipricht 
der Autor in feinen leicht maskierten Rerfonen, in 
diefer der Autor durch die innere Selbftändigfeit feiner 
Berfonen mit dem Publikum, was den Schein gewinnt, 
als ſprächen die Perfonen felber und hätten feinen 
andern Autor, al3 ihr Autor felbit — die fchaffende 
Natur. — Das Täßt jich weiter in3 einzelne ausführen, 
wie 3. B.: Der Rhetorifer fagt ung, was er mit feinen 
Figuren meint, für was wir fie halten jollen, er jagt: 
„verehrt ihn“ oder „bewundert, liebt ihn, haßt ihn“; 
der Poet dagegen jtellt feine Figuren hin und fagt: 
„Nun fehet felber zu, beobachtet jie, und dann fällt 
felbft über fie ein Urteil. Sie jind nicht Träger meiner 
Sinterefien, fie find nicht mein verfleidetes Ich, ich bin 
alfo bei euerm Urteile nicht fompromittiert. Sa, er 
läßt die eine Perfon über eine andre fo, eine britte 
über diefelbe fo urteilen; nun, Zufchauer, urteilt über 
Die Urteiler und ihr Urteil, ſeht, ob jie beitochne 
Richter find und von welcher Partei — für oder wider 
jene zweite Perfon, — ob jie Durch pathologiiche oder 
fonftige Einwirkung geirrt, ob jie gerecht, ob mild oder 
fireng find. Macht das mit ihnen und euch aus; mid) 
geht es nicht? an; ich zeige nicht mit der Hand aus 
den Bühnenmwolten und halte meine Figuren nicht an 
Drähten, fie haben ihre eignen Beine und ihr eignes 
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Geſetz, dasſelbe, das in euch iſt, und jie zwingt das⸗ 
felbe Geſetz außer ihnen, das, außer euch, euch zwingt; 
fie jind nicht Gefchöpfe meiner Willlür, fondern ihrer 
eignen Freiheit und Notmendigfeit.” — Goethe hat 


immer Stoffe gefucht, in denen „Das Herz“ an feiner 


Stelle war; deshalb ijt er dem Großgeſchichtlichen 
ferne geblieben; das ijt ein Mangel. Schiller hat „das 
Herz” ins Großgefchichtliche überall da, wo es nicht 
bingehört, eingemengt; das ift ein Fehler. 


Die portifche Diktion. Rhetor und Dichter 


Ein Teil von Schillers Irrtum hat feinen Aus: 
gangspunft in den Worten eines Briefe: Man follte 
wirklich alles, wa3 fich über da3 Gemöhnliche erheben 
muß, mwenigiten3 anfänglich in Verſen fonzipieren; denn 
das Platte fommt nirgends jo an das Licht, al menn es 
in gebundner Schreibart ausgeiprochen wird u. f. w. 
Schiller hatte den Wallenjtein erſt in Proſa begonnen, 
bald aber ji an die Trorfenheit gejtoßen. Wie er 
nun in Verſen die Ausarbeitung begann, änderte er 
mandes am Mlane, weil er fühlte, er ftehe bier in 
Verjen unter andrer Gerichtsbarkeit als in Profa. 
Dann heißt es in dem Briefe weiter, wo dem Stoffe 
die poetifche Tignität abgehe, da fei der Ort für den 
Schmuck, den Ariftotele8 verlange; denn in einem 
poetifchen Werte folle nichts Gemeinez fein. — Man 


ſieht, wie er bei der Ausführung ſich dem Fluge der 


Phantaſie überließ; in demfelben Maße Tamen ihm Die 
Veritandesrüdjichten auf Wahrheit der Motive u. f. w. 
auf das eigentlich Dramatijch Wirkende immer gemeiner 
vor; dies hatte wieder noch Iyrifchern Schwung der 
Diktion zur Folge, und in diefer Wechſelwirkung ver: 
lor er oft den realen Boden ganz unter den Füßen 
— wie in der Philoſophie gleichzeitig Fichte. Ganz 
anders verfährt Shafejpeare.e Er behält immer den 
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Boden der Wirklichkeit. Ye fchmunghafter der Flug 
feiner BDiltion, deito fefter fieht er dabei auf dem 


Boden der Wirklichkeit. Seine Behandlung adelt be: 


ftändig den Stoff, verändert ihn aber nicht und ver: 
läßt ihn nicht. Er bleibt immer bei der Stange und 
läßt fie auch da, wo der Beritand fie bingeitellt hat. 
Aber wunderbar ijt es, wie er die Dinge, die Schiller 
für gemein gehalten hätte, und die Durch bloß rhetoriſch⸗ 
Igrifchen Ideenſchmuck nur noch fpröder erfchienen 
wären, durch feine Behandlung zu erheben weiß. Für 
Shatefpeare giebt es nicht3 Gemeines, weil er ein 
naiver Dichter ift, und bei ihm Daher alles auf die 
Form anlommt; der Stoff befudelt ihn nicht; er ift 
böchiten3 in dem Falle eines naiven Menfchen, der 
geradeheraus fagend beiler fährt, als der Kulturmenfch, 
der durch die Mühe zu verſtecken unanftändig wird, 
wo jener nur natürlich ij. Dann weiß er auch die 
Profa auszufcheiden, die zum Verſtändis notwendig tft, 
und fie abgejondert zu geben, wodurch er freien Raum 
und Ungeitörtheit für die Poejie gewinnt. Schiller 
richtete fich nach feinem Talente; er fonnte eigentlich 
nur Dinge brauchen, die einen Anknüpfungspunkt für 


. bie Reflerion gaben. Er hat in jeinem Auffage „über 


naive und fentimentale Poeſie“ vergejjen, dab der fen- 
timentale Dichter leicht platt wird, wo er naiv jein 
will, wenn er fein Reflexionswerk nicht anfpinnen darf 
oder will, und daß dies eben der Grund ijt, warum 


: er bei der NReflerion Hilfe fucht. In einem Briefe 


3 


fagt er, daß der neuere Dichter einen Gehalt in den 
Gegenitand lege, weil er den darin liegenden nicht zu 
entwideln, nicht herauszuziehen vermöge. Tas heißt 
Doch nicht3 andres, al3 dab der Dichter, der nicht naiv 
fein ann, ohne platt zu werden, fentimentalijch werden 
müſſe. — Teshalb oSzilliert der jentimentale Poet 
beftändig zwiſchen Tichter und Redner; daher jein 
Erfolg bei der großen Menge. Eigentlich hat nur das 
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naive Gedicht eine poetifche Form, denn die Ideen der 
fentimentalen Tichter wirken ald Stoff; und ba fie 


nur ausgeiprochen und nicht Dargejtellt find, fo ift ihre .. 


Sorm feine poetifche; höchitens kann es der fentimen- 
tale Poet zu einem Produfte bringen, da3 ſtellenweiſe 
poetifche Form, jtellenweije bloß vhetorifche hat. Dem 
Nhetor ijt die Kunſt Mittel, dem Tichter Zwed. Die 
Befriedigung feines Kunjtgefühles it ihm Norm, er 
opfert den Beifalle des Publikums und dem möglichen 
Ruhme nichts. Es kann freilich auch der Rhetor den 


Beifall verſchmähen, aber wieder um des Ruhmes 


willen; man wird ſein Werk von dem des Künſtlers 
leicht an der Zugabe des Trotzes unterſcheiden; der 
Künſtler denkt nicht an das Publikum; der Rhetor, der 
ihm abſichtlich trotzt, defto mehr. — 


Künſtleriſche Aluſion 


Im ganzen und großen giebt es keinen Dichter, 


der der Wahrheit des Lebens ſo getreu bleibt, und 


doch iſt er durchaus im Gebiete der Phantaſie mit 


ſeinen Einzelheiten, wohin der Gebrauch des Symbo⸗ 
liſchen gehört, nämlich des Kunſtmittels, vermöge 
deſſen der Dichter an Stellen, die nicht naturwahr zu 
geben ſind, gleichſam jagt: dies bedeutet dies; z. B. 
die Werbung des Richard III. bei der Anna. Das 
Wunderbarite aber it, wie jolche Szenen bei ihm 
wirklich überzeugen, ohne daß ein Wort darin naturs 
getreu wäre. ch glaube, eben darum. — Leſſing bat 
die Behelfe, DaB Odoardo einen Dolch haben, daß er 
willen muß, was mit der Tochter vorgehen foll, und 
andres mehr, munderbar künſtlich bewältigt, aber er 
hat dadurch hervorgebracht, daß in feinen Stüde die 
äußere Majchinerie zum Stüde felbit wurde, und er 
bedarf feines ganzen mächtigen Verjtandes und Witzes 
und eines gemiljen Aufwandes von Phantajie, ung für 
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eine bloße Maſchinerie zu intereffieren. Darüber bes 
tommt fein Stüd Ähnlichkeit mit einer getriebnen i 
Arbeit, in welcher die Kunft oder vielmehr Künftlich- m 
keit den Wert der Materie weit übertrifft und daher ; 
Doch verfchwendet erfcheint, während Shalelpeare | 
maſſives Gold mit goldner Kunft behandelt. Wie zer- 1 
brechlich fieht die Emilia aus gegen ein Werl Shake⸗ ! 
fpeares gehalten! Ich weiß wohl, daß dies zum großen ä 
Teile eine Folge der Konzentration in Raum und Zeit ! 
iſt. Darum follte der Krieg eigentlich diefer Form ' 
gelten, in der alle perfpektivifche Gruppierung unmög⸗ 
Lich ift, Durch welche die Kleinigkeit, der bloße Behelf, 
mit in die Neihe der wichtigen Momente tritt, und 
das bloße Detail zu einem integrierenden Teile Des 
RKaufalnerus wird. — Wie aber kommt e3, daß Shake⸗ 
fpeare in ſolchen foumbolifchen Szenen nicht aus dem 
Tone fällt? Weil feine ganze Darſtellungsweiſe ſym⸗ 
bolifher Natur iſt; weil er nie gemeine, wirkliche 
Illuſion, wirkliche Täufchung, fondern nur eine künſt⸗ 
lerifche anjtrebt. Tie Phantafie ift bei ihm da3 Medium, 
durch welches er uns die Gefühle und die Gedanken 
mitteilt. Weil die Phantafie das gläubigite Vermögen 
im Menfchen ijt, muß in der Ausführung hauptſächlich 
Diefe gepadt werden. Der Verſtand zeigt jich zunächſt 
in feinen Stüden nur negativ, vorbauend, er entfernt 
nur, wa3 un3 irren Zönnte, der künſtleriſche Verſtand 
liegt objektiv feinen Tarjtellungen von Vorgängen zu 
‚ Grunde, tritt aber nie in eigner Perfon mitjpielend 
auf, wie bei Leſſing, er wendet jich nie unmittelbar 
an und. In der Emilia ijt in Erfindung und An⸗ 
ordnung wie in Ausführung der Verſtand auch das 
Medium, durch welches die Phantafie zu uns fpricht. 
Dieſe geijtesgegenwärtige, beftändig-bemußte und fcharf 
geipiäte epigrammatijche Sprache vermittelt und auch 
die nicht allein von Leſſing, jondern überhaupt in 
unfrer ganzen dramatifchen Poejie unübertrofinen 
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Intentionen ber Lünftlerifchen Phantajie in der Geftalt 
und dem Benehmen der Orfina. Tas ift der wefent- 
lichte Unterfchied zwifchen Shalefpeare und Leiling, 
Daß bei jenem alle geiitigen Vermögen die Phantafie 
als ihre Sprecherin, bei diefem aber, daß fie den Vers 
itand als ihren Deputierten an das Publikum fenden. 
— Schiller fcheint in der That in feiner Bemerkung 
über die Goethifche Verhaltungsweife da3 Verfahren 
de3 wirklichen Dichters charakterijiert zu haben, wenn 
er an Goethe fchreibt: Ihre eigne Art, zwifchen Nes 
flerion und Produktion zu alternieren, ift wirklich 
beneidens- und bemwundernswert. Beide Gejchäfte 
trennen jich in Ihnen ganz, und das eben macht, daß 
beide als Geſchäft jo rein ausgeführt werden. Sie 
find wirklich, folange Sie arbeiten, im Dunkeln, und 
Das Licht ijt bloß in Ihnen: und wenn Sie anfangen zu 
refleftieren, fo tritt das innere Licht aus Ihnen heranz 
und beitrahlt die Gegenitände, ihnen und andern. 
Bei mir vermifchen fich beide Wirkungsarten, und nicht 
fehr zum Borteil der Sache!” — Wunderfchön, vors 
trefflich! — Es ijt zu bejammern, daß Schiller ftet3 in 
Der Lage war und im Zwange, durch Thätigkeit der 
Neflerion die Anſchauung zu erfegen; dies wurde zus 
legt ein Teil feine Weſens, fo fehr, daß er jich Feiner 
Anſchauung mehr unbefangen überlafjen konnte, und 
das Mittel zum Zwede wurde. Wie rührend ift es, 
wenn er glaubt, einmal die Natur in ihm weder Durch 
Voreiligfeit noch durch nachherige Gewalt der Res 
flerion geftört oder aufgehoben zu haben! Aber eben 
Diefes PVoreilen und nachherige Gemwaltanthun der 
Natur in ihm war fo fehr jeine Natur geworden, daß 
er nicht mehr merkte, wo es jich geltend machte. Von 
Jugend an hatte er für feine Freiheit zu kämpfen, die 
Goethe ohne deſſen Zuthun wurde; die Waffe wuchs 
ihm zulest an die Hand, und er konnte dieje nicht 
mehr von jener trennen. ch glaube, ein großer Teil 
Etto Ludwigs Werte. 5. Band 18 
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den macht, der ihren Irrweg erlennt, berußt 

d, den menichlichen Geilt in einem 
Vertreter, ala der Schillerifche war, in feinen 
zu beobachten. Bald fieht man, wie 
Etimmung plößlich feine Reflerion ver- 
‚ bald wie die Reflerion die Konfequenz feiner 
[hen Auſchauung zerfest. Eo lobt er Richard TIL, 
d indem er die Bolllommenheit des Stückes charak⸗ 
terifiert, fagt er, fein Etüd von Shalefveare habe ihn 
fo an die griehifhhe Tragödie erinnert, ſodaß es 
ſcheint, dies folle mit zu den Gründen des Lobes 
gehören, wenn e3 nicht den Sinn hat: darum ge 
fällt mir das Etüd fo ſehr, weil es erftlich mir 
als die befte der beften Shafefpearefchen Iragö*'en 
cheint, dann, weil ed mich an meine Neigung er: 
innert, fodaß Shalefpeare feinem SKunftveritande im- 
ponterte, Die Griechen dagegen feine Neigung befaßen. 
So fchreibt er an Goethe am 26. Tezember 1797: 
„Fuür eine Tragödie ift in der Iphigenia ein zu ruhiger 
Gang (vorher: „umgekehrt ſchlägt Ihre Iphigenia 
offenbar in das epifche Feld hinüber, fobald man den 
ftrengen Begriff der Tragödie entgegenhält”), ein zu 
großer Aufenthalt, die Kataftrophe nicht einmal zu 
rechnen, die der Tragödie widerfpricht. Jede Wirkung, 
Die ich von dieſem Stücde teil3 an mir jelbft teils an 
andern erfahren, ift generifch-poetifch und tragiich ge- 
wefen, und fo wird e3 immer fein, wenn eine Tra= 
godie auf epifche Art verfehlt wird. Aber in Ihrer 
Iphigenia ijt dieſes Annähern an das Epiſche ein 
Fehler u. ſ. w. während das and Dramatifche in Hermann 
und Dorothea ein Vorzug ift.” An einer andern Stelle 
führt er aus, daß das Epos überhaupt durch Neigung 
zum Dramatifchen gewinne, während da3 Tramatifche 
durch epifche Behandlung verliere. Damit vergleiche 
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man „il. Dezember 1797: Es ift mir faft zu arg, wie 
der Wallenftein mir anfchmwillt, befonders jebt, Da die 
Jamben, obgleich fie den Ausdrud verfürzen, eine 
poetifche Gemütlichkeit unterhalten, die einen ins Breite 
treibt. — Mein erfter Alt ift fo groß, daß ich die 
drei erfien Alte Ihrer Iphigenie hineinlegen Tann, 
ohne ihn ganz auszufüllen; freilich find die bintern 
Alte viel fürzer. Die Erpoiition verlangt Ertenfivität, 
fowie die jortfchreitende Handlung von felbft auf In⸗ 
tenfivität leitet. Es Tommt mir vor, ala ob mich ein 
gewifjer epifcher Geiſt angewandelt babe, der aus der 
Macht Ihrer unmittelbaren Einwirkungen zu erklären 
fein mag; doch glaube ich nicht, Daß er dem Dramas» 
tifchen fchadet, weil er vielleicht das einzige Mittel 
war, diefem projaifchen Etoffe eine poetifche Natur zu 
geben.“ Das heißt doch nichts andres, als nach feiner 
eignen Meinung „eine generifch=poetifche Wirkung zu 
erzielen, wodurch die Tragödie auf epiſche Art ver⸗ 
fehlt wird.“ — 


Die primitiven Aotive 


Unſer Unglück iſt, daß die primitiven Motive in 
primitiver Zuſammenſtellung ſchon meiſt gebraucht 
ſind, und neue ſelbſt zu erfinden kaum oder wirklich 
nicht mehr möglich iſt. Die Schlankheit des Lebens, 
des Denkens und Empfindens iſt uns verloren ge⸗ 
gangen, damit auch die Bedingungen zur Schlankheit, 
d. h. Gefchlofjenheit der Kunſt. Was Schiller zu Er- 
findungen wie in der Braut u. |. w. trieb, Dad mar Doch 
nur bdiefelbe Einficht, nämlich, daß ohne jene Primi⸗ 
tivitäten feine wahre Poeſie beftehen kann, und daß 
er diefe „naiven Motive,“ wie er fie nennt, nicht er» 
reichte, vielmehr auf einen Irrweg geriet, dies giebt 
und, deren Zeit in jener künjtlerifchen Untugend noch 
zugenommen, eindringliche Warnung und wenig Hoff» 
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nung. Leffing eigentlich fchon ruft von den ausge⸗ 
dachten, gefchmadlofen, rajjinierten zu den einfachen 
der Natur, zu den primitiven zurüd, Aber auch er 
ſpricht von intrilaten Situationen, während von diefen 
binweg zu den einfach rührenden und erjchütternden 
gerwiefen werden mußte. Ariſtoteles jagt ſehr ſchön, 
daß alle Epannung nur Erregung der Sympathie mit 
der Natur, die wir in ung felbit tragen, nicht Furcht 
fein foll für den hiſtoriſchen oder befondern Dienfchen, 
fondern für die DMlöglichleiten der menjchlichen Natur 
in fich felbit. Doch Habe ich hier vielleicht fchon den 
Shakeſpeare in den Ariftoteled hineingetragen. Wie 
Shakeſpeares Schönheit überhaupt mehr geiftiger Natur 
ift, fo paßt auch das Wort Verwidlung nicht auf 
feine Tragödien; fie haben nicht eigentlich eine Ver⸗ 
widlung, fondern fie jind lediglich Entwidlung — 
Bei der Ausbildung des König Lenr hat er immer 
aus denfelben primitiven Motiven erfunden, alles, was 
darin Raufalnerus ijt, iſt Pietät oder Impietät, Die 


erlittnes Unrecht nicht wankend, vielmehr fejter macht. 


— Soll ein Stüd lediglih Tarjtellung feines Ge: 
balte3 werden, fo reicht der Kaufalnerus als folcher 
nicht zu, er bewirkt es nur, wenn er zum tragijch- 
idealen wird. So bilden alle Handlungen im Lear 
einen folchen Idealnexus, jede Handlung ijt ein Beis 


‚ fpiel von Impietät, wo Pietät zu erwarten, oder von 


Bietät, wo Impietät begreiflich, wenn nicht entfchuld» 
bar wäre (Kent). AL Bandlungen eine® Stammes 
wäre folche Reihe nicht ohne Gezwungenheit berzu- 
ftelen geweſen, noch weniger handlich für die drama⸗ 
tifche Technik; nun jind es drei Stämme, die ſich von 
zwei Stämmen abzweigen und zu noch mehreren 
wiederum verzmweigen. So macht das Ganze der Fabel 
noch immer denjelben Eindrud der Qualität nach, nur 
in der Quantität gejteigert, d. h. es wird nichts hinein⸗ 
gebracht, was die Wirkung jenes Kontrajtes aufbhöbe 
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oder durch Teilung der Aufmerkſamkeit ſchwächte. — 


Im Ganzen alſo die tiefſte Abſichtlichkeit, im Dialoge 


der Schein völliger Abſichtsloſigkeit, im Plane und in 
der Dispoſition des einzelnen Geſpräches größte Ge⸗ 
drängtheit und Simplifikation, und im Dialoge, in der 
Ausführung desſelben ſcheinbar völliges Gehenlaſſen. 
So wird das Drama nichts als weſentlich nur der 
dargeſtellte pſychologiſch⸗ethiſche Gehalt ſeines Grund⸗ 
gedankens. — Die charakteriſtiſche Einkleidung der all⸗ 
gemeinen Reflexion iſt ſehr wichtig. Hier liegt ein 
Hauptunterſchied Shakeſpeares und Schillers. Letzterer 
bringt immer ſeine eigne Reflexion lyriſch geſteigert, 
alſo den rohen Stoff; bei Shaleſpeare dagegen trägt 
jede Neflerion feiner Perfonen den Stempel bes 
Charafteriftifchen bis in die kleinſten Vedingungen 
hinein. Wie ijt im Lear in dem „Ein Bogel, eine 
Rabe, eine Maus fol Leben haben, du nicht!” die alls 
gemeine Nejlerion, daß das Tafein nicht an die Bes 
Dingungen Des Wertes gefnüpft ijt, daß das Schlechte, 
Unmerte da3 Edle und Schöne überleben. kann, in die 
äußere Gebärde der äußerjten SHingegebenheit an den 
Affelt der völligen geiftigen und phyſiſchen Hilflofig- 
feit deö vom Alter ſchwachen, vom Seelenjchmerz bi 
zum Wahnfinn bingefolterten Königs gekleidet; wie 
ift bier der Gedanke zum geftifulierenden Seufzer ge 
worden! Wenn Poefie das individualijierte, d. h. in 
einem beitimmten Falle angefchaute und dargeftellte 
Allgemeine ijt, fo iſt Schiller meiftenteil3 die eine 
Hälfte feiner poetijchen Obliegenheit jchuldig geblieben; 
Dadurch aber eben hat er mehrere befriedigt, weil Die 
poetifche Forderung nur von Menſchen gemacht wird, 
die weit in der Minderzahl ſtehen. Ihm fehlt zu fehr 
das Indirekte der Antworten und Gegenreden, daB 
wir bei Shatejpeare und Sopholles finden. — 


\ 
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Zain und fentimental im Unterfchiede won realififdg 
und idenlififd 


»Idealiſtiſch und realiſtiſch foll denfelben 
Gegenfag bedeuten, wie fentimental und naiv? * 
Wenn man Schiller einen fentimentalen Dichter nennte 
und Ghalefpeare einen naiven, dann ließe ich mir es 
gefalk . Wenn man aber Schiller einen idealiftifchen 
und Shakeſpeare einen NRealiften nennt, fo weiß ich 
nicht, was ich dazu fagen fol. Schiller fucht mehr 
Durch feine Sentiments über den Gegenitand zu rühren, 
als durch Tarftellung des Begenitandes, aber daß er 
Ghalefpeare gegenüber idealijtiich heißen fol! Sit 
Idee und Sentiment einerlei? Der wahre ideale 
Dichter ftellt in feinem Stoffe die Idee dar, d. 5. er 


-entwidelt die Idee, die im Stoffe liegt, und läßt fie 


al3 eine und ganze Seele feiner Tarftellung wirken; 
Schiller dagegen legt in Die Stoffe fremde und mehrere 
Ideen hinein. Darum ijt ein Shalefpearifches Werk 
fo ganz, weil feine Teile nur Glieder der Darftellung 
einer Idee find. So im Hamlet: wer nicht zu rechter 
Zeit thut, was feine Aufgabe ijt, der wird gezwungen, 
fie zu thun, und gebt an den Folgen feine? Zögerns 
unter. Das ift auch im Wallenitein, aber nicht allein; 
denn Wallenjtein geht auch unter, weil er ehrgeizig 
tft; er geht unter, weil er zögert, er geht unter, weil 
er falfch, *er geht unter,* weil er zu vertrauend ift. 
Was hat die Epifode Mar damit zu fchaffen, was die 
ESzene mit Wrangel? Heißt der ein idealiftifcher 
Dichter, deſſen Geſetz Willlür it, dann freilich iſt 
Schiller ein idealiltifcher Tichter. Heißt das Vor: 
herrſchen des Stoffe vor der dee oder die Emans 
zipation des Stoffes von feiner Idee realiftifch, fo ift 
Schiller, aber auch gegen Shalefpeare gehalten, der 
realiftifche Dichter. *Er ijt ein refleftierend roman= 
tifcher Tichter.* Heißt idealiftiich Die Verwirrung der 
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Motive? Wenn dies romantifch Heißt, fo ift Schiller 
ein romantifcher Tichter. Wallenſteins Charalter bei 
Schiller wäre fo individuell als die Shalefpeares? 
Nein, viel individueller. Man wird in der Gefchichte 
hundert Macbeths finden, aber feinen einzigen folchen 
Wallenitein; denn jelbjt der bijtorifche ift ein andrer. 
Das Empiriiche ift nicht andres als der Mangel an 
Einheit in den Gharaltermotiven, d. h. der Mangel 
an SZdentität der Charalterfchilderung. Ter Ballen 
ftein Schillers ijt in dem eigentlichen Sinne durchaus 
ein empiriicher Charalter. Zft denn aber das Em 
pirifhe das Nealijtiiche? — Schiller hätte im Wallen- 
ftein den Gipfel der dramatiſchen Technik erftiegen? 
Die Charaktere wären wie Die Charaltere Shakeſpeares? 
Bahrlih nit! *Tas unterfcheidet Schiller von 
Shakeſpeare als fentimentalen Tichter vom naiven, 
daß er nicht durch die Taritellung jelbjt wirlen Tann, 
fondern nur durch jeine Eentiments über das Dar, 
geitellte, darum muß er eine gewiſſe Breite haben, Die 
eb. dem Weſen des Tramatijchen widerfpridht.* 
Sentiments über da3 Targefiellte find Iyriicher Natur, 
Die Grundlage des Dramas ijt Zarftellung von 
typiſchen Menichen in einer Handlung begriffen, im 
der ihre Grijtenz als Bewegung ſich auslebt, aber 
nicht Taritellung der Heflerionen des Tichter3 über 
eine Handlung in ein ungeiähres Abbild Diefer Hand- 
[ung gelleidet. Tas wäre der Gipfel der Dramatifchen 
Technik, wenn ein Tichter feines Etofied jo wenig 
Herr wird, dab er elj Alte erfordert und zwei Theater⸗ 
abende wenigitend einnimmt? Schillers Ballenftein 
wäre ein Menich von ungeheurer Willenskraft? Zer 
in zehn Alten nit zu einem eiguen (ntichluffe 
fommen fann und durch die Dladyt der Umſtände fi 
im Die Richtung ſtoßen läßt, die er aus eigner Billens- 
frait nicht einichlagen fann? Und troy ber elf Alte 
nichts motiviert als nur der Verrat und nicht im 
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Charakter, fondern durch ben Zwang der Umijtände. 
*Das KRoftüm wäre ein Vorzug, wenn e3 treu gehalten 
wäre — wenn aud) nur ein Kleiner und unmefentlicher 
im Drama —, aber dadurch, daB die Inkonſequenz des 
einen Teil, der dem Koſtüm geradezu widerspricht, 
Durch Die genaue Haltung des andern erft recht augen- 
fällig wird, wird es zum Fehler. Und Doch* ift mehr 
das är sere, zufällige Koſtüm beachtet al3 das innere. 
Man fehe, wie Shakeſpeares Soldaten reden und Die 
Schillers! Sie reden eher wie Shalejpenres Staat3- 
männer; fie jind durch die Bank Redner. E3 wird 
un gejagt, fie feien Soldaten; wenn man an der Rede, 
an dem äußern Habitu3 den Mann ertenmnt, To find 
e3 keine. Butler hat in feinem eignen Regiment vom 
gemeinen Reiter auf gedient; wo in aller Welt hat 
er die fünftliche Rhetorik gelernt, die „langen Reden 
mit kurzem Sinn”; wäre es die natürliche Rhetorik 
feines Standes, eines Affektes oder einer Leidenichaft 
— die bat der geringfte Mann, — aber diefe Kunit 
des auserlefeniten NRedefchmucdes! Queſtenberg muß 
bei weitem weniger Anlage zum Sunftredner bejeilen 
haben, fein Stand und feine Befchäftigung find eben 
fo gefchiekt, folche Anlagen auszubilden, als da3 wilde 
Neiterleben ungefhict dazu.* Schillern war gut und 
fhön einerlei? Nein! ihm mar nicht da3 Gute das 
Schöne, fondern da3 Schöne das Gute, d. h. er jtellte 
das Schöne fo dar, al® wenn es das Gute wäre; weit 
gefährlicher wie bei Goethe, wo das Schöne oit ein 
Reizendes wird, aber nie den Schein de3 Guten fich 
anmaßt. Goethe bat oft das Echwache vergöttlicht 
und zwar ald Schwaches; Schiller hat dem Schwachen 
den Schein de3 Starten gegeben. Seine Perfonen 
find um nichts ftärfer ala Goethes; Goethes Grunde 
fa: die Not ijt das Geſetz des Schwachen; Schillers: 
Die Not iſt das Gejet der Helden. — 

— Was mir das Unrechte, *babe ich nicht in Form 
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von Entſchuldigung und beigemiſchter Bewunderung 
außerdem gekleidet, was andre meinten thun zu müſſen, 
da ſie glaubten, das Publikum werde ſeine ſpezielle 
Verehrung für einen Dichterheroen der Wahrheit vor⸗ 
ziehen. Und follte es dies thun und dem Autor 
zürnen, fo wird, wer den Mut hat,* die Wahrheit zu 
fagen, auch die Kraft bejigen, den Unwillen über bie 
Wahrheit zu tragen. — Sch habe, jomweit ich mich fenne, 
ehrlich geforſcht und gebe ehrlich die Reſultate meiner 
Forihung bin. Ach handle, wie mir meine Natur ge 
bietet, mögen e8 andre auch. So macht es der, fo 
der, und nun gilt3 den Sachverhalt ganz objektiv hin» 
zuftellen, ſodaß der Leſer ſelbſt das Urteil fällen Tann. 
So madıt es Shakeſpeare — und nun überall Daneben 
geitellt, wie e3 andre machen, was der und der von 
Shakeſpeare gelernt hat u. ſ.w. — Das alles vielleicht. in 
Briefform; in Briefen an einen jungen Mann gerichtet, 
ber den Autor um feine Hilfe gebeten. Auf Gervinus, 
Goethe u. |. mw. zu vermweifen in Hinficht auf dag, was nicht 
der eigentlich poetifch-dramatifchen Technik angehört. 
— Das Weſen de Dramas aus feinen eignen Bes 
Dingungen zu entwideln. Techniſche Analyſen. — 
Warnung vor dem zu frühen Studium der antiten 
Tragödie und vor der philofophijchen Äſthetik, d. h. 
vor dem FFeititehen im Handwerke. — Anlnüpfen an 
Shakeſpeare. — 


Reflerion 


Schon Goethe hat die verfchiednen Philoſophien 
der Alten al3 Pepräfentanten typijcher Vorjtellungs- 
arten, Neigungsrichtungen und Lebensanfchauungen 
charakteriſiert. Co gründet fi) die Tragödie der 
gleichen Berechtigungen auf Reflexion, d. h. wenn das 
Handeln nicht aus den NReflerionen hervorgeht oder 
hervorzugehen fcheint, jondern aus Leidenfchaft; was 


Leidenſchaft im Ehr⸗ oder Herrfchfüchtigen u. |. w. wirft, 
das beichönigt Reflexion. Ter Menich fucht feine 
Leidenfchaft mit Reflerion andern plaufibel zu machen 
und fich felbft, weil ihm dies eine Vürgichaft ift für 
Die Meinung andrer. Wunderbar iit e&, daß der Menfch 
auch in Meinungen durch GBeiellfchaft, durch Bei⸗ 
flimmen und Qutheißen fich geftärkt fühlt. Ter Zorn, 
überhaupt Leidenſchaft ifoliert ihn aber erjt mit der 
That, durch weiche die Iſolierung jich darftellt; wo er 
gleihfam ein Einzelner ift, Tommt die Neue über ihn. 
Vorher entfernte er fjich von der Gemeinfamleit, dem 
Mittelichlächtigen der Menfchen; nun aber fühlt er, 
Daß fie fih von ihm entfernen müffen; in der That 
fagt er fich von der Gemeinſchaft los, nach vollbrachter 
That jagt die Gemeinſchaft fi von ihm los. Schuld 
folgt aus innerer Sfolierung, und ihre Berausftellung 
— als Thatfahe — in die Handlungswelt ift der 
. Beginn völliger Iſolierung. Es ift eigen: die eigent- 
liche Individualität, das Andersjein al3 der Mittel: 
flag ift bei Shakeſpeare bis zur volljognen Schuld; 
dann reagiert in dem Helden felbft der Mitteljchlag; 
er muß zu feinem Schmerz wahrnehmen, daß er im 
ganzen und großen Doch auch nur Mittelfchlag iſt; 
: ala Individuum wird er jchuldig, als Mittelſchlags⸗ 
menſch leidet er dafür. — Es giebt auch eine indirekte 
Urt, feiner Zeit das Spiegelbild ihrer Gejtalt zu zeigen; 
von biefer Art ift das Spiegelbild, welches Tacitus in 
der Germania feiner Nation zeigt. — Ter Stoff ift 
allgemeinjte Reflexion, die Form nur individualijiert 
fie. — Das unterfcheidet Schiller von Shakeſpeare, 
daß bei Schiller wie abjichtlich die Form mehr rhe- 
torifch im eigentlichen Sinne al3 mimifch:rhetorifch iſt. 
Cr mag nicht, daß eine feiner Neflerionen verloren 
gehen folle, fie itehen in jeiner Rede wie Juwelen zum 
Serausnehmen, während bei Shakeſpeare das Tief: 
finnigfte nur wie ein verlorener Naturlaut als Welle 
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in der Flut des Affektes oder in der Unmittelbarleit 
der ruhigern Stellen vorübergeht. Seine Perfonen 
machen die Nejlerionen, die jeder andre an ihrer Stelle 
machen fönnte, aber ihr Charakter und der Zuftand, 
in dem jie dieſe allgemeinften Neflerionen machen, 
giebt ihnen einen durchans individuellen Körper. Im 


dem Antagonismus von äußerjter Allgemeinheit der . 


Reflerion und äußerfter Individualität der Einkleidung 
liegt oft ein binreißender Reiz. — Schillers Perfonen 
reden — wie man im gemeinen Leben jagt — wie 
Bücher; auch die in Goethes Taſſo u. ſ.w. Die Perfonen 
Shakeſpeares dagegen reden wie Menfchen. Schiller 
läßt feinen Perfonen ihre — nur zu oft feine eignen 
— Heflerionen nach den Regeln der gebildeten und 
gewibigten ſchönen Redekunſt jtilifieren; die Shales 
jpeare3 jprechen die ungelernte Kunft der Natur; jede 


— 


Leidenſchaft, jeder Affekt, jeder Stand, Alter, Ge⸗ 


ſchlecht, jede momentane Situation hat ihre eigne 
Redekunſt, in der zugleich Naturell, Bildung und 
Temperament und Charakter des individuellen Menfchen 
wirken. Überall finden wir daher Unmittelbarteit — 
Emanzipation von der logifchen und oratorifchen Ge 
Danten- und Wortfolge. Schiller ift e8 darum zu 
tun, Daß die Neflerion fo, d. h. in folder Form 
herausfommt, wie jie al3 Zitat fogleich in den ges 
bildeten Verfehr als geprägte Münze in Umlauf kommen 
fann. Sin feinem Bergſchachte ſtecken überall Die ges 
prägten Thaler und Dulatenftüde blinfend und Ioder 
im Gejteine, fodaß man fie mühelos herausnehmen 
und damit in die Tafche fahren Tann und den Schacht 
nicht verläßt, ohne die Tafche vol außgeblichem Golde 
mit davonzutragen. Bei Shafefpeare fehen wir bie 
unterirdifchen Kräfte wirken, da find Die chemifch- 
tellurifchen Prozefje, die das Metallblut fchaffen und 
durch die Erdadern plumpen; wir hören den Puls 
fchlag der Natur, nicht das Dröhnen des Prägeſtockes. 


— 
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Der Zufchauer muß die eigne Kraft in Bewegung 
fegen, freilich auch den Hebepfennig befigen und die 
bewachenden Geifter und Schreden bejiegen, um den 
ungeprägten Schatz zu heben, der ihm nicht? nutt, 
wenn er ihn nicht felber ftempeln kann. — Daher auch 
Die Einförmigkeit in Schiller idealen Charalteren, 
weil der eigentliche Kern derfelben immer auf Würde, 
Neprä,entation, d. h. Anitand herausfommt. — In⸗ 
folge des Widerſpruchs der gefebten Aufgabe mit der 
Natur des ſich die Aufgabe fegenden läßt Shafefpeare 
‚gern feinem Helden den Zuſtand aufzmingen, melcher 
mit feinem Welen im ftärfiten Kontraite fteht. Der 
König in jedem Zoll, der geborne Gebieter muß 
betteln, der Betrübte fcherzen (Narr im Xear), der 
Sanfte muß gemwaltjam fein (Brutus), der Rebliche 
falſch (Pifanio, Iſabella), der Melancholiter und ti-fft 
Getroffene muß Poſſen reiben — der Menfch, der die 
Arglofigkeit felbit ift, muß in Eiferfucht wüten ı Othello), 
. der Aftet wird von fündiger Begier gepadt (Maß für 
Map). Der Neoptolem bei Sophofles muß lügen, 
Herakles muB jammern u. f.w. — 


— 
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Schiller 
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Schillers Diktion 


as Charakteriſtiſche in Schillers Poeſie, auch der 
letzten Periode, ſcheint die Inkonſequenz der 
poetiſchen Intention, die einer großen Wirkung durch 
das Ganze nicht den Reiz aufopfern kann, wo irgend 
Gelegenheit verführt, auch im ganz einzelnen zu wirken, 
ſollte ſelbſt dieſe einzelne Wirkung der Abſicht der 
Totalwirkung geradezu widerſprechen. So iſts mit den 
Charakteren; wo ſich einer derſelben beim Publikum 
inſinuieren kann, da vergißt er leicht die urſprüngliche 
Intention; wo einem was Schönes zu ſagen einfällt, 
da kann er es nicht bei ſich behalten; dergleichen ſähe 
oft wie Improviſation des Schauſpielers aus, wenn 
ſolche künſtliche Rhetorik improviſiert ſein könnte. — 
Goethe und die Alten ſind ſchlicht und haben die Ten⸗ 
denz zu dem Schlichten, ihre Werke tragen dies Ges 
präge; Shakeſpeare iſt ſchlicht, aber er verteilt Glanz 
und Schlichtheit in ſeinen Werken aus charakteriſtiſchen 
Zwecken. Schiller, der erſt nur dem Glanz nachſtrebte, 
lernte mählich den Reiz des Schlichten kennen, und er 
wendete es dann als Putzmittel an, wie zur vollendeten 
Toilette auch Einfachheit gehört. Dieſe Wirkung thut 
es auch ſtets bei ihm, hier liegt ſein ungeheurer Unter⸗ 
ſchied gegen die Alten, denen feine „Vraut“ ferner 
fteht al3 die Griechen dem Shafejpeare. Darum ift 


er ber Liebling der Jugend und der Frauen, die ihrer 
Natur nad) zu dem Glänzenden fich bingezogen fühlen; 
erft das Lebensalter des Mannes, welches den Sinn 
für das Echlichte bringt, macht für Goethe und die 
Wien und für die fchlichten Partien bei Shafefpeare 
reif. Das Bolt hat ebenfall8 einen Zug nach dem 
Blängenden, wenn ber Glanzgewohnte, Slanzgefättigte 
nad dem Schlichten greift. — 


Das Sentimental- Schöne 


Barum dag Schöne in Schiller fo ſtark wirkt? 
Weil er es mehr nur in der Sehnfucht, in dem Streben 
danach befaß; weil es nicht fein Eigentum war, fein 
Raturerbe, jo fah er es durch das Medium feiner 
Sehnſucht. Und dies durch das Medium der Sehn⸗ 
ſucht angefchaute Schöne ijt das Idealſchöne. Das 
Bild nicht, fondern die Sehnſucht danach ift ſchön, fo 
entfteht das Rührende; diefe Sehnfucht des nicht Be⸗ 
figenden wirkt in feinen Zuhörern diefelbe ſympathe⸗ 
tifh, die es ebenfall3 nicht beſitzen. Deshalb die 
Wirkung Schillers foviel verbreiteter als Goethes, der 
das Echöne als Naturerbe befaß und nur auf die 
wenigern wirlen wird, die e3 in größerm oder ge- 
ringerm Grade felbft befigen. Aber dieſe ganze Wir- 
fung ift eine ruhigere, wie e3 der Genuß eines wirt: 
lichen Bejites tt, während die Sehnfucht nach dem, 
wa3 wir nicht haben, einen ungejtümern und zugleich 
einen geijtigern Charakter zeigt, der fich zum geijtigen 
Rauſche fteigern kann. 


Mloralifche Faſſung im Zuſtande des Affekts 


Es Tann nichts Wunderlicheres geben* al3 die 
Behauptung, womit die Abhandlung „über das Rathe- 
tifche” beginnt: „Der lebte Zweck der Kunit ijt die 
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Darſtellung de3 Überfinnlichen, und die tragifche Kunſt 
insbefondre bewertitelligt diefes Dadurch, daß fie und 
Die moralifche Independenz von Naturgefegen im Zus 
itande des Affekts verſinnlicht.“ Weiter: „Ter Dichter 
muß gleihfam feinem Helden oder feinem Lefer die 
ganze volle Ladung des Leidens geben, weil es fonft 
immer problematijch bleibt, ob jener Widerſtand gegen 
dasfelbe eine Gemütähandlung, etwas Rofitived und 
nicht vielmehr bloß Negaiives und ein Mangel ift.“ 
Wenigften3 wird un dadurdy Har, wie die Kompo⸗ 
fitionen der Maria Etuart, des Wallenftein, der Jung⸗ 
frau, des Tell jo untragijch ausfallen, * wie die äußer: 
liche Mafchinerie dem Raume nach darin die Hauptfache 
werden Ionnte.* In der Maria Stuart ift die ganze 
Intrigue von Mortimer und Leiter bloß deshalb vor- 
handen, damit die Maria im dritten Aufzuge fi) ala 
wirklich fühlendes Weſen beglaubigen konnte, wodurch 
ihr letztes Auftreten in „tragiicher Fafſung“ nicht als 
Fühlloſigkeit erfchien. Ter Zweck der Tragödie über- 
haupt, „die moraliiche Independenz von Naturgeſetzen 
im Zuftande des Affektes“ iſt alfo in diefer einzelnen 
und in den leßten Szenen der Maria erreiht, "um 
Diefer willen ift zunächit das ganze Stüd, wie es tft, 
nun könnte aber diefe „zatiung” nicht al3 Inde⸗ 
pendenz von Naturgefegen im Zuſtande des Affekts 
fondern al3 Mangel an Gefühl erfcheinen; Damit dies 
nicht gefchehe, iit die Ezene Marias mit Elifabeth und 
Mortimer erdacht; damit diefe beiden Szenen mög- 
Iih und die fünt Afte gefüllt wurden, ift die Intrigue 
erfunden worden.* Tie Regel bei Zerfertigung einer 
Tragödie wäre alio: die Kompofition muß fo eins 
gerichtet werden, daß der Held eine große Faflungs« 
jene erhält, zugleich aber, Daß er vorher einmal An⸗ 
laß erhält, ſich als ein Naturweſen auszuweiſen, an 
dem dann die Fañung nicht den Gedanken auflommen 
läßt, jie fei bloße Jühlloñgkeit. Im Helden wird alfo 
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von Ehre, Galanterie und Vaſallentreue in der Natur 
und brauchte jie, weil fie fie jand. Ja, man fieht 
nicht ein, warum Griechen, Spanier u. f. w. das nicht 
brauchen follten, "weil man nicht einfieht, was fte 
ander? dafür brauchen jollten,* da die Poeſie nicht 
ungeitrajt den Boden des Wirklichen verläßt und dieſen 
mit willfürlichen Erfindungen zu erfegen ſucht. Was 
bei den Griechen als Kern allgemeinen Glaubens * wie 
in alles Leben jo auch* in ihre Tragödie bineinwuch#, 
das ijt bei Schiller eine willfürliche und allem, was 
wir in der Natur als Boden und Motiv für die 
Kunſt vorfinden, fremde, ja feindliche Erfindung — 
Alles Wunderliche in Wallenjieing Figur ift erft Durch 
jenen Hauptſatz feiner Theorie begreiflid. Jene 
moralifche Independenz, das Kreuz *mit dem Quer⸗ 
balten des jtarfen Vermögens zu Gefühlen,* an daB 
Die tragiichen Helden gefchlagen werden mußten, war 
von vornherein fertig, und jo mußte auch der wilde, 
frevelnde Wallenftein daran pajjen. Damit war biefen 
Helden übrigens derjelbe gewiſſe Gang der Entwidlung, 
Diefelbe Charakterfchablone gegeben, fie mochten Wallen⸗ 
fteine fein oder Poſas. Der tragifche Held iſt Danach 
ein von Natur nicht ftumpfer Menfch, der fich aber 
im Unglüde zu fajfen weiß. Wallenitein hatte alfo, 
um zum tragifchen Helden zu werden, vornehmlich 
Saflung zu zeigen. Daß er leidenfchaftlich genug er- 
fhien, um dieſe Faliung zu einem Verdienfte feiner 
Freiheit zu machen, das war der zweite Punlt, und 
der Schillerifche Wallenftein durfte etivad von Dem 


hiſtoriſchen Wallenjtein behalten oder erhalten, aber 


nicht, weil fein Schidjal in dieſer feiner Natur ges 
gründet lag, Gott bewahre, nur damit feine Faſſung 
im Unglüde ſich wirklich als Faſſung beglaubigte, 
Nun, Sophotles, Shatelpeares tragiiche Helden bes 
fien alle diefe yafjung, aber * weder Sophofles noch 
Shafeipeare* haben in dieſer Faſſung ihner Oelden 
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den Zweck ihrer tragischen Arbeit gefehen. — * Zufällig 
und ohne Wiſſen und Willen entfchiüpft fonnte Schiller 
Die handgreifliche Inkonſequenz des „Sei3, ich hab auf 
Dank ja nie gerechnet” nicht fein; ja, aber was in 
aller Welt konnte ihn dazu bewegen? Vergebens riet 
ich daran herum, bis ich nach Auffchluß juchend über 
dies und vieles andre in feiner Theorie auf die Stelle 
fam, +0 er ausfpriht, was er für den Zweck Der 
tragifchen Poeſie hält. Eo war aljo das nicht eine 
Inkonſequenz, daß der Ehrgeizige nun plößlich Den 
Köder, den er ausgeworfen, für uneigennüßig ermwiefene 
Wohlthaten hält und erllärt, daß der Wallenftein, den 
wir Irumme Wege gehen fahen, von feiner Geradheit 
überzeugt iſt, daß der Stolze nicht wütend ijt von 
Menfchen, die er verachtet, überfehen und düpiert zu 
fein; vielmehr war es Inkonſequenz, dab er frii"er 
Köder ausbing und ftolz und ehrgeizig war und jene 
verachtete. Denn diefe Faſſung war ja der Zweck des 
Stüdes und der Ehrgeiz nur dag Mittel; Schiller3 
Wallenjtein war ehrgeizig, nur damit Die Faſſung nach» 
. ber auch für feine Freiheit bewies; nicht der Ehrgeiz, 
fondern die Faſſung war der eigentliche Wallenftein. 
Dadurch wird die Schuld eine bloße Inkonſequenz, und 
in der Faſſung jtreift der Held die frühern Zuſtände 
wie eine Haut ab, die nicht ein Teil feines eignen 
Leibe, wie ein Kleid, das feine eigentliche Geitalt 
verbarg, die nun al3 eine ganz andre zum Vorfchein 
tommt, al3 wir glaubten, da wir das Kleid für feine 
Haut hielten. Nicht die Faſſung jest iſt Wallenitein 
aufgezwungen, fondern jein früheres ihr entgegen 
gefeßtes erhalten war ein ihm eigentlich Fremdes, 
von der Welt ihm äußerlich Angefärbtes, eine Krufte 
im veriteinernden Waifer des Leben3flujjes, des Welt- 
laufe3.* 
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Die Räuber von Schiller 

Das iſt eine wirkliche Leidenſchafts⸗ und Heues, 
eine Gewiijenstragödie, auch Charaltertragödie, wenn 
auch die Charaktere übertrieben, die Motive ſchwach, 
und Daher daS Ganze abenteuerlidy erjcheint. Tie kalte 
und die heiße Yeidenichait itehen fid, in den Brüdern 
gegenüber; die Handlung hat Fülle. Neben der Ge⸗ 
fchichte der beiden Brüder und des Baters läuft noch 
die Liebesgejchichte, innig jener verbunden, weil auch 
bier wieder die beiden Brüder einander gegenüber- 
ſtehen in demjelben Berhältnifie, wie in Der Haupt⸗ 
geihichte; jerner die Rivalitat Epiegelberg3 und fein 
verdienter Tod, die Treue Schweizers, Der Anteil 
Hermanns und Taniels. Wir fehen einen Bruder, 
der den andern durch dem Vater verdirbt und Daun 
diejen; der andre Eruder rächt ſich und Deu Bater an 
"jenem; einen Böſewicht aus Healismns, einen aus 
Idealis mus. Fir jehen ein Vladchen, das zum Lohme 
feiner Treue in dem wiedergeiundnen Geliebten einen 
Mörder vom Handwerl nudes, nadıdem fie Die Treue 
zu vermeinter lintrene fat verleitet, einen Baier, vor 
und jeiner eignen Oda:d an dieien Echidial” fterben; 
und jeiner Eazie, vos ber euer fi Durch den Ted 
feiner Geliebten xt du: Das Axtaeben einer Nüd- 
fchr zu jugend u=2 (s...4 Ioslaufı. Es in em „Ad 
tiges, reiches > des Gewitims, wie es ſich bei 
andern anders er’.:.:e, von lerier Aezung an nö ur 
Berzweilung, zen ar. aemersen Tenrztungen welcher 
Scuid, je re =:5 zizueugenb, Lab ber unzerbunte 
Untergaxg e:xer Lois lem Ki ksarmore nem 
wiuil; kirsems nm au ie, uns be wi, tu en 
Ucheberz ze se 4.25. .:4 Gurte va Vucher ven 
Problemen xı3 im kızzır: sm, as ben Laut sen 

yo 


nah für die Tragödie von Schiller, die dem Ideale 
der Tragödie am nädjiten kommt. — Bei Fiesko hat 
ihn ſchon das franzöfiiche Veiſpiel beirrt. — * Auch 
das geradezu Unmögliche und Unmahre, wie ; 3. der 
Eatichluß Karls und der andern, Räuber zu werben, 
iſt fo möglich gemacht ala nur möglich.” 


. Zabale und Liebe von Schiller 
‚Unftreitig, wa3 die Zufammendrängung des Stoffes 


und ber Wahrfcheinlichleit geichieht, it ein Fehler 
aller Schilleriſchen Stücke, von denen die übrigen dieſen 
Fehler wenigftend nicht Durch den gleichen Borzug bes 
zahlen. Auch befizt kaum noch eins von diefen Ir "iel 
Dramatifche und theatralifche Vorzüge, eine jo energifch 
und rafch fortfchreitende, immer [pannendere Handlung 
und foviel TIheaterfpiel. Der Hauptfehler liegt, wie 
faft in allen feinen Stüden, im Mangel an Haltung 
und Stonfequenz in der Hauptfigur. Man darf in 
ihnen den Charakter nur in je einer und derjelben 
Szene mit fich felber vergleichen, denn er muß fich da- 
nach bequemen, wie er notwendig ift, eine jede Szene 
in ihrer Art zur interejianteiten zu machen, Die fie 
fein kann, ohne Rüdficht auf die Übereinftimmung 
desfelben Charakters mit jich felbit Durch daS Ganze. 

Die Ausftellungen find 1. was die Verlegung der 
Wahrfcheinlichkeit betrifft. — Wie kann der Präfident 
fo unbefonnen fein, einem Sünglinge von Sohn fein 
Verbrechen zu entdeden; was kann ihn dazu bewogen 
haben? Er muB ihn doch kennen, wie er ijt, ein 
Augendenthufiaft voll Feuer. — Freilich ift das wieder 
eine Unmahrfcheinlichleit mehr, daß der Sohn eines 
ſolchen Vaters, von diefem fo früh ins Vertrauen ge- 
zogen, fo werden konnte. Man follte meinen, er babe 
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entweder in des Vaters Art fchlagen, oder wenn er 
zu brav dazu war, durch die Mitwiſſenſchaft eines fo 
großen Verbrechens feines Vaters geiftig geknickt wer: 
den, oder wenn er auch fräjtig genug war, im Wachs⸗ 
tume Dadurch nicht gehindert zu werden, ſich von ihm 
losfagen müjjen — und wenn wir auch glauben wollen, 
daB der Präfident über alle Begriffe fchlecht und ſcham⸗ 
los, denn vor feinem Kinde will felbft der Echlimmfte 
nicht fo ſchlimm daftehen, ala er wirklich ift, und dies 
felbft jo rein erhalten als möglich; wie reimt fich daB 
mit der Klugheit des Hofmannes? Wir trefien da auf 
eine Schwäche, die Schiller nie losgeworden ift, die 
Doppeltheit der Rerjonen, ein andrer in dem, wofür 
er will, daß wir feinen Helden halten, ein andrer in 
der Wirklichleit, wie wir felbjt jehen, dab er ift. Wie 
Ballenitein von allen als der große Feldherr mit dem 
eigentümlichen, Durchdringenden Feldherrn⸗ und großen 
Mannesblide, zu jedem Geichäfte den Tüchtigen zu 
wählen, gejchildert wird, und wir ihn jelbit Doch fo 
unpraftiich fehen, mit Kindervertrauen überall an den 
Unrecdhten gelommen und von jedem betrogen und in 
großer Fafſſung dem Betrüger verzeihend — To follen 
wir diefen Präjidenten für einen dämoniſchen Menſchen 
halten, und er zeigt fich doch felbit wie der albernite 
Neuling, ſodaß nicht feine Klugheit, jondern ein merk⸗ 
würdiges Glüd ihn fo lange und bis jest muß oben 
gehalten haben. Und wenn dann, was vor den Ans 
fang fallt, dem Tichter nad) Ariſtoteles niet anges 
rechnet werden joll, wie fann er denn nun den feurigen 
Eohn, der ihn in feiner Gewalt hat — nicht ums 
geehrt —, zu zwingen meinen? Wahrlidy, wenn ber 
Major fo iit, wie wir ihn glauben follen, fo hat bie 
Sache gar feine Echwierigleit; jo wird er gleich im 
Anfange dem Alten, gegen den er feine Pietät haben 
fann, jagen: Ich nehme das Dlädchen und rate dir, 
nicht3 gegen meine Liebe zu unternehmen; du bift in 


meiner Gewalt. Wie reimt ſich der Tugenditolz, den 
er dem Alten in3 Gejicht zeigt, zu dem ängillichen 
Gehorfam? Wie ſchwach ift, daß er die Milford dazu 
bringen will, ihrerjeit3 die Heirat rücdgängig zu machen, 
wogzu er nicht da3 Herz hat! — Die Sade ift jo: Wie 
die Konzeption fo weit war, daß ed nun Darauf an⸗ 
fam, auch gegen die Sintriganten die poetifche Ge- 
rechtigleit auszuüben, Damit jich alle runde und zu- 
fammenbefchließe, da fiel Schiller der Behelf ein mit 
der Vergiftung. Dadurch wurden zugleich neue Szenen 
gewonnen, da3 bereits Stonzipierte änderte er nun mur 
foweit, al3 es jich Durch den neuen Gewinn bereichern 
ließ, aber die Hauptjäulen de3 Alten, die Notwendig- 
feit der Pietät und der Nüdficht auf den Vater ließ 
er, wie fie waren, ehe er daS Verbrechen und Die Mit: 
wiffenfchaft des Majors hineinſchob. So jteht da3 
Ganze nun auf einem alten und auf einem neuen 
Beine, auf zwei Geſichtspunkten, die fich widerjprechen. 
Wo e3 paßt, da its, al3 wüßte der Major von des 
Vaters Verbrechen gar nichts; mo es paßt, da bedient 
er fich der Mitwijjenjchaft gegen den Bater. — Schillers 
Figuren find Schaufpieler, die immer die Rolle fpielen, 
die eben im Augenblicke die glänzendite jcheint. — 
2. Daß Ferdinand an die grobe Täuſchung glauben 
fan. — Ferner jieht man nicht, was den Talten Böfe- 
wicht Wurm bewegen fann, jich felbit in da8 Berderben 
zu ſtürzen. Daß er jich verdirbt, um den Präfidenten 
nur mit verderben zu können, wie e3 den Anfchein 
bat? Er hätte den Präjidenten immer verderben 
fönnen, ohne ſich mit zu verderben. Ind eigentlich 
ift dem Prüäfidenten ja das Cchlimmite fchon ges 
ſchehen. — Übrigens ijt, was aus dem Stoffe zu 
ziehen war, fo vollitändig ausgebeutet, daß man feinen 
ähnlichen Stoff bearbeiten kann, ohne al3 Entlehner 
von Schiller zu erjcheinen, 3. B. die Gefchichte der 
Agnes Bernauer. — 
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Don Carlss son Schiller 

Ein merkwürdige3 Intriguenftüd, im dramatiſch⸗ 
theatraliichen Talente bedeutend über dem Wallenftein 
ftehend. Ter Idealismus darin, foweit er fi) auch 
verfteiat, macht einen beſſern Eindrud al3 im Ballen 
ftein, wo er die Naivität verloren bat und jich immer 
mit realijtiichem Feigenblatte bededen will. Schiller 
fteht in diefem Stüde, was Behandlungsweije betrifft, 
noch Shafefpeare näher. Tie Malerei der Leidenfchaft, 
der Seelenzujtände, das pinchologiich Pathologiſche, 
da3 Steigen und Zurüdjinten, ſelbſt daS Charafteriftifche 
fteht hier weit über dem im Wallenitein. Wenn auch 
unmögliche Charaltere, fo jind es Doch Charaktere mit 
Zeichnung, Farbe und individuellem Ausdrude und 
Bewegung. Durch dad ganze Stüd atmet ein Shake⸗ 
fpearifcher Hauch in den Charakteren und der Seelen 
mrlerei; dagegen bat mich in der Kompojfition Die 
Äynlichfeit mit der der neuen franzölifchen Intriguen⸗ 
ftüde wahrhaft jrappiert. Es ift, al3 ob darin Scribe 
bei Schiller in die Schule gegangen wäre. Vielleicht 
beide bei den Spaniern und Gorneille. Als er den 
Don Carlos fomponierte, ftudierte er die Franzoſen, 
was ich cben in Schiller Briefen finde. — Bei Schiller 
ift mir aufgefallen, wie er den Stern der Handlung 
veräußberlicht. Bejonders im Wallenjtein und in Maria 
Stuart kämpfen oft nicht die Perfonen, font.m die 
gefchichtlichen und künfterifchen Geſichtspunkte wie zwei 
prozefiierende Parteien. Hier gerät der Gefchicht- 
fchreiber und Rhetor über den Dichter. Bei Euripides 
ift es ähnlihd. So iſt im ganzen Wallenftein die 
Hauptfache die Abwägung der Gründe für die That 
und gegen die That. Bei Shafelpeare findet man dies 
in einzelnen Szenen, 3. B. im Macbeth, im Monologe 
vor dem Königsmorde. Die That wird dadurch gänz⸗ 


lich von ihrem eigeutlihen Etamme abgeirennt, von 
dem Zuflinttiven, von der Natur, dem Charakter, der 
Leidenfhaft, und ganz in das Gebiet des Bewußten 
hineingefhoben. Tas ſcheint mir Einflus der ıragedie 
elassique zu fein, befonders de3 Gorneille. Und bier 
liegt mir eben der Hauptvorzug des Ton Garlo3 vor 
Den fpätern Werken Schillerd. Hier jind die Perſonen 
noch wie bei Ehalefpeare Thäter ihrer Thaten, nicht 
bloß Bollzieher. — * Wenn man die Situation an umd 
für fih ausfpriht, wie fie dem Zufchauer ericheinen 
foll, fo Hält das fehr fchwer, wenn man dies Durch 
Die Charaktere thun ſoll, in denen Doch gewöhnlich das 
reine Licht der Situation in Farben gebrochen er- 
ſcheinen muß. Gleichwohl ijt es nötig wenn der Zus 
fhauer ſich ein richtiges Urteil bilden fol. Shafe 
fpeare läßt den Gharalteren neben ihrer Leidenichaft 
immer noch das Bewußtfein, wie ihre Leidenjchait jich 
zur moralifchen Regel verhält, gegen die fie veritößt, 
er läßt ihnen die ganze Zurechnungsfähigfeit. In der 
Wirklichkeit ift das freilich ganz anders. So Macbeth. 
Doch nicht bei Year und bei Othello, aber fogar bei 
Jago und bei Edmund, die fozuiagen Moral predigen, 
während fie unmoralifch handeln.” Schiller dagegen 
macht die Situation zur zwingenden, jodaß die Perfon 
freilich meiß, fie thut nicht recht, ſich aber bei jich 
jelbft Dadurch entfchuldigt, fie könne nicht anders. Bei 
Shakeſpeare liegt die Dialektik in dem Helden, bei 
Schiller in der Situation. "Wer beides nicht anwenden 
will, der fchiebt die Dialektil dem Zufchauer zu. Dann 
muß der Zufchauer den dialektifchen Prozeß in feinem 
überlegnen Bewußtſein dDurchfechten; er muß in jich die 
Geſichtspunkte der bornierten Perjonen auseinander 
halten und Advokat und Richter in einer Perfon fein. * 
Bei Schiller Lollidieren die Gefichtspunfte, nicht die 
Charaktere; jene find .die eigentlichen Helden, die Ber: 


fonen nur die Träger derſelben. Diefe, die Perfonen. 
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entfalten einander gegenüber nur ihr Verhältnis zu 
einander; jie debattieren gleichſam ihr Verhältnis zu 
einander. — * Auf dem lebhaften Gefühl und der Haren 
Borftelung des Zufchauerd von diefem Verhältnis 
beruht freilich der eigentliche tragifhe Eindrud.* — 
Shafefpeare ftelt das Für und Wider, den Kampf 
derfelben in das Innere eines und desjelben Helden; 
Schiller legt es in das Außere. Schillers Perfonen 
ſprechen nicht nur ihre fpeziellen Motive aus, fondern 
fie beleuchten, beurteilen fie auch von allen Seiten und 
nüpfen Gedanten daran, die der Zufchauer darüber 
haben fol. — Die Räuber haben ungefähr den Shake⸗ 
fpearifchen Zujchnitt der Kompofition und der Charak⸗ 
tere, Kabale und Liebe und Fiesko find Intriguenftüde 
mit Charakteren und Leidenjchaften in der Art wie im 
Don Carlos. In Kabale und Liebe aber herrfcht die 
Situation ſchon wie in Schiller Stüden der zweiten 
Periode; die Charaktere müflen fich den Situationen 
bequemen. Beſonders iſt die Luile, wie fie die 
Situation eben braucht. — "Auf diefe Art ift freilich 
eine gedrungne und runde Kompolition mit effekt⸗ 
vollen Szenen nicht gar fo fchwer.* Daß der Präſi⸗ 
dent und Wurm eigentlich mit ihrer jie verderbenden 
Schuld außerhalb des Stüdes Liegen, ift nicht fchön. 
Solche Behelfe macht die Tonzentrierte Form unent- 
behrlich. Desgleichen z. B., dab Odoardos Bedienter 
fhon vor dem Stüde in Angelos Gewalt ift. Das 
vollfommenjte Stüd wäre doch das, wo alle Ber: 
fchlingungen der Fäden, alle Schuld aller Perfonen 
innerhalb des Stüds gefhlungen würden, und nichts 
von außen dazu käme. Diefe Wirkungen von außen 
machen mehr oder weniger doch jtet3 den Cindrud 
des Zufälligen. Außerdem wimmelt Kabale und Liebe 
von den auffallendfien Unmahrfcheinlichleiten. Die 
thetorifche Diktion ift häufig geradezu komiſch. Der 
Fiesto hat viele wunderſchöne charafteriftifche Züge, 


MR ſcher dieie Bereötheit nicht in Rhetorik übergefur 
3 lafſen Tas mühte man ebex von Shaleipenze 
fernen. — ("Bei etwas größerer Breite in der Aus 
fügrung läht ich auch f 


audgeführtere Bilder und Weranten in deu Tialsg 
einzureihen, und das Evigrammariiche Derielben. Gr 
hat aber gerade das beite des Schilleriichen Tialogs 
sicht ergriffen, das dramatiiche Leben, daS ‚yewer, den 
Hub, weihe Eigenihaiten allein mit dem Ausge⸗ 
fänftelten der Bilder und Gedanken veriöhnen Türmen. 
Bei Hebbel wird das Ausgefünitelte durch die Kälte 
des Tichters noch erſt recht auffallend. — Regel: 
Ber epigrammatifche, rhetoriich:vhiloiophifch zugeipikte 
Dialog muß durchaus von dDramatifchem Leben und 
Feuer und ftarlen Situationen, Gefühlen und Hand- 
lungen balanciert werden. Schwung, Stimmung, dras 
matiſche Begeifterung 3. B. Emilia Galotti. Kabale 
und Liebe, Fiesko u. f. wm. — mwarnende Beifpiele: 
Hebbels Werte 


Wallenfein von Schiller 


So lange Wallenftein bloß repräfentiert, iſt er 
prachtvoll, es fcheint fich Hinter Diefer ruhigen Würde, 
Diefem Selbſtgefühl eine Kraft zu bergen, jich felbft ge- 
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fangen zu halten, der das Gemaltigfte möglich ift. 
Aber jobald es dazu kommen fol, diefe Kraft zu ent- 
falten, gerät er mit fich jelbft in Widerſpruch; die kühn 
umgreifende Gemütsart zeigt fich als eine bloße Phrafe; 
man fieht, alle, die von feiner Verwegenheit, von 
feinen Feldherrngaben reden, täufchen jih. Bagegen 
zeigt er eine Gemütlichkeit, Die und den ganzen Boden, 
auf Dem jich feine Geſtalt bewegt, vergeflen läßt. *Sein 
Leiden hat durchaus nicht3 von dem Helden, der zus 
gleich zürnt, wern und daß er Schmerz empfindet, 
deſſen Schmerz wiederum die Quelle männlicher Thaten 
wird; es iſt das refignierte eines Weibes.* Und zulebt 
doch mit all jeiner Gemütlichleit ein Verbrecher, aber 
fein Verbrecher aus Überfraft, an dem wir wenigftens 
die Kraft rejpektieren müſſen, fondern ein Verbrecher 
ans Schwäche, den wir nicht allein von ardern, fons 
dern auch von fich jelbjt mit allen Mitteln ftimulieren 
fehen, die die ſchwächſte Kraft zur That aufftacheln 
mitten, und Doch umfonit, bis er eben nicht anders 
fann und die Verzweiflung für den Mut einftehen läßt, 
den er nit hat. Wir willen nie, wie wir mit ihm 
Daran; find wir vorbereitet, den biftorifchen Wallen- 
ftein in ihm zu erwarten, jo wird er auf einmal zum 
fentimentalen Hausvater; haben wir und daran ger 
wöhnt und .erwarten nun diefen Tonfequent durchge⸗ 
führt, fo iſt er auf einmal wieder der Feldherr, einmal 
der Realijt, einmal der Idealiſt, aber immer der ſchwache 
Charalier, der jedesmal da3 ift, wozu ihn die Situa- 
tion macht, der nie die Situation macht, fondern jedes⸗ 
mal von der Situation gemacht wird. Se weiter in - 
das Etüd hinein, je mehr fällt der Charafter. Auch 
die Sprache wird immer weitjchweifiger, markloſer 
Über dag Gerüjt der Kompofition ift die Diktion wie 
ein weiter Prachtmantel mit Falten und unzähligen 
Bretiofen gebreitet, fodaß man die Schwächen der: 
felben nicht gleich ſehen lann. Er bededt die Sprache 
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der naiven Natur dermaßen, daß ihre Spur fait ver: 
fchwindet. Tas Schlimmite: wir ſehen ihn kleine Künſte 
ausüben, die Rappenheimer zu beichwäsen, den Dar 
mit Eophiämen zu umfpinnen *zeigt er jich bereit und 
geichict, zu einem großen Berbrechen fehlt ihn der 
Mut. Das nüst ihm moralifch nicht? und macht ihn 
äfthetifch widerwärtig.* Und nun der Dar, das Kind 
des K.ieges mit feinen Sardeleutnantzjentiments. Er 
will von Thella wilfen, was er thun fol, und ift Doch 
befonnen genug, ihr zu fagen, wie fie das anfangen 
muß, und zwar ganz ausführlich jie auf die Klippen 
aufmerkſam zu machen, die ihr Urteil zu einem patho⸗ 
Iogifchen anftatt logiſchen machen fönnen, troß einem 
Brofefior aus der Kantifhen Schule. Wenn er fo 
befonnen ift und ihr zur Befonnenheit helfen zu können 
meint, was fragt er fie? Doch nur aus morali’ Yer 
Feigheit, die lieber einem andern gehorcht, um nur der 
Berantwortung überhoben zu fein. Sie fällt da Urteil, 
und vollzieht er3? Nein. Wenn er einen dummen 
Etreidy machen will, wa3 fragt er da erit, als wärs 
ihm um etwas Gejcheites zu thun? Er kann weder 
lieben noch hajjen, weder entjchieden recht noch unrecht 
thun. Wenn ihm an Balleniteing Sicherheit gelegen 
if, warum gebt er nicht mit ihm und wacht jelber 
über ihm? Wahrlich, das wäre noch viel ehrenvoller, 
als was er wirklich thut. Es ijt fait komiſch, wenn 
er Butler für daS verantwortlich machen will, wozu 
ihm felbit die Kraft des Entſchluſſes fehlt. »Ich weiß 
nicht, wie jemand das alles ohne Widerwillen leſen 
oder anfehn kann. Sollte man feinen dummen und 
fchlechten Streich — bei weitem ſchlechter als Wallen⸗ 
fteins, um den er diefen verläßt, da er ganz willkürlich 
und zwecklos iſt — für eine That der blinden 2er: 
zweijlung halten, jo müßte man ihn wirklich in ſolchem 
Zujtande jehen. Die gereimten Berfe am Ende find 
dazu nicht hinreichend.” Butler ermahnt er, dem 
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neuen Herrn treuer zu fein ala dem alten, er giebt zu 
veritehen, daß er Illo und Terzky nicht traut, und — 
bringt den Kaiſer um fein beftes Regiment, wiederum 
aus moralijcher Feigheit; die ſchöne Seele kann nicht 
einmal einen Selbitmord ausführen ohne ein Regiment 
Sehilfen; *die herrlichen Kuraffiere, von denen der 
Tchlechteite mehr wert ift als diefe, werden ala Dekora⸗ 
tion benust, müffen es fich für eine Ehre rechnen dem 
Schmerz; einer ſchönen Seele mit zum Opfer zu fallen.” 
Es ift, als ob Schiller im Schickſale des Mar das 
Goethiſche Xenion dramatifch hätte illuftrieren wollen 
von den empfindſamen Geſellen, aus denen Schurten 


mus auigeitutzt und ſentimentaliſiert wird?* Auch aus 
Butler wird man nicht Hug. Erit drängt er ſich um 
den Auftrag aus Rache Zanı fieht er fih als das 
willenloie Werkzeug des Echidials au, und zulekt will 
er fich Doch den Lohn holen. Gordon will den Butler 
bewegen, die That nicht zu thun; er aber für feinen 
Zeil will feine Yerantwortlichteit aui ich laden. Überall 
die Scheu vor der Ihat und vor der Verantwortung 
Die Männer ſämtlich darin find froh, wenn fie ihr 
Thun auf die Neiwendigfeit idyieben Lönnen; Die beiden 
einzigen, die Mut zeigen, find zwei Frauen. — Wan 
merkt ganz genau die Etelle, wo der Ton und Die 
Etimmuma ber aliariehiiden Tragödie eintritt bis auf 
bie Schlegreben, die Eertlänfhsfeit, Die Beratung 

und Das emwise Ervahnen Bes Ehitlals, Te che 
Hälite it im EYaleiveariigen Geitte, mit Tetail und 
Theateririei, gedrängt, mitig in der Ihella ſegar 
Natur. Ir ide tes Lelaulten u v. Gi find 
Iebensuc.ile Gerziien, Die ie der antern EA'tte gu detla- 
mierenden Ziainen erharren — So breit Yuallenhiern 
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gehalten ift, wird man doch nicht Hug aus ihm und 
feinem Berbrehen. Er unterhandelt fchon lange mit 
den Schweden und auch mit den Sachſen; wozu denn? 
&o lange und fo, daß jie glauben müjlen, er bat fie 
zum Narren. *Was will er damit bezweden? Meint 
er, er bekommt günitigere Bedingungen, wenn jie das 
glauben? Doch ſchwerlich!“ Und welch gewagtes Spiel 
aus Furcht vor Wagnis! Er muß doch immer fürchten, 
daB der Kaifer Dahinter fommt. *Iſts moralijche Feig⸗ 
heit,* will er, und hat er doch nicht den Mut, ganz zu 
wollen, jo ijt er nicht der, der die Gelegenheit rafch 
fafjend, und unbedenklich um die Moralität der Mittel 
der geworden, der er ijt, der wirkliche Wallenitein. 
Ein folder Dualismus geht durch mehre Schillerifche 
Stüde, daß die hiſtoriſche und die poetifche Geitalt der 
Helden fich nicht decken, ja einander geradezu widers 
fpreden. Wenn er die biltorijche geradezu in Die 
poetifche verwandelt hätte, jo möchte da3 gehen, aber 
die beiden gehen immer nebeneinander her. Es wird 
beftändig von einem Verwegnen, Umgreifenden, Geijte3- 
gewaltigen, Großartigen gejprochen, und wir jehen 
einen Menfchen, der für beides zu ſchwach, für das 
Böfe und Gute, *einen Mann, der von jeinen Um⸗ 
gebungen beitimmt und betrogen wird, der die Kleinen 
NRänte eines Verräter alle fpinnt, aber nicht den Mut 
hat zum offnen Verrat, und dennoch felbjt wie ein ver- 
ratner edler Menſch jich gebärdet, der eben, weil er jo 
edel und verirauend, verraten mworden.* Er, der jich 
eben noch als einen ganz gemeinen Realiſten gezeigt, 
der die Kürafjiere, dann den Mar mit Sophismen zu 
fich herüber lenken wollte, der Butler auf jo gemeine 
und Heine Art in feine Gewalt gebracht hat, er iſt 
nun da3 gerade Herz, daS darum fo leicht zu betrügen 
war. Wenn er da3 jemand weiß machen wollte, wo 
e3 ihm nützen könnte, da möchte e8 gehen: aber er jagt 
fi) das ſelbſt. Und von dieſen eigennügigen Lod: 
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ruten fpridt er dann wie von den uneigennüßigften 
Wohlthaten: „Ich habe auf Tank ja nie gerechnet.” 
Er fpriht mie ein Philoſoph und Chrift, ohne Galle, 
der nicht auf Danl gerechnet, der Die Untreue, an ihm 
begangen, noch entfchuldigt, der Blut fchonen will. Er 
ijt nicht mehr und weniger als ein Hamlet, der — Gott 
weiß, wie das möglid war — früher einmal ein 
Goriolan oder dergl. geweſen, und der nun den Macbeth 
pielen will, aber nicht den wilden Schotten, jondern 
einen für die deutſchen Tamen, *ein Löwe wie Schnod, 
der jeine Zuichauer immer gutinütig beruhigt?" Es 
ijt der brave, unendlich gebildete, humane und philo⸗ 
fophifhe Schiller, der immer fein Gejiht aus ber 
Wallenjteinshaut, die er umgebunden, herausſtreckt, da⸗ 
mit man nicht mit dem wirklichen eifernen Helden des 
Dreißigjährigen Krieges zu thun zu haben und deshalb 
fich fürchten zu müſſen glauben darf. Tas Ganze eine 
Apotheoje der Schwächlichkeit, die weder gut noch 
ſchlimm fein fann und froh tft, wenn fie muß. — Die 
Summung der legten Alte (der Tragödie) ijt meifter- 
baft angefchlagen und feitgehalten. Durch da3 Ganze 
berricht bis auf die Längen und das unnübe Arbeiten 
an falfcher Rührung ein wahrhaft dramatifches Leben; 
das Hiſtoriſche ijt fo meiiterhaft gehandhabt, daß es 
das tieffte Interejfe erregt. Das Ganze würde volls 
fommen fein, wenn ung nicht tafchenfpielerifch die bei⸗ 
den Wallenjteine, der hiltorifche und poetifche, bejtändig 
ausgetaujcht würden, und durch das ganze let Stüd 
eine gewiſſe jieche Empfindfamleit hindurch Tränfelte, 
die mit dem Boden desjelben im fchroffiten Wider⸗ 
ſpruche ſteht. Ter Sentimentalität feiner Zeit hat der 
Dichter die Vollkommenheit feines Werkes opjern müffen. 
Keine Figur hat den Mut, auf fich felbjt zu ftehen; 
man könnte glauben, Schiller habe in dem Trama den 
Satz ausführen wollen: Die Not ift die Mutter aller 
Thaten und da3 einzige Gefe der Helden. Alle ent» 
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ſchuldigen ſich, ſowie fie etwas unternehmen wollen, 
bei dem ſentimentalen Publitum; fie ſeien eigentlich 
alle guie Leute, aber die Not zminge fie; fie jeien die 
willenlofen Schergen des Echidfals, eined Böſewichts, 
der alle8 Schöne und Gute baffe und verderbe. — 

*Am beiten gelingt Schiller die Würde der Res 
präfentation und bie und da ein leidenjchaftlicher 
Affelt mit lakoniſchem Ausdrud, der wirkliche Strom 
der Leidenjchaft und der Affekte wird rhetorifch oder 
tonventionel-Iyrifhd. Das Schwächſte ift Die Charal- 
teriftil. 

Das biftorifche Detail ift nur in der Breite fo 
möglich, in der das Ganze gehalten ift, auch das dra⸗ 
matifche. Eigentlich innres individuelles Leben ift nicht 
. vorhanden, und wo e3 Doch da, iſts nicht wahr; Die 
Situation macht alles. Wallenftein ift in allem feinen 
Thun willlürlich, er hat feinen Kern; er ift bloß der 
zufällige Träger der Situationen, er iſt, wie ihn der 
Dichter im Momente braucht. Die Betruntenheit Illos 
ift auch durch gar nicht3 motiviert; der Dichter bat 
fih ihn betrinten Iaffen, nur damit er feinen Plan 
ausplaudere. Bei der großen Breite fönnte der pſycho⸗ 
Iogifche wie pragmatifche Zuſammenhang vollitändig 
Har gemacht fein, aber es liegt im Intereſſe des Dichters, 
denſelben, wo er vorhanden, lieber zu verjchleiern als 
zu enthüllen. — Die fich liebenden Kinder feindlicher 
Väter als Epifode ohne Notwendigkeit für das Ganze 
find aus der tragedie classique.* 


Schillers Wallenflein 


— Ich kenne feine poetifche, namentlich Teine 
dramatifche Geitalt, die in ihrem Entwurfe fo zufällig, 
fo krankhaft individuell, in ihrer Ausführung fo un 
wahr wäre, al3 Schiller3 Wallenitein; feine, die mit 
ihren eignen Vorausjegungen fo im Streite läge, feine, 
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die ſich molluskenhafter der Willkür des Dichters fügte. 
Keine aber auch, in welcher dieſe Unwahrheit und 
innere Haltlofigfeit mit größerm Geſchicke verfteckt 
wäre. Hinter zwei Deden; erftlich des Koftümes — 
Fürit, Syeldherr, des Gebietens gewohnt —, dann unter 
den reichiten Falten einer weiten, prächtigen Diltion. 
Jenes Koſtüm tft in der That vollendet; der Heeres⸗ 
fürft, der Befehle gewohnte, reißt zur größten Be- 
wundrung bin, aber der Wallenitein, der Menfch ſelbſt, 
der eigentliche dramatifche Charafter, der in dieſem 
Koſtüme ſtecken fol? Unter allen jeinen Motiven ift 
nur ein? wahr, die äußere Notwendigkeit; alle andern 
find geradezu unbegreiflich, und jtet3 Handlung und 
Wort im direften Widerfpruche. In den Reden zu: 
mweilen ein Macbeth, ein Coriolan, im Handeln oder 
vielmehr im Nichthandeln ein Hamlet. Die Handlung 
ift die des Hamlet: ein Menſch, der etwas thun fol 
und nicht Tann, und endlich zur Strafe gedrängt wird, 
es zu thun. Hier wie dort jehen wir einen Menfchen, 
in dem ein Gedanke vergebens ringt, aus eigner Kraft 
zur That zu werden. Die einzelnen Anftrengungen 
dazu werden allmählich zu einer äußern Macht, die ihn 
zulett zwingt. So der vorgegebne Wahnſinn Hamlet, 
der den König erit aufmerffam macht, die Probe mit 
dem Schaufpiele, die den König überzeugt von dem, 
was Hamlet will, und eine Intrigue hervorbringt, Die 
endlich den Hamlet zum Handeln nötigt, wo es feinen 
eignen Untergang bervorbringt. Dort Wallenftı.n, der 
mit den Schweden unterhandelt wegen Verrated. Man 
tommt dahinter, eine Intrigue gegen ihn zwingt ihn 
zu dem, was er aus alleinigem eignen Antriebe nicht 
zu thun imftande ift, aber auch erit dann, wo e8 
mißglüden muß. Die Ähnlichkeit geht weiter. Hier 
fpielt Wallenftein in feiner geträumten Überlegenheit 
mit den andern Figuren, wie dort Hamlet. Hier der 
Nechenmeijter, der fein eigen Leben bineingerechnet, 
Dtto Ludwigs Werte. 5. Band 20 
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dort der Feuerwerker, der mit feinem eignen Pulver 
auffliegt. Wie ift Hamlet ein jolcher geworden?! Ein 
geborner Fürit und das theoretifche Studieren; Dazu 
törperliche Einflüſſe, yettleibigleit. Aber wie Wallen⸗ 
fein? Wie mußte der Menſch beichaffen fein, der in 
unruhigen Zeiten in fo fchwindelnder Schnelle vom 
gemeinen Edelmanne zum Neichsfürften aufitieg, zu 
folder Macht und Anſehen anwuchs, daß fein eigner 
Kaiſer vor ihm zitterte? Man follte meinen, e3 müfle 
ein Menjch geweien fein von raſcheſtem Entſchluſſe, 
ein Menfch, der die Gelegenheit beim Stimhaar zu 
erfaffen mußte, ein Menſch von kühn umgreifender 
Gemütsart, unbedenklich in den Mitteln, nie irrend in 
feinem Urteile über Menfchen, und wenn ja, eher aus 
zu fchlechter al3 aus zu guter Meinung. Beides jagt 
auch der Wallenjtein Schiller?‘ von fi aus, „Dın 
felbft den Syürjtenmantel, den ich trage, dank ich Ver: 
Dienften, die Verbrechen jind.” So fpricht er von fidh, 
und wie ilt er in feinem Handeln? Hier ift er Poſas 
Bruder, jein Handeln der reine Gegenjat feines Redens. 
Wahrlich, diejer Wallenjtein wäre einfacher Edelmann 
geblieben, und dem Kaiſer wäre es nie eingefallen, vor 
ihm zu zittern. In allem ijt er daS Gegenteil von 
dem, für was er felbit fich hält, er bält jich für kühn 
umgreifend und ijt bloß zu Heinen Ränken fähig, nicht 
zu einer entjchiednen That; er hält fich allen über: 
legen und ijt der Spielball aller. Wo er ung über: 
zeugen follte durch wirkliche That, da verweilt er uns 
auf die Geſchichte. Ta können mir lejen, was er war 
und was er geworden; wie Das gejchehen, wie das 
möglicd war, da3 mache der Lejer mit jich felbit aus. 
Aber es iit ja auch Schiller nur zumeilen, wenn es ihm 
einfällt, mit dem hiſtoriſchen Wallenjtein ernit, eigent: 
lich bat er ja im Sinne, ung die ideale Geftalt zu 
zeigen, die das Refultat feiner tragischen Studien war, 
die Gejtalt, über die der Affekt feine Macht Hat. — 
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Wozu die Aftrologie? Iſt e& diefer Aberglaube, der 
erklären foll, wie aus dem hiſtoriſchen Wallenftein ein 
Hamlet geworden? Nein. Gr iſt Hamlet von Haus 
aus, und die Afirologie giebt feiner natürlichen prak⸗ 
tiſchen Schwäche nur den Vorwand, mit dem er fich 
bei fich ſelbſt entjchuldigt; Hier muß der Aberglaube 
tbun, was dort der Zweifel, wenn Hamlet fich fagt: 
Der Geijt kann ein Qerjucher aus der Hölle geweſen 
fein; denn als alle Zeichen itimmen, worauf er vers 
geblich gewartet, handeli er denn nun? Nein; er fucht 
nach neuen Borwänden, nicht handeln zu müfjen. Ich 
fann mir denfen, wie Shakeſpeare diefe Schwäche 
Wallenjteins behandelt haben würde, jedenfall3 ſym⸗ 
bolifch; fo daß feine Leidenfchaft die Dunkeln Orakel 
der Sterne nach jeinem Bedürfnijje und fo, felbft un⸗ 
bewußt, gezwungen hätte, zu reden, was er mollte. 
Es wäre ein intereijanter Verſuch, das Emporkommen 
des Schilleriſchen Wallenſteins nach feiner Natur nach⸗ 
träglih zu motivieren, aber eine mühſelige Arbeit. 
Melche ungeheuern Maichinen müßten angewendet wer: 
den, den retardierenden Charakter durch die Gewalt 
der Umftände zu Handlungen zu zwingen, bie ihn 
vom gemeinen Edelmann jozufagen wider feinen Willen 
bi3 zum Reichsfürjien und Kaiſer neben dem Kaifer 
hinaufhöben. — Aber hat er jeine vor dem Gtüde 
Itegende Bergangenheit vergeflen, jo vergißt er im 
Etüde jelbft immer wieder, wer er eigentlich if. Was 
berechtigt ihn denn, zu jagen: „Dein falſches Herz bat 
über mein gerades geiiegt“? Im ganzen Stüde haben 
wir nicht3 von diefer Geradheit feines Herzens gefehen; 
wir haben geiehen, daß fein Herz nicht Die Macht hat, 
ihn zu einem einzigen geraden Schritte zu treiben, im 
Gegenteil. Seine Zweideutigfeit, in der er gegen den 
Kaifer und gegen die Schweden zugleich falfch ift, 
haben wir fennen gelernt, auch allerlei Heine Dinge, 
die nicht nach Geradheit ausfehen. Taß er feine Briefe 
20° 


IR UTUEECERI FRIST 


von Illo und Terzky fchreiben läßt und Diele fo in 
Die Schlinge fchiebt, aus der er feinen eignen Kopf 
ziebt; fein Benehmen in der Sache mit der Klauſel, 
dann gegen Butler find wahrlich feine Belege für feine 
Herzensgeradheit. Mir wars immer lomifch, wenn 
ih an die Stelle kam: „Ich Hab auf Tank ja nie ge 
rechnet.” Wie? Kommt er fich felbjt auf einmal als 
ein uneigennüßiger Wohlthäter vor, oder will er3 dem 
Publikum weismachen, er jei ein folcher gewejen? Nun 
wahrlich, er kennt das deutſche Publilum beſſer al3 
fih ſelbſt. Wie geht diefe Furcht, dies Hamletifche 
lieben vor der That und der Verantwortung durch 
das ganze Stüd und alle Perfonen! So möchte Gordon 
den Wallenſtein gerettet willen, aber als Butler die 
Verantwortung auf ihn wälzen will, wie fchiebt er jich 
diefe vom Halfe! Diejer Gordon ift ein widerliches 
Geſchöpf der Sentimentalität, das dem biftorifchen 
Boden eben fo fehr widerfpricht, wie alle Charaltere 
im Stüde, es find Schaufpieler unfrer Zeit, die ſich 
ein Außerlich täufchendes treues Koftüm jener wilden 
unbedentlichen Zeit umgeworfen haben. Wallenfteing 
Harniſch verwandelt jich oft in den Schlafrod eines 
Deutichen Profeſſors, er fcheint oft wie ein Sfflandifcher 
Hofrat, der die fire dee hat, der Feldherr Ddiefes 
Namens im dreißigjährigen Kriege geweſen zu fein. 
Im fünften Alte verwandelt fich fein Kojtüm in ein 
antik» griechifches. Wahrlich, der reale Wallenftein, 
und auch ein Chafefpearijcher poetifcher hätte nicht 
jenen Mantel idealijtiicher Rejignation umgenommen; 
er hätte jedenfalld getobt, wenigſtens innerlich, und 
wenn er eine Rolle jpielen wollte, gewiß eine andre 
gefpielt, al3 die eines fentimentalen Sokrates. Aber 
eö war dem Dichter ja um eine Geſtalt zu thun, die 
das Nefultat feiner tragijchen Studien illujtrieren follte. 
So haben wir denn in feinem Wallenjtein ein Bild, 
wie e3 ein Landfchafter machen würde, der verfchiedne 
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Geſichtspunkte in einem vereinigen wollte. Wie breit 
iſt die Rolle des Wallenſtein angelegt, und doch bleibt 
er uns unverſtändlich. Shakeſpeare weiß mit wenig 
ſtarken Strichen ein unendlich klareres Bild zu geben, 
ſelbſt ſein Hamlet iſt ein Wunder von Beſtimmtheit 
gegen dieſen Wallenſtein. Wie kommt das aber? Weil 
Wallenſtein ein geiſtreicher Mann iſt, der über ſo 
viel andres wunderbar ſchön und geiſtreich ſprechen 
muß und daher wenig Raum übrig behält, um das zu 
ſagen, was er uns eigentlich ſagen müßte. Und dann, 
weil dieſer weite, darüber gemalte Mantel die inkonſe⸗ 
quente Zeichnung verbirgt. So knapp ausgeführt, wie 
die Shakeſpeariſchen Helden, würde die Unwahrheit 
und Inkonſequenz des Charakters allen denen ins Ge⸗ 
ſicht ſchlagen, die jetzt den Wald vor Bäumen, den 
Menſchen vor ſeinem Redeſchmucke nicht ſehen. Goethe 
hat Schwächlinge, aber er giebt ſie für nichts andres 
aus, er macht ſie höchſtens liebenswürdig, aber hier 
ſollen wir Schwächlinge bewundern; Schiller bietet 
alle Kraft ſeines großen Genius auf, ſie als Helden 
erſcheinen zu laſſen. Ein Held hat Intentionen, er 
reflektiert nicht; wenn er es thut, ſo iſt es darüber, 
wie er ſeine Intentionen verwirklichen kann. Wallen⸗ 
ſtein hat keine Intentionen, ihn treibt nicht eine Leiden⸗ 
ſchaft, eine Abſicht vorwärts, er weiß nicht, was er 
will. Bei einem Helden iſt der Verdienſt im Dienſte 
einer Intention, er will etwas; bei Wallenſtein iſt es 
umgekehrt, andre reden ihm zu, er ſelbſt will nicht. 
Die Schilleriſchen Charaktere ſind eher das Gegenteil 
der Shakeſpeariſchen. Shakeſpeare würde aus dem „ 
Wallenjtein deſſen eignes deal gemacht haben, während 
die Idealität, die der Schillerifche hat, diefem von außen 
und wibderfprechend aufgeladen iſt. Shafejpeare und 
nach ihm Goethe fonjtruieren den Charakter aus feiner 
Schuld, d. h. fie richten diejen fo ein, daß die Schuld 
ſich ohne weitres aus diefer feiner Anlage erflären läßt. 
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Bon diefer Charalteranlage aus idealiiiert nun Shate= 
fpeare den Gharalter, ſodaß eben Dasjelbe, was ihn 
ſchuldig werden läßt, unjern Anteil an ihm erregt, 
zunächft die Kraft, fchuldig werden zu können. Er 
verfährt mit feinen Helden aus Novelle oder Gefchichte 
wie Tizian, Rembrandt, Rafael mit dem Originale, 
das fie porträtieren; er macht eine Totalität aus ihnen, 
d. h. er idenlijiert fie Durch Steigerung des Weſent⸗ 
lichen, durch Fallenlafjen des Unmefentlichen, durch 
Servorheben des Zufammenhanges; er macht fie gleich- 
fam fich felber ähnliher. Tagegen bat Schiller fich 
das abfolute Ideal des Menjchen fonitrniert; wenn er 
einen Helden idealijiert, fo heißt das: er mifcht Züge, 
Die feinem Lriginale eigentümlich find, mit Zügen 
jene? allgemeinen Ideals; er verfährt, wie ein Maler 
thun würde, der etwa die Venus von Milo in das 
Porträt einer beliebigen Tame hineinmalen wollte, 
gleichgiltig, ob dieſe Züge nun einander wideriprechen 
oder nicht. Es lag für einen Shakeſpeare nahe genug, 
was Wallenjtein für den Kaifer gethan, Dienſte, die, 
wie der Schilleriiche jagt, Verbrechen waren, und den 
Undank de3 Kaifers, al3 er ihn zu Regensburg den 
Fürſten opferte, die eben um jener Dienſte willen ihn 
baßten, zu Motiven Wallenjteind zu machen. Schiller 
ftellt den Wallenſtein fo dar, wie ihm eine folche Schuld 
eben am jerniten liegen mußte. Was man von dem 
biftorifchen Wallenſtein weiß, wäre in eines Shafefpeares 
Sand zu einem grandiofen Bilde geworden. Der 
Schillerifche, ein Zungenheld, wie das deutſche Publikum 
fie gerne hat, fpricht Tinge, die meilt wundervoll ſchön 
find, wenn man jie ſich von Schiller jelbit geiprochen 
denkt, und die ihm nicht leicht ein andrer nachiprechen 
wird; das meilte aber davon ijt in Wallenjtein3 Munde 
unwahr, wie die ganze Geſtalt. Das Idealiſieren be⸗ 
fteht darin, eine Gejtalt durch Erhöhung zum Ideale 
ihrer felbft zu machen; nicht darin, fo viel al3 möglich 
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Sentimentalität in einen gegebnen Charalter bineinzus 
tragen, unbefümmert darum, daß die Geftalt dadurd 
aufgehoben wird. Ein fentimentaler Wallenjtein ift gar 
fein Wallenftein mehr. Goethe mastiert die Schwäche 
nicht, Schiller aber giebt ihr einen blendenden Anfchein 
von Kraft. Tas äjthetifche Urteil darf nit vom fitts 
lichen getrennt werden, wonach wir beftochen werben, 
in ber Roejie ein Thun zu bewundern, da3 ung im 
wirklichen Leben mit Widerwillen erfüllt. So ſchlecht 
die Wirklichkeit ſein möge, es iſt mehr wahre Poeſie 
darin, als in der idealen Verflärung der Schwäche, 
als in einer idealen Echattenwelt. Shafeipeare würde 
uns auch für das Bild bes wirklichen Wallenftein 
intereffiert haben, aber ohne zweideutiges Werben um 
unjre Liebe für ihn, und das iſts, was ih an Shake⸗ 
fpeare fittlich finde, denn dem Schlechten fol unfre 
Liebe nicht gewonnen, unfer Gefühl für das Gute und 
Schlechte foll nicht Durch das Echöne verwirrt wer. 
den. — Nach Schillers Borgange ijt es faft unmöglich 
geworden, da3 Schlimme ander3 in der Tragödie zu 
bringen, al3 unter dem glänzenden Firnis des Schönen 
und Liebenswerten. Und unter Schillers Stüden wie, 
berum iſt das Gift am feinften und fublimierteften eben 
im Wallenitein. — Weit entfernt, daß Schiller eine 
unfittliche Abjicht gehabt hätte, er war ein fo ſtreng 
fittliches Gemüt, daß ihm das Schöne immer, ohne daß 
er e3 weiß, ins Gute übergeht. Was ihn perfönlich 
entjchuldigt, das ift eben in feinem Wallenf in Das 
Gefährliche, dab, wo er und bloß äfthetifch für dag 
Schlimme intereifieren will, er uns zugleich moraliſch 
dafür gewinnt; das Publikum hat dieſe Gutherzigkeit 
inftinktmãßig herausgefühlt, und ſolche Gutherzi 

am unrechten Flecke will es nun in der Tragödie, und 
wenn ber Tichter auch grundfäglich dieſem Motine dez 
Beifalls aus dem Wege gebt, fo fommt es gar nicht 
auf ben wahren Grund, jondern meint, der Dichte 





babe gewollt, wa3 im, dem Publikum, an Schiller jo 
gefällt, aber er habe es nicht gefomut. — 


Boufequens der Charakteriiilderung " 
(Mit Bezug auf WRallenitein) 

Wie bei Schiller meiitenteilö das, was von der 
Borgefchichte feiner Helden gejagt wird, mit ihrem 
Weſen ſelbſt im Widerſpruche iteht, jo ift es auch mit 
den Thathandlungen ſelbſt. Jedes Handeln hat jeine 
gewifle Weife, Handeln in Verzweiflung, Hanteln in 
Rube; eine That der Schwäche untericheibet jich von 
ihrem Gegenteile in der Grijcheinung des Handelns. 
Schiller, der dem Echönen, wo er kann, nicht allein 
die Sympathie der Zufchauer oder Lejer, ſondern auch 
deren Billigung und Bewundrung zu gewinnen jtrebt, 
welche dem Guten gehört, verwiicht diefe Merkmale oft 
abfichtlid. So führen Mar und Thella den Selbit: 
mord aus wie eine verdienitliche Handlung, wie etwas 
Großes, Edles. Man fehe daneben ihre Vorbilder 
Romeo und Julia, zwei Kinder der Leidenſchaft, die 
im ganzen Stüde nicht3 von der Freiheit der Vernunft 
zeigen. Hätten fie geiltige Sreiheit, Die überlegne 
Neflerion, die Schiller feiner Thekla in den Mund legt, 
fie würden nicht jterben. Kann es einen Selbitmord 
aus Kraft geben? Ich glaube, nein. Schiller hat in 
Theklas einen folchen gefchildert. Wenn fie wirklich 
da3 „Itarle Mädchen“ iſt, fo iſt der Selbitmord ein 
Schimpf für jie, nicht bloß ein Fehler, wie er an der 
ſchwachen Julia natürlich und darum fo weit zu ent- 
fhuldigen ift, daß mir fie bemitleiden. Aber Shale- 
fpeare will auch nur fo viel Sympathie für jie von 
und, daß wir nicht darüber die Mißbilligung ihres 
Thun vergejien, nur fo viel, al3 in der echten tra⸗ 
gifchen Stimmung enthalten fein darf. Im Wallen- 
ftein ift die Liebe das Berechtigte, Gott und die Welt 
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gegen fie im Unrechte; fein Wunder, wenn leidenfchaft- 
liche Jugend von dem Lehrer der Bernunft zu dem 
flieht, der ihr fagt, die Leidenfchaft fei das Rechte. 
Eine That der Verzweiflung wird nicht refleftierend 
beſchloſſen, fonjt iſt jie nicht Affekt, jondern Wahnſinn. 
Ein Menſch, der eine Untreue begehen will, wird nicht 
einen andern verantwortlich machen wollen, feine zu 
begehen, und Doch iſt Maxens Veruntreuung bes beten 
Regiments des Kaiſers um nicht? mehr wert als 
Butlers Handeln; dieje® bat ſogar noch die Kraft 
voraus. Wie? er thuts in der Bejinnungslofigkeit ? 
Nein; er fpricht wie ein Nedner, der Bemwundrung 
und Mitleid ernten will; nicht in Verzweiflung, der 
das Urteil der Welt gleichgiltig iſt, ja die nicht daran 
dent. Wäre er ohne Befinnung, alſo auch ohne Ge⸗ 
wijjen, wie Tönnte er das Gewiſſen eine andern 
fchärfen wollen? Es ift eben nit Mar, fondern 
Schiller, der da |pricht. Freilich iſt es bloß die Leiden: 
Tchaft des Dichters, überall glänzend zu erfcheinen und 
Bemwundiung zu erregen, und jo betrachtet ift es un⸗ 
ſchädlich; aber fo fieht es feiner unter unjern Jüng⸗ 
lingen an; jie nehmen nur dag moralijche Urteil heraus, 
das der Tichter zmwijchen den Zeilen auszufprechen. 
jcheint. — 


Maria Stuart 


Sch leje jett die Maria Stuart; ich bewunbre 
die PBollitändigkeit der Crpofition der Cituation. 
Freilich hat man mehr den Eindrud, als habe man 
die Staatsjchriiten pro und contra fämtlich durchge⸗ 
lefen und die mwejentlichen Punkte behalten, das Uns 
wefentliche wiederum vergeijen, man hat den Eindrud, 
ein geiſt- und inhaltreichjte3 Plaidoyer angehört zu 
haben, aber durchaus nicht den Eindrud, Menſchen im 
natürlich-unbelaufchten Thun und Laſſen mwahrges 
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nommen unb mit ihnen gelebt zu haben. Man hat 
ein Leben anklagen und verteidigen, ftellenmeije 
wenigften® entichuldigen hören, aber man meiß von 
alledem nicht3, als was man andre nachträglich Darüber 
fagen hörte, und zwar Leute, die man parteiifch jieht; 
an Gründen pro und contra fehlt e3 nicht, aber an 
der Sache jelbit; das Leben felbit haben wir nicht 
miter! bt. Der erfte Akt ift an fich ein rednerijches 
Kunftwert; es werden Gefühle, es werden Begehren 
in ung gemedt, aber nicht wie fie die Poeſie, wie fie 
die poetifche, jondern wie fie die rhetorifche Darftellung 
eines Vorganges wirkt. Tas hiitorifch-politifche Rai⸗ 
fonnement, welches da3 PVerhältni3 von allen Seiten 
beleuchtet, ift zwar verfchiednen Perjonen in den 
Mund gelegt, aber eben gelegt, es geht nicht unmittelbar 
bervor. * überall bemußte abjichtliche Kunſt, aber micht 
bloß des Dichters, jondern auch der Perfonen ; ein völtıger 
Mangel an dramatifcher Unmittelbarfeit.* Den Leuten 
ift mehr darum zu thun, ihre Nednerfunft zu zeigen 
und ihre perfönliche Würde zur Darftellung zu bringen, 
al3 dem Dichter, ung Menfchen zu zeigen. Da ift 


überall Draperie und Xttitüde, aber nirgends eine 


Spur von unbelaufchter Natur. Tie Nebenperfonen, 
Baulet, Mortimer, find detaillierter aufgeführt als die 
Hauptrolle. Jene find uns motiviert, wir verftehen 
fie, aber die Königin ijt ein Gegebnes; es iſt lediglich 
uns überlajjen, wa3 wir von ihrer Vergangenheit und 
Gegenwart fehen, ung zurecht zu legen und zu reimen; 
denn was jie felbjt und die Kennedy jagt, reicht nicht 
bin, Klarheit zu fchaffen. Die Partien, in welchen 
eigentlich das poetiihe und pigchologifche Intereſſe 
liegt, werden mit ungenügenden Andeutungen zurück⸗ 
gefchoben. Die Helden dieſes Stückes jind der proteftan- 
tifch-englifhe und der. fatholifche Standpunkt, nicht 
Maria; diefe iſt bloß das Objekt des Kampfes. — 
Das Ganze ijt eine Hofintrigue; die Situation thut 


Dann en ne 2. 
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alles, die Leute handeln, wie es der Situation bient; 


von Charafteriftif ift alfo wenig die Nede. * Die Ins 
trigue iſt zu breit behandelt, fie beeinträchtigt die 
Hauptſache. Shakeſpeare pflegt dergleichen bloß anzus 
deuten, um feine große fompathijche Spannung nicht 
von kleinen Veritandesfpannungen kreuzen und aufs 
heben zu lajjen.. Clifabeth ijt aufgeopfert (fie ift ein 
Scheuſal, aber ohne durch eine gewiſſe Größe ihre 
Abjcheulichkeit zu bezahlen)" Marias Charakter das 
Schwächſte im ganzen Stüde Merkwürdig ift Die 
Ähnlichkeit der Seribifchen biftorifchen Lujtfpiele in 
der Technif mit der Maria Stuart. Die Hauptfacdhe, 
wie immer ein Intrigant den andern überliftet. 
Abgefehen davon, daß die Technik Leine tragifche tft, 
fo ijt fie Doch jehr zu Ioben. Zmeierlei Tönnte man 
bier lernen, erſtlich das Motivieren der Entfchlüffe 
und Sandlungen, wenn Schiller nicht bloß aus der 
Situation motivierte; dann, foviel Stoff in fo Heinen 
Raum zu zwingen, wenn der Stoff zu feinem Nechte 
fäme *und die Sdealität und Einheit der Kompoſition 
in der Meile, wie man fie bei ihm lernen fann, ge⸗ 
mwahrt würde.* Das eine dringt fich auf, daß Reich⸗ 
tum des Stoffes und die franzöfifche Form fich nicht 
vertragen. Tas ganze Stüd fpielt zwifchen der Fällung 
und Pollziehung des Todesurteilee. Ganz wie bei 
Scribe, deſſen Muſter Schiller, wenn nicht Gorneille 
das Muiter beider ift, wie man nicht die ganzen In⸗ 
triguen, jondern nur ihre Nefultate kennen lernt. 
Das Intereſſe haftet bauptfächlich auf der Kunft der 
Intrigue und der Kunſt der Rede, ganz altfranzöfifch. 
Nicht wie bei Shafefpeare ift da3 ganze Interefie auf 
Teilnahme am Schidfale, d. h. an der Schuld und 
dem Daraus hervorgehenden Leiden de3 Helden gebaut, 
fondern e3 fpringt von Maria zu Elifabeth, von da 
auf Mortimer, Leiter. Die Szenen find patbetifche 
Ausmalungen der Situation und Intrigantenfzenen. 
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Es gefchieht im ganzen Stüde nicht3, was die Kata⸗ 
ftrophe verurfadhte, denn das Todesurteil ift bereits 
vor dem Stüde gefällt, und wenn Elifabeth mit der 
Bollitredung zögert, fo ift das bloß Heuchelei, und es 
braucht nichts von alledem, was im Stücke gefchieht, 
um fie zur Bollitredung zu bewegen. Tavon erhält 
freili dag Stüd einen Eindrud von Notwendigkeit 
in der Hauptfache, wern auch der Vorgang felber nun 
wie Spiegelfechterei, wie bloße Ausfüllung erfcheint; 
aber dadurch wird e3 um nicht? tragifcher, denn alles 
ift äußerlich, und wenn Maria fi in ihr Los als ein 
verdiente ergiebt, fo iſt auch das von außen herein⸗ 
gezogen. Wollte man fagen, fie bereite im Stüde 
durch Beleidigung der Elijabeth ſich ihren Tod, fo 
wäre das unmwahr; denn fie mußte auch ohne Diefe 
fterben, und ein andre Betragen konnte jie nicht 
retten. Inſofern erinnert die Maria an Leſſings 
Emilia; denn wie dort der Prinz, iſt Hier Die 
Elifabeth eigentlich die tragifche Heldin, wenn eine 
im Stüde iſt; denn fie hat die Schuld und Strafe, 
welche daraus folgt, innerhalb des Stüdes felbit; und 
wie bort ijt es nicht der Held, dem unfre Teilnahme 
gervonnen wird, jondern das Objekt der Schuld; hier 
Maria, dort Emilia und ihr Vater. Nun hat Schiller 
auch noch, was er aus dem „Fuſt von Stromberg“ 
gelernt, bier angewendet, nämlich die Kunſt der Bes 
glaubigung des Vorganges durch maſſenhaft eingemwirfte 
biftorifche Data, Erwähnungen von Geſetzen, hiltorijchen 
Rückblicken u. dergl., die zur Kataſtrophe nichts beis 
tragen, wie 3. B. die franzöfifche Werbung. Aus all 
den Handlungen hebt jich fein zufammenhängender 
- Kern, aus all den bewegten Figuren fein bedeutender 
Charakter hervor, und die Monotonie der Sprade, 
die gleichmäßig über da3 Ganze verbreitete Würde 
und rhetoriiche Kunit bietet ebenfowenig dem Gefühle 
und der Phantajie eine Handhabe; es fehlt an der 
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dee, die das Stüd zu einem Ganzen madte Man 
fönnte ganz gut von da, wo Maria erfährt, daß ihr 
Urteil gefällt jei, bi zur Vollendung und nach diefer 
alles ftreichen, ohne daß etwas Wejentliches fehlte. 
Echiller hat eben la longue carriere de cinqne actes 
ausgefüllt, was auch Voltaire mit dem Hervorbringen 
eines Dramas ſynonym gehalten zu haben fcheint*; 


‚ die Kritit der Rhodogune von Leſſing fcheint der 


Hauptfache nad) auch auf die Maria Stuart zu paflen, 
und Leſſing hätte fie ein Werl des Witzes nennen 
wmüfjen. Hier paßt noch ohngefähr der Charakterzug, 
daß die Perfonen alle geiftesgegenmwärtige und volls 
endete Meijter der Redekunſt find, denn fie find Staats 
männer und Redner von Profeſſion; aber im Wallenftein 
— die wilde Soldatesfa des Dreißigjährigen Krieges? 
Sn der Regel find Soldaten feine Kunftredner. — 
Sntereffant ift noch die Führung der ſich kreuzenden 
Antriguen. Keine einzige wird dramatifch verfolgt, 
wie 3. 3. mit Jagos gejchieht, vom Anfang bis zum 
Ende. Man fieht 3. B. nicht, daß der angefangne 
Brief gefunden wird, noch weniger erfährt man vorher, 
daß er gejchrieben wurde; man erfährt nicht eher 
davon, al3 wo Leiter etwas dagegen braucht, um den 
Verdacht von fich zu fcheuchen. Ganz wie bei Seribe; 
man denfe an Bolingbrofe und die Herzogin Marlbo- 
rough. Dadurch erhält das Stüd, jo lebendig es tft, 
in feiner Struftur den epifchen Charakter. Nämlich 
Maria ift nicht die eigentliche Heldin des Dramas, 
fondern ihre Rettung ift das epiſche Objekt eines 
epiichen Kampfes. Sie ift eine Art Helena der Iliade, 
für und gegen welche fämpfend eine Anzahl Helden, 
bald diefer, bald jener in den Vordergrund tritt und 
feine Gejtalt zeigt ihre vorteilhaften und angenehmen 
Seiten. Eine Ilias am Hofe. Als Tragödie müßte 
das Stüd zum Kern einen Zufammenhang von Schuld 
und Leiden innerhalb einer und derſelben Leidenfdhaft 
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einer und derfelben Perfon haben; *aber e3 jtellt bloß 
einen äußerlichen (d. h. epiſchen, Kampf dar, den 
Kampf der verbündeten Mächte Yanatismus und Liebe 
(in der Perfon Mortimers und feiner Genojjen) gegen 
religiös politifchen und aus Eiferſucht jtammenden 
Todeshaß, das Bündnis jener Mächte mit feigem 
Ehrgeiz, dem die Wagekraft fehlt, und der, um jich zu 
retten, die Verbündeten verrät um die Rettung der. 
Maria. Oder der Kampf zwifchen Katholizismus und 
Proteitantismus, der ein dramatifcher und tragifcher 
werden lönnte — wenn in Cine Brujt verlegt —, 
aber da er ein äußerlicher bleibt, nur ein epifcher 
heißen darf. 

Das ganze Stück hat zum Gehalt da3 Pro und 
Contra, die Erörterung der Gründe für und gegen den 
Tod der Maria, fowohl die rechtlichen als die jtaat3s 
Hugen. Man bat zulegt nur dies Verhältnis im Sinne, 
die Menjchen als folche werden oder bleiben uns 
gleichgiltig;* man hat die Empfindung, als jeien die 
Menſchen bloß Schachfiguren der hiſtoriſchen Mächte, 
Spielzeug für Wejen ohne Geitalt; es ijt eine Welt, 
infofern der homerijchen ähnlich, dab, was an den 
Menfchen wirkt, al® Gabe oder Fügung fämpfender 
Götter erjcheint, darin von der homerijchen unters 
fchieden, daß dieje Götter nicht, wie in dieſer finnlich- 
anfchauliche, Eünjtlerifch-idealijierte Menjchenbilder, 
fondern geitaltlofe, abjtratte Begriffe jind. Man 
könnte auch verjucht werden, den Mortimer für den 
— epifchen — Helden des Stüdes anzujehen, injofern 
dies eigentlich nichts behandelt, al3 den vergeblichen 
Verſuch, die zum Tode verurteilte Maria zu retten. 
Ebenfo Leiter. Durch die einheitliche Form iſt alle 
Architektonik, alle Perjpektive der einzelnen Handlungs⸗ 
anteile unmöglich gemacht. Man hat dadurch den 
Eindrud von einem bunten Gemwirre von Zufällig- 
Zeiten, während die Ummejentlichkeit alles Diejes, da 
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Marias Schidfal ſchon im Anfange entichieden ift, 
wiederum einen Eindrud von Notwendigfeit macht. 
*Es iſt nicht Eine Handlung, nit Ein Sntereife, 
an Einen Grundgedanten gefnüpft, auf den fich alles 
bezöge, nicht Ein Bild von einem und demfelben Stand» 
punfte auigefaßt, fondern” bald von diefem, bald von 
dem, mit einem Worte, e3 fehlt die höhere Idealität. 
*Es jind mehrere ideale Zufammenhänge, die ſich nur 
zufällig berühren. Ter Hauptgrund, warum die Maria 
nicht mehr recht gefallen will, itt wohl der, daß man 
an feiner Gejtalt darin ein rechtes Intereſſe nehmen 
fann, weil dies für zuviel Perſonen zugleih in An- 
fprud; genommen wird; die Intrigue ift wiederum 
nicht jo gefaßt, daß jie — was eine Intrigue wohl 
fann — in den Porgrund unſers Intereſſes treten 
Iönnte; dem Verſtandesintereſſe find die einzelnen rüh⸗ 
renden Szenen binderlicy, und dieſe, die am Ende 
doch noch am meijten wirfen, werden von dem balb- 
gewedten Verjtandesintereije beeinträchtigt. * Die Hand- 
lung iſt fo rei), al3 nur irgend ein Stüd in ein 
heitlicher — franzöjifcher — Form erlaubt, aber dieſer 
Reichtum ift nirgends jo zu einer Einheit gebunden, 
daß ein Eindrud möglidy wäre; eine Menge Heiner 
Eindrüde, es zerftört einer den andern; einen Ein 
druck de3 Ganzen, einen gejchlopnen ganzen Ein- 
druck macht es nicht, weil die Spealität fehlt. Der 
Haupteindrud ifi, dab der Tichter der Tragödie ein 
geijtooller, im beiten Einne, einer der größten Künftler 
der Rede ijt, ſolange die Erde beſteht. Ter Glanz 
und die Klugheit der Mittel, und damit die Abſicht 
tritt aber jtet8 über den Zweck, die Tarjtellung, hinaus; 
was der Dichter uns darjtellt, iſt Durchgängig die eigne 
Größe. Die Geitalten find unvermögend, und von 
dem Bichter felbit abzuziehen; er hat fich nicht über 
fie vergefjen, und jo kann auch der Lefer oder Zufchauer 
ihn nicht über den Perfonen vergeifen. Ter Eindrud 


— 


eines Ehaleſpeariſchen Sedichtes iſt der andre Bol: 
in ihm verſchwindet der Tichter gãnzlich hinter feinen 
Geftalten. Auch bei Homer. — 

— Man möchte die naiven Dicker Sachdichter, 
Die fentimentalen Ichdichter nennen; der Gegenſatz 
iſt nit wie Sache und Geiſt — wie Schiller ſelbſt 
und nad ihn Gervinus u. f. w. annehmen, fondern 
wie GBeift der Sache und Geift des Tichterd. Ber 
native Tichter, wie Shalefpeare, giebt den Geift der 
Sache, der jentimentale, wie Schiller, giebt den eignen 
@eift; der eine verberrlicht feine Cbjefte, der andre 
fig ſelbſt. — Wahr iſt es, die ganze Behandlung ift 
eine äußerliche; fehen wir nun bei Goethe, daß dieſer 
über dem innern Leben den Reichtum der äußern 
Welt Liegen läßt, wie Schiller umgelehrt, fo werden 
wir von beiden, al3 von Fragmenten des Tramatilers 
su dem Ganzen getrieben, zu Shakeſpeare. Zul. 
Schmidt hat ganz recht, daß Schiller dad Drama zu 
fehr veräußerlicht habe; der Taſſo giebt den treffenden 
Beleg, daß Goethe da3 Drama zu fehr verinnerlichte. 
*Auf der einen Seite viel Leib, aber nicht von Einer 
Seele durchdrungen, auf der andern viel Seele, aber 
foft ohne Körper; auf der einen faſt nadte Hiitorie, 
auf der andern faſt nadte Piychologie und Tragik.” 
Smifchen dieſen beiden Ertremen gebt der richtige 
Weg; eine Gefchichte, jo reich und brajtifch wie 
Schillers, dabei nur der äußere Leib einer innern 
Entwidlung wie Goethes; das Mujfter, wie das zu 
machen, bejiten wir in Shatefpeare. 

— Ter Hauptunterfchied zwiſchen Shate- 
fpeare und Schiller ift diefer, daß bei jenem die 
innere Entwidlung die Sauptfache ijt, und die äußerliche 
Tragödie, d. h. die Handlung, die Begebenheit ala 
notwendige Folge und zugleich al3 fymbolifche Ver⸗ 
äußerung der innern Entwidlung erjcheint, während 
bei Schiller das Gegenteil davon jtattfindet. Bei 
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Schiller find die hiſtoriſchen Mächte, ijt die äußere 
Thatſache die Hauptfache; dieſe find die handelnden 
Perfonen, der Held ift leidend; und zwar leidet er 
nicht die Yolgen feiner eignen Handlungen, die fich 
rächend gegen ihn wenden, fondern er leidet ohne 
Schuld; das Scidjal ift Zufall; die Yügung, das 
Göttliche it eine Dumpf-graufame Naturfraft, Die eine 
Schadenfreude hat, das Schöne in den Staub zu 
treten, da3 Erhabne zu erniedrigen. Der Zufall tritt 
in daS innere, die äußere Handlung ijt notwendig. 
So find nun jeine Helden auch dramatiſch übel daran, 
da andre die ganze Handlung an jich reißen; fie haben 
weiter nichts zu thun, als ihre Würde zu bewahren. 
Dadurch jind fie zwar die Helden, aber nicht die 
Dauptperfonen der Handlung Tie Maria Stuart 
ſteht fozufagen ganz außerhalb dem eigentlichen Kampfe; 
fie ijt nicht fomwohl ein Subjekt, al3 ein Objekt; nicht 
ſowohl Kämpferin, als Gegenjtand des Kampfes. Die 
einzige Szene, in welcher jie in Die Handlung gemifcht 
ım..o, ftimmt nicht mit ihren übrigen; man weiß nicht, wie 
fie Dazu kommt, eben jet, wo ihr ganzes Schickſal daran 
hängt, die Selbjtbeherrichung zu verlieren, die, nad) ihren 
übrigen Szenen zu urteilen, ihr eigentlicher Charatfter ift. 
So muß das innere feiner Helden fich ganz nad) dem 
Außerlichen richten; es muß fo fein, wie es eben die 
Handlung braucht, die äußerliche Fügung des That» 
fächlichen; es ijt im eigentlichen Sinne das Nebens 
fächlihe. Es kann feine feltjamere Verkennung ber 
Abficht der Tragödie geben. »Ja die Maria Stuart 
wäre die einzige Perſon, die ohne Bejchädigung des 
Ganzen megbleiben lönnte. Neben foviel andern Ers 
zählungen fönnte auch der geringe Anteil, den fie an 
dem Mechanismus der Handlung hat, erzählt werden. * 
Dadurh, daß Schiller fi in dieſer Hinficht von 
Shakeſpeare entfernt, nähert er ſich den Griechen nicht 
um einen Schritt; im Gegenteile find fich hier Shales 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 2 
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fpeare und befonder3 Sophoffes weit ähnlicher, als 
Schiller dem letztern erjcheint. Tenn der Streit um 
Recht und Unrecht trifft bei den Griechen immer mehr 
die Helden felbft, und ihr Thun iſt mehr ein pfuchologifch» 
ethifches, als ein Hiftorifch-pofitifche® Raiſonnement, 
und der Held ift nicht ein bloßes Chielt der fämpfenden, 
außer ihm wirtenden Mächte. Hier jteht Schiller ganz 
in Cocneilles Spur; bei den Griechen entfchuldigen 
und rechtfertigen jich die Helden mit Marimen, aud) 
bei Shalefpeare, aber jie handeln nicht au Marimen 
— fondern aus Leidenſchaft. — 


Die Braut von Rleſſina 


Auh in der Braut von Meffina ift Diefes 
willkürliche Durcheinanderwerfen der verfchieden” en 
Vorſiellungsarten, diefe willlürliche Verwiſchung aller 
Dichtarten. Neben der raffinierteiten Rhetorik völlig 
unvermittelt die gefuchteite altgriechifche Simplizität 
und Kindlichkeit, die Durch diefe Willtür preziös und 
mwiderlih wird, Ein Aufeinanderpaden der Effekte 
aller möglichen Dichtarten aller Zeiten, von welchen 
jeder, losgeſchnitten von feiner natürlichen Wurzel, 
herausgeriffen aus feiner natürlichen Atmoſphäre, 
wie eine künſtlich belebte Leiche erfcheint. Von Zeich- 
nung- feine Spur, das Kolorit wie durch farbiges 
Glas gemorfne bunte Scheine. Nirgend eine Spur von 
der Notwendigkeit, die der Beredtheit der Leidenfchaft 
und des Affektes zu Grunde liegt, bloß ein willfürfiches 
Spielen mit dichterifchen und fchaufpielerifchen Tönen 
und Effekten. Mir war, ala fühe ich dem Dieere zu; 
Dies endlofe Schaufeln, nirgends ein Feſtes, machte 
mir zulegt bei der Aufführung die Empfindung, als 
. wäre auch die Erde unter meinen Füßen nicht mehr 
feſt. Dazu das ebenfo willfürliche Herumfahren der 
Sprechenden im ganzen Umfange ihres Organs, in 
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verzweifelter Bemühung, in das unmwahre Dichterwerk 
Wärme, Wahrheit und Leben hineinzubringen. — 
Sehr intereifant ijt eine Vergleichung der Braut mit 
der Antigone. Zwei heterogenere Erfcheinungen jind 
nicht zu denfen, als dies alte und. dies neue Stüd. 
Die Antigone erfcheint uns erit als etwas gänzlich 
Fremdes, aber wir werden bald heimijch; fie ijt ung 
ein Menſch aus einem fremden Weltteile, ihr Koftüm, 
ihre Sitten, ihr Glauben und Denken jind uns fremb, 
aber jie find untereinander und mit ihr einftimmig; 
wir achten die fremde Erjcheinung al3 etwas nots 
wendig in fich felbit Beichloßnes, al3 etwas in ſich 
Wahres, was die Braut von Meſſina aber nit ift. Bor 
diefem Stücde wird uns die Ähnlichkeit zwifchen den 
Griechen und Shatefpeare erjt recht klar. Die Braut 
jteht den Griechen ebenfo fremd gegenüber als dem 
Shakeſpeare. — 


Sophokles, Shakefpeare und Schiller 
Menn Sophofle® Produftion einer fchlanfen 
Palme, Shafefpeares einer knorrigen Eiche gleicht, tft 
Schiller® Produktion ein Chriſtbaum. Da hängen 
die Sentenzen loſe, um leicht beruntergenommen zu 
werden, die Früchte wachjen nicht am Stiele ihrer 
realen Bedingungen, fondern hängen am Faden ber 
Willlür; man fann fie da herunternehmen und dort 
an einen andern Zweig hängen, ohne weder dem 
Baume noch den Früchten zu fchaden. Er nimmt aus 
Shakeſpeares oder der alten Griechen Garten Senter, 
entfernt die Wurzeln und pflanzt jie fo in den feinen. Aus 
Ungeduld, daß der Baum fo lange mit den Früchten 
zaudert, hängt er welche von andern Bäumen ge⸗ 
nommen daran; um die gefunde Nöte der Frucht zu 

erfegen und zu überbieten, vergoldet er jie. — 
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Über ältere und neuere Dramen 
Kritilen und Aphorismen 





Antike Tragödie 


— Hriftoteles jagt: „Die Stüde der Neuern find 
ohne Charakter.” Gut; von den ältern läßt jich das 
gewiß nicht fagen. Im üſchylos vergleiche man den 
Charalter des Prometheud und fage mir, wo im 
ganzen Shakeſpeare das Stüc, in welchem der Cha- 
rakter des Helden und das Ausleben desjelben fo über 
die Handlung als folhe hinauswächſt. Man wird 
ein folches vergeblich fuchen. Und fo jteht es mit den 
meiften und gerade den angejehenjten Tragödien der 
Drei großen Griechen. — 


Die Elektra des Sophohles 


Welch wunderbare Gejtalt die Elektra des So⸗ 
pholles; wie wunderbar alle Schwäche und alle Stärke 
des Gefchlechtes in der Gejtalt; Haß aus Liebe, wo⸗ 
durch auch der Haß fchön und weiblich wird. Wie 
ſchön, daß fie nicht felbjt handeln muß; das fommt 
dem Mamne zu. Wie ganz anders hier, als jo oft 
bei Schiller und andern Neuern, wo die Geichlechter 
ihren Charalter vertaujchen. Wie ijt die Thella Mann 
neben diefer Eleltra, trogdem, daß die Situation hier 
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unendlich gewaltfamer ift. In jener Rede der Anti- 
gone läge der Schlüſſel zum idealen Weien des Weibeg, 
wenn jie hieße: Nur mit zu lieben, mit zu haffen bin 
ich da, oder zu lieben und mit zu haſſen bin ich da, 
db. 5. aus Liebe mit zu bafien; im Haſſe der bloße 
Getährte, im Lieben aber die erſte. Tie Schwäche, 
wo e3 dem Gemaltjamern gilt, dem Wehethun, diefe 
Mannesſchwäche iit des Weibes Stärke. Chryfothemis 
würde audy jtärfer hajien, fo jtarf wie Elektra, wenn 
fie fo jtarfer Liebe fähig wäre, wie es Elektra ift. 
Es wäre gewiß interefiant, wenn Sophofles un? auch 
eine Erfennungsfzene zwiichen Chryſothemis und Oreſt 
gegeben hätte; wir würden jie auch da weniger leiden- 
fchaftlich gefehen haben: gewiß hätte jie in dem Maße 
der Schweiterjreude, defien fie fähig, Die Gefahr nicht 
vergeijen, und fie würde den Dreit gewarnt haben, 
wenn e3 nötig geweſen wäre; aber ihr gegenüber hätte 
Dreſt die Stärke behalten, feine Maske fortzufpielen; 
ro nit, fo würde fie gewarnt haben über Not, weil 
fie die eigne Gefahr nicht vergeifen hätte. Die Wir- 
fung des Stüdes iſt wunderbar Talfulieri. Wie hat 
Sophofles den Zufchauer all da3 wünſchen gemacht, 
wa3 vorgeht, wie einheitlich it die Etimmung! Für 
die Klytämnejtra und den ügiſth ift durchaus nicht die 
mindeite Eympathie erregt, fodaß etwas davon dem 
Nemejisgefühle in die Quere käme. zreilich macht 
Diefe Art der Behandlung, die fih auf Tarftellung der 
Kataftrophe einjchränft, die <timmungseinyeit viel 
leichter, und doch hat fie feine von den drei Tragödien 
des Sophofles aus dem Labdalidenmythus. Auch die 
Äühnlichkeit der Dialogführung in der Szene Oreſts 
und Elektras mit den Werbeſzenen im Richard III. fiel 
mir auf. — Tie Eleftra bat bereits etwas von Shate- 
fpeare; dieſe Auslebeizenen, Die nicht unumgänglich 
zum Mechanismus der Handlung, aber zur Roejie des 
Charafters weſentlich jind — wie eben die Erfennungs- 


Tee — ti au u eis ô — 
ez, me ver Die er me De Sioer cr 
ges a sertiier. ort pr dreier Zoo arme am? 
sue'se Ielncome sore ai mer ie Veit me Zi 
pe wi Zur I mi Selimähcier- 
Chair pesse xzrriiere Ber zeit meines mr 
Schere Kın5 ie ÜUDiceees zu Zeche. 
Sera De Ko. der ein Er ur ee inner 
Aadfcm BI 2.:te0nz: Do er moadem Ber ei er 
Kara is nıle Ks we Sszurtes, Bei t bei iur 
em gig kb. ob der Gırisuzumsize ver 
Hedtsa erk als geilickzer Gharalier wer zei, ze» 
zugleich lehen ı dboh, Dai dieier Ir chüralles 
Gelpenk ıfı: he at num eımen lern, der u: Euerzie, 
mächtige Leitenitaii:ıtleit: aber ve it mm amd zicht 
eine yerlor:tsierie vaterihrit: „HaB.” SEie iu der Liebe 
fo zugänglıh als dem Katie; ja was mehr in, und 
worin eben die ideale Schönheit liegt: te würde wicht 
fo gewaltig alien, wenn jie nicht io gewaltig liebte. 
Denn ihe Hab entipringt aus der Liebe zu ihrem 
gemordeten und nıdh dem Tode noch von jeinen 
Mördern verhöhnten Vater und dem Dadurch verbannten 
und beraubten Bruder. Taß fie der eignen Leiden 
mit gedentt, dad madıt fie nur menichlicher; aber man 
thue die Erkennungsſzene weg, und diefes Gefühl der 
eignen Keiden wird vorjchreien, und die ideale Weib⸗ 
lihleit, Das, was die Freud⸗ und Leidhelierin, Die 
Liebes: und Baßgefellin — wie in dem alttejtament: 
lien: Ich will ihm eine „Behilfin” machen — charal: 
terifiert, Diefe ideale Weiblichkeit wird verloren gehen, 
wir werden zu fehr die unverföhnlich ihr perjönliches 
Leid hegende, Die Nachfüchtige fehen, die im blinden 
Affelte immer noch mehr Kränkung jich zuzieht. — 
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Emilia Galotti von Leffing 

Tas Mißlichſte ijt, Daß der Prinz die Schuld hat, 
und die Galottis daS Leiden. Darum wirkt das 
Ganze nicht tragifch. Tas Stüd ift nun feine Tragödie, 
jondern eine jogenannte Nettungslomödie dem Sinne 
nad. Ein Böfewicht jtellt der Unjcyuld eines Mädchens 
nad), aber diefe bedrohte Unſchuld wird gerettet — 
freilich durch den Tod; diefer aber ift fein tragifcher. 
— Tas Bewunderndwürdigite, wie die Notwendigkeit, 
dem Ldoardo den Dolch in die Hand zu fpielen, wenn 
er ihn braucht, auch um der Steigerung von Odoardos 
Leidenichaft willen, den Zichter zu einer Schöpfung 
gebracht, wie die der Orſina; wie diefe ganze lebens⸗ 
volle Figur ihre Entitehung einem bloßen Behelfe 
dankt, wie dies durch ihre Erwähnung im erften Auf- 
zug und ihr Auftreten im vierten jo verfchleiert ift, 
DaB fie jo ganz wie um ihrer ſelbſt willen zu eriftieren 
ſcheint. — Wie geſchickt Lejiing der Notwendigkeit 
des Erzählen ausweicdht, die Hebbel auffucht! Wie er 
lieber die Umftände jo rüct und erfindet, damit Die 
Leute, was ſie wijjen müjjen, um das Ganze der 
Handlung als notwendig möglich zu machen, durch 
Kombination erjahren. Diejer Runfigriff erfpart nicht 
allein, daß erzählt wird, und noch dazu erzählt wird, 
was der Zufchauer jchon weiß oder jelbit gefehen 
bat; jene Umijtände bereichern auch das Tetail ber 
Sejamthandlung, und die Kombination wird felbft 
zu einer Art Handlung und giebt nicht allein dem 
Stombinierenden Gelegenheit zu Theaterſpiel, fondern 
auch den Gegnern. — Läßt er erzählen, fo geichiehts 
nur, wenn die Erzählung durch den Affekt des Erzählers 
und Die nacdhhaltende Spannung des Hörer3 immer 
ununterbrochen, wiederum zu Handlung und Theaters 
fpiel Anlaß giebt. — Bewundernswürdig, wie Leifing 
den Appiani, Conti, die Orſina und ihre Szenen in 
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bloß in Diefer Kunſt beiteht._ Shakeſpeares Werte 
find Dagegen majjiv. — Auch bei Shalelpeare find, 
wie bier die der Lrjina, diejenigen Szenen, die den 


theatralifch »mimijch - haralteriitifch-poetifchem Gehalt 
— Szenen, die ganz fehlen konnten; denn Odoardo 
tonnte von der Claudia alles erfahren, und ein Dolch 
war ja wohl auch zu befommen. 


Emilia Galotti noch einmal 


Leſſings Emilia hat bereits viel Shakeſpeariſches, 
3. B. die meiiterhafte Emanzipation vom Katechismus 
im Dialoge, das Freimachen der Figuren, das Be: 
ginnen vom Anfange bis zum wirklichen Ende; nur 
fhade, daß die Tragit durch die Verteilung von 
Schuld und Strafe einerfeits und von Leiden und 
Sympathie des Zufchauers andrerjeits, welches alles 
sufammen an die Gejtalt des Helden gebunden fein 
mußte, geſchwächt iſt. Die innre Technik iſt ſhake⸗ 
fpeariich, die äußre franzöjifch. Tiefe letztre hat viele 
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Heine Behelie eingeichmugaelt. <ehr richtig hat Leffing 
für diefe Weiſe einen einfachiten tor gewählt. Im 
Kerne des Erüdes, im eigentlich tragiichen Neru3 find 
nur die drei Ferionen, der Frinz, Emilia Galotti umd 
etwa noch Appiani. Alles andre ii Detail — 


3u Enilia Galstti 

Leſſing in der Emilia hat den Beritand zum Me 
dium zwiichen dem Tichter und Juichauer gemadht, 
d. h. bei ihm herricht die Maichine, der pragmatijche 
Nexus über den idealen; er hat mehr den pſycholo⸗ 
gifhen als den ethifchen Gehalt entfaltet; nicht das 
Gewiſſen, fondern der Zereich der berechnenden Leiden 
ichaft, der handelnden Affekte ift der innre, der eigent- 
liche Schauplat de Borganges. Bei Shakeſpeare da⸗ 
gegen iſt Die eigentliche Bühne das Gewijjen des 
Helden, der Grund der Attion des Gewiſſens Leiden. 
Der Beritand, die Berechnung liegt bei ihm außerhalb 
des Helden und ift nur als Betrachtung und Intrigue 
Mitipieler und Mitiprecher: aber auch nirgends ber 
Initiator; erft die Leidenichaft und ethiiche Verfaflung 
de3 Helden giebt ihm Zweck und Anlaß. Bei ihm 
die Entfaltung der Leidenjchaft und ihres Gedanfens, 
des Affektes und feines Gedankens die Szene. — Yür 
die erite Thatſache, die Initiative, den Anftoß des 
Ganzen wird der Tichter meiit einen Vorfchuß von 
Glauben fi) ausbitten müllen. Ton da an muß er 
bezahlen. — Bei Leiling ift die Kunit der Erpofition 
wunderbar, denn bei ihm ift daS Grregende jederzeit 
in die Erpofition gelegt, dieſe aber mit wunderbarer 
dialogiſcher Kunſt ausgeführt. — Fällt der pragmatifche 
Nerus mit dem idealen zufammen, ijt die ganze Fabel 
dargeitellter, geichloßner Gehalt, dann hat auch jede 
Szene ihre Wirkung, nirgend ilt fie ein Stüd bloßer 
Mafchine. — Man glaubt nicht, wie viel Handlung 


#ber Leung 

Bei Odegenseii der Dinnaven Barıkelz, die 
ich im Dielen Tagen wieder las, habe ah Yefing zux 
neuem bewunterr I Cam, er je len Iuhmer, 
Isllte doch wiki einmal in ıhr Nichts erückgeiyem 
Ein einisdites STamenkorn von Zioff jo auspıicmeelken, 
daß man beitindig intereinert wird, it wahrlich xicht 
Eache dei Beritandes allein Tiefer bar allerbumgs 
fein Moͤgliches getan Ter Etiadenck des Gamer 
wird durch den Eindruck des Einzelnen weije zater- 
Küst, nie geitört oder in der Richtung sericdhcben. 


bat, Dlinna und Franziska iind Forzia und Rerina; 
auch der King im Kaufmann hat bier herübergewirkt 
Zer Tialog erinnert jehr an Shaleipeare; doch wünte 
ih unter allen deutfchen Nachiolgern Shafeipeares 
feinen, felbft Goethe nicht, noch weniger Schiller, der 
NG „an diefem fremden ;yeuer jo beicheiden gewärmi 
hätte,” als Lefling; feinen, der originaler ihm gegen 
überfiände und dabei die SHaupteigenihajt —Zhafe- 
fpeares, die Geſchloſſenheit und Ardhiteftonil, wenn 
auch nur im Kleinen, aujwieje. 


Der Vetter von Liffabon von Schröder 


— Mbgefehen von dem widerwärtig Engbürger: 
lichen des Stoffes eine Mujterlompojition im konzen⸗ 
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trierien Trama. — Alle find ſchuldig, und das fchadet 
dem Eindrude nicht allein nicht, fondern es erhöht 
ihn. Was8 verlegen Tönnte, ijt ſchonend in die Ferne 
gejchoben. Wir fehen das Leiden und erfahren, Daß 
es verdient ilt. Daß Wagner von vornherein wider: 
lich ſchwach, das macht es möglich, daß die Rolle fich 
fteigern fann. Der Eindrud ift mir ein völlig tragifcher, 
troß des erfreulichen Endes. — Gehandelt im eigent- 
lichen Sinne wird wenig; die Hauptjache iſt Dars 
ftellung des Leidens, wie bei Shakeſpeare; ebenjo it 
der Stoff einfach und natürlichſt entwidelt, mit jteter 
Rüdjicht auf Gedrängtheit der Begebenheit, voll: 
ftändiges Ausjprechen der Intention und Fortichritt 
mit Theaterſpiel. Ein Gemälde, was Schwäche eines 
Samilienvaters für Folgen haben kann. Diefe Schwäche 
ift der Boden, aus dem alles Leiden in dem Stüde 
erwächſt. Wagner trägt die Grundfchuld des Ganzen 
und eben darum auch das Leiden im höchſten Maße, 
ein Leiden, das ganz aus feiner Schuld hervorgeht 
und jo natürlich, daß es ein Typus iſt für alle mög: 


- Tihen Fälle. Alle Leiden der andern find in feinem 


enthalten, wie alle Schuld der andern aus der feinen 
hervorging. Das ijt völlig Thalejpearifch gedacht, und 
wunderlich, daß Schiller hier Schrödern mit dem Fehler 
gegenüberiteht, den er an ihm tadelt. Denn bier ift 
wirklich das Schickſal, das tragiſche, welches Schiller 
nie ſo richtig als Grundidee in ſeinen Stücken dar⸗ 
geſtellt hat. — Im Lear iſt ebenfalls die Schwäche 
Lears die Grundurſache; die Gloſtergeſchichte würde 
ohne Lears Schwäche nicht ſo tragiſch ablaufen können, 
und doch iſt dieſe Gloſtergeſchichte nichts Fremdes, 
ſondern nur wieder eine Leargeſchichte. Es ſind zwei 
Lears, der eigentliche aber wird dadurch die Haupt⸗ 
perſon, daß ſeine Schwäche nicht allein ihr eignes, 
ſondern auch das tragiſche Ende der Gloſtergeſchichte 
herbeiführt. Eigen iſts, daß nicht allein die wirkliche 
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Reue, wie ſie die Hauptperſon empfindet, ſondern auch 
und mehr noch die Reue, die ſie haben müßte, wenn 
fie alle Folgen ihrer Schuld umfaſſend empfände, 
tragifh auf ung wirkt. Diefe letzte Neue empfinden 
wir in der Seele der Hauptperfon. Der alte Lear 
faßt nicht einmal die nächiten Folgen jeiner Schwäche 
felbftbewußt zujammen; wir thun es mit allen Folgen 
Derfi.ben gleihjam in feiner Seele, und der tragiiche 
Eindrud, dag Mitleid wächſt Damit nur. 

Die Tarftellung des Leiden!, und zwar eines 
innern, eines Gewiſſenleidens tjt in der wahren Tra⸗ 
gödie die Hauptjache, die fonzentrierte läßt die Grund» 
urfache erponieren als vor dem Stüde, Shakeſpeare 
jtellt fie im Anfange des Stüdes, in Handlung dar; 
aber in beiden beginnt das Leiden gewöhnlich fchon 
im erjten Aufzuge. Die Urſache Hat Shakejpear: 'tet3 
fo gedrängt als möglich dargeitellt. So im Lear, 
Hamlet, Macbeth — denn bier beginnt da3 Leiden 
ſchon vor der That, deren Wirkung e3 ill. Tas Ges 
wiſſen rächt fchon den Vorſatz der That. — Dadurch 
erhält Shakeſpeare unjer Antereife für feine Gemälde 

 menfchlicher Schwächen und Laſter, daß er uns die 
Verwandtſchaft derjelben mit menjchlichen Stärken und 
Tugenden zeigt, daB wir nie vergeijen, daß die dar- 
geitellte Schwäche oder das Laſter eine fehlgelentte 
‚ Kraft und Tugend fei; dadurch erhält er und den er- 
bebenden Glauben an die moralifche Freiheit im 
Menſchen. So erfcheint im Hamlet Ihatenflucht als 
eine Ausartung der Gewiſſenhaftigkeit, im Macbeth 
der Ehrgeiz al3 eine Ausartung der Willenskraft u. f. w. 
Jeder jhakejpearifche Held tauft eine ganze Gattung; 
man kann von Macbeths, Hamlets u. ſ. w. reden. 
Charakter, That, Schuld und Schieffal find bei ihm 
jederzeit typiſch. — Ta der Menfch von allen Schwächen 
etwas in jich hat, gleichfam ein tupifches Gefühl, fo 
trifft ihn jede Wort des Helden mit Wahrheit bis 
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ins Innerite; er begreift Die Notwendigkeit bes ganzen 
Gefühles und jeder Außerung desjelben am Helden. — 
Shakeſpeare jchildert vornehmlich die innern Wirkungen 
einer Schuld, weil dieje in jedem Menſchen diefelben 
fein müſſen, weil die Natur des Menfchen die jedes 
Einzelnen ijt, während die äußern Begebnifje, die von 
vielen andern Dingen mitabhängen, verſchiedne fein 
Tonnen. Die äußern Begebnijje im Leben eines Mörbers 
tönnen fehr verfchiedne jein; der eine kann alle Stufen 
äußern Glückes erjteigen, der andre dem tiefften äußern 
Elende verfallen; ihr innres Los Dagegen wird das⸗ 


felbe fein. — Das Stüd (der Vetter —) ift fo recht 


ein Mujterjtüd von der Gattung, die ih die Erpos 
fitionsjtüde nennen möchte, und die Die Tonzentriertefte 
äußre Form zulafien, wo vor den Beginn der eigent- 
lichen jichtbaren Handlung, die aber dann meift bloß 
in Gefprächen oder Belprechungen der Lage beiteht, 
ſchon ein großer Teil der Verwicklung fällt. Es kommt 
dann alles auf eine geſchickte Verteilung der Exrpofition 
an. — Died Verfahren bietet große Vorteile für die 
.Zufammendrängung in Ort und Zeit, zugleich) auch 
Dadurch, daß man die genauere Motivierung ber 
wunderbarjten Creignijje fich erjparen kann, da fie 
als bereits gejchehene nur den Gefegen der Erzählung 
unterliegen, die fich vor dem innern Sinne erlauben 
darf, was der äußre dem unmittelbar vor ihm Ge 
fchehenden leicht verjagen könnte. Der Nachteil ift 
ein negativer, der, daß freilich durch foldhe Expo⸗ 
fitionen eine längere, allmählich wachſende Wirkung 
um eine plößliche und deshalb drajtifchere aufgegeben 
wird. Tiejer bedient jich die franzöfifche Tragödie 
lieber, jene ziehen die Engländer, beſonders Shafes 
jpeare vor. — Manchen iſt Das -franzöfifche Prinzip 
des liberrafchenden das eigentlich Dramatiiche, fie 
verwechfeln es mit dem Theatralifchen. Denn das 
dramatische Sinterefje it eben das, daß man ben 
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Samen fäen ſieht und feinem Wachstum in Gedanken 
vorauseilt und das empiindet, was Ariitoteles unter 
„der Furcht” gemeint haben mag, die tragiiche Er: 
wartung, das immer näher Kommen von etwas, das 
uns ins tiefite Mitleid ftürzen wird. — Bei diefen 
Erpofitionsitüden ijt der Raum für wirkliches Aus⸗ 
leben der Charaktere vor unfern Augen zu fehr bes 
ſchränkt. Tas Schidjal iſt ein bereit3 Fertiges oder 
im Fertigwerden Begrifined, ebenfo die Charaftere. 
Die Situation herricht vor. Freilich werden Die 
einzelnen Blieder des Ganzen bier fefter und rafcher 
ineinandergreifen, die Einheit in Zeit und Urt wird 
technifch viel leichter zu beobachten fein und, beobachtet, 
nicht leicht den Eindrud ins Peinliche hinein erhöhen; 
die Kontinuität der Handlung wird erreicht werden, 
ohne den Eindrud unkünſtleriſch werden zu laſſen. 
Die allmählich langſame Entwidlung dagegen bedarf 
der Abwechslung der Szene, das lUnterbrechen der 
äußern Kontinuität, die Erfrifchung eine? dazwischen 
gefchobnen Andern, das nur fein abfolut Fremdes 
fein darf, um nicht in das Peinliche zu fallen. So 
‚erlläre ich mir die Verjchiedenheit der franzöfiichen 
Form und der englifchen aus ihren innern Bedingungen 


notwendig hervorgegangen und ziehe die Lehre daraus, 


daß man nicht eine Verfchmelzung verfuchen dürfe, in 
der die Bedingungen des innern Weſens und Die der 
äußern Form einander wideritreiten und dadurch eine 
reine Wirkung unmöglich machen. Man denfe jich ein 
franzöfifches Trama ohne die jtrengite Kontinuität, und 
ed wird keinen großen Eindrud machen, ein fhale- 
fpearifches in ftrenger Kontinuität der Handlung würde 
nicht auszuhalten fein in jurchtbarer Wirkung. — 
Hebbel hat beide vereinigen wollen. Weil der bes 
fhräntte Raum den Charakteren wenig Entwidlung 
durch Bethätigung geitattet, hat er jte ihre Charaftere 
erzählen laijen müjjen. Dadurch iſt der rajche Fort⸗ 
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fchritt, der der dramatifchen Wirkung unentbehrlich, 
gehemmt, eins jtört da3 andre; die Charaltere hin⸗ 
dern die Figuren im rafchen Laufe, indem fie ihnen 
immer wie Schleppfäbel zwifchen die Beine geraten. — 
Wer die Kontinuität der Handlung beobadhten will, \ 
muß die Charaktere nur als eine zufällige Verzierung 
anjehen; wem es ernſt ift mit der Kontinuität ber 
innern Entwidlung, d. i. der Charaftere, der muß die 
Kontinuität der Handlung aufgeben. Es ift Tein Zus 
fall, daß Franzofen und Griechen die Charafteriftit 
nur fo nebenbeilaufen laſſen, und keiner, daß Shafes 
fpeare die Kontinuität der Handlung nicht beobachtet. 
Kein Menfch kann zwei verfchiedne Zwecke, die ein- 
ander beeinträchtigen, mit Geminn zugleich verfolgen. 
Wenn das eine Hauptfacdhe ift, dann muß das andre 
Nebenjache fein. Den Franzofen war die Handlung, 
das Außre Zweck, darum fonnten fie die Charaftere, 
die innre Entwidlung nur ſoweit gebrauchen, al3 fie 
Mittel waren, jenen zu erreichen; Shalefpeare, dem 
das Innre, der moralifhe Menſch felbit Zweck war, 
. durfte die Rechte der Handlung nur fomeit refpeltieren, 
al3 er ſie zum Mittel bedurfte, jenen zu erreichen. 
Mer beides vereinigen will, wird feinem genugthun 
fönnen und dem Schickſale aller Halbheit verfallen. — | 
Die Sranzofen, die das Unermartete, den Gegenfaß 
lieben, neigen zu äußerlichen Tingen, zu Theatercoups, 
die mehr für die Oper paſſen. Auch Lohn und Strafe 
ift bei ihnen äußerlich; ihre Figuren haben fein Ges 
wiſſen, fie find mehr Figuren als Menfchen. — Die 
englifche Form hat noch diefe Vorzüge: in ihrem 
weniger jtraffen, faufalen Zufammenhange läßt fich 
eine Verfpeftive anwenden, Sleinigfeiten merden als 
Kleinigkeiten behandelt und treten zurüd. Celbit das 
Zufällige und Zufallähnliche, die Behelfe des Dichters 
verfchwinden vor der Hauptabjicht. In der Fonzen- 
trierten Form fteht alles in einer Reihe; die ſchwachen 
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einyime Ziud Die ganze Rulichter 
audjichen muSte, um im die moncIome, 
vention zu patien. Han kann ım engiten Sinne jagen 
Ba3 griechiiche, das itanzötihe „Irama,” mo MEN 
nur von chaleipeariihen „Tiramen” iprechen Dürite. 
Ye enger, einheitlicher Die Form, Deito mehr verähn- 
‚licht fie die verichiedenizefügiten Stücke. Wunderlich, 
wie Julian Ehmidt fait in eınem Atem die Roman 
tiler darum tadelt und Shakeipeare entgegenjeht, daß 
bei ihnen die Zorm das Gegebne, und Doch den meuern 
Dramatilern eine vorher fertige Form — die griechiſch⸗ 
* franzöfiihe — anempfiehlt. 


ir 
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Die Läſterſchule von Sheridan 
Die Läfterfchule von Sheridan gelefen. Es 
ift zu erwähnen, daß die Natur der Handlung über 
den Bereich des Luitfpiels hinausgeht, weil jie fort= 
während da3 fittliche Gefühl herausfordert. Die Sa⸗ 
tire ift zu ernft, und der Gegenitand zu peinlich und 
widerlich; ſelbſt der Anjtand, den wir bei einer ſzeni⸗ 
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[chen Taritellung gewahrt jehen wollen, kommt zu fehr 
ins Gedränge. Abgejehen davon ijt das Stüd fehr 
Iehrreich; es Hat viel Ahnlichleit mit Shalefpeares 
Darin, daß der charafteriftifche Dialog jo meifterhaft 
gehandhabt und fo die Hauptjache it, daß er allein 
ſchon binreicht, da3 Intereſſe zu fefleln und zu er 
halten. Wie bei Shakeſpeare ift die Mafchinerie Die 
einfachſte und durchaus nicht auf Überrafehung und 
andre dergleichen Mittelchen ad extra berechnet; der 
Gehalt der Perjonen und die Bedeutung des Ganzen, 
die fünjtlerifche Unmittelbarfeit, die alles Effektmauſe⸗ 
fallenartige in großer abjihtliher Abjicht3lofigfeit ver: 
ſchmäht, herrſchen durchaus vor. Es ift wunderbar, 
weldye Beglaubigung, welches Gefühl von Notwendig» 
keit Daraus hervorgeht. Wie der Tichter im fchein- 
baren bebaglich im Dialoge fich Gehenlaffen ganz vom 
Augenblide ausgefüllt erfcheint, fo fcheint und das mit 
Handlung und Perjonen der Fall zu jein, während 
wir bei Scribe, ja fchon bei Lejiing den Autor fchon 
immer unruhig, mehr mit dem, was er vorhat, ber 
ichäftigt jehen, von der Mühe der Fünftlichen Haltung 
feiner Fäden abjorbiert, mit ihm über den Augenblid 
binausgreifen und dadurch immer erinnert werden, 
daß der Autor etwas vorhat, eine Abjicht, wobei ung 
Das Behagen ganz verloren geht. Wirklich ift es eine 
Hauptjache, daß der Mechanismus nie in den Vorder: 
grund treten, daB feine Künitlichkeit nicht mitfpielen 
darf, dab wir die „Mache“ nicht bemerfen bürfen. 
Viele unjrer neuern Tramatifer fuchen mehr unfre 
Bemundrung für ihre Gefchidlichleit im Kombinieren 
al3 unjre Teilnahme jür die Perfonen und für die 
Bedeutung des Ganzen, d. h. für den geiftigen Gehalt 
zu gewinnen. Dies ilt ein unendlich leeres Treiben. 
Das ijt der große Kunſtverſtand, der fich verfteckt, 
nicht der fich vordrängt. Sowie unfer Verſtand un- 
mittelbar durch den des Dichter3 angeregt wird, läßt 
Etto Ludwigs Werte. 5. Band 2 


er Phantaſie und Empfindung nicht auflommen; er 
rechnet dem Nechner nach, und dad Wert, das Kritik 
fchuf, macht die Zufchauer zu Kritifern und wird fris 
tifh aufgenommen, nicht anfchauend, wie das Wert 
des anfchauenden Tichterd. Mit ber Gedanfenunters 
lage, dem pragmatifchen Nexus in einem poetifchen 
Werke ift e8 wie mit dem fommetrifchen Schema, 
welches der bildende Künſtler feiner Tarjtellung unter: 
legt. Man darf weder fühlen, daß es vorhanden ift, 
noch darf man fühlen, daß es fehlt — ähnlich wie 
wit der volllommnen Gefundheit, die weder normale 
Thätigleit noch abnorme Stodung oder fieberifche 
Erregung als folche empfindet. Hauptſache ijt, auf Die 
Phantafie zu wirten, die Phantaſie zur Vermittlerin 
der andern Kräfte zu machen, an feine andre unmittel» 
bar zu appellieren. Sowohl die ſchroffe Verſtandes⸗ 
erregung, wenn ſie fichtbar wird, als die unmittelbare 
Einnlichleit thut der poetifhen Wirkung Eintrag. 
Daher darf auch die äußre Szene nie etwas an und 
für fich bedeuten wollen, desgleichen ihre maleriſche 
YAusfüllung, Gruppierung u. ſ. w. Sie darf nie fo ſtark 
individualijiert fein, Daß man fie al3 etwas Befondres 
bemerkte. Befjer, wenn die Thantalie, vom Vorgange 
erregt, fie ausmalt, was fie ja auch mit den Perfonen 
tut; wie die innre Bedeutung eines poetifchen 
Menfchen die Perſon des darjtellenden Schaufpielers 
vergrößert und veritärkt, ſodaß wir überrafcht werden, 
wenn er in gemöhnlicher Kleidung und nachher bes 
gegnet und wir gewahren, daB wir in ihm nicht ihn 
auf dem Theater jahen, fondern ein Produkt unfrer 
Phantaſie. Ber Tichter muß womöglich jo verfahren, 
Daß der ganze Zufchauer in ein Urgan jich verwandeln 
muß, daß er nicht mit dem leiblichen, fondern mit dem 
Auge und Ohr der Phantafie ſieht und hört, daß der 
innre Sinn ganz als Phantaſie wirkt. — 
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aulius von Tarent won Leiſewitz 


— Tie Handlung ijt bedeutend, wirklich tragifch; 
denn feiner, der darin leidet, Teidet unschuldig; fie gebt 
aus den Charafteren und Leidenschaften natürlich und 
notwendig hervor ohne Intrigue. Die Klarheit der 
Kompoiition, die Milde und WMeichheit erinnert an 
Goethe. Tie Sprache jteht zwifchen der naiven 
Goethes und der refleftierenden Schillerd in der Mitte. 
Tas Stück Lönnte heute gefchrieben fein, fo wenig 
veraltet ijt jie; die Schillerifche in deſſen erjten Stüden 
fcheint viel älter zu jein. Ter Julius ift fichtbar dag 
Vorbild des Ton Carlos, aus dem Afpremonte ift 
Rofa geworden durch Kodentifizierung mit dem aben- 
teuerlichen Chevalier, der einjt auf kurze Zeit mit 
Weltverbeiferungsfchwärmerei die Sedendorfe und 
Grumbkows, die deutlichen Vorbilder von Alba und 
Domingo, aus der Gunſt Friedrih Wilhelms I. ver- 
drängte. Noch hat Schiller den Katte in den Poſa 
verſchmolzen und den jungen alten Frist in den Carlos. 
Das Motiv der Verdächtigung der ehelichen Geburt 
der jungen Prinzejjin ift aus den Memoiren der Mark⸗ 
gräfin von Baireuth, Friedrichs Schweiter. — Der 
ganze Carlos jtedt darin, es fehlt nur das Motiv der 
Berliebtheit in die Mutter. — 

Wenn die Schillerifchen Erftlingsarbeiten Theater⸗ 
fpiel vor dem Julius voraushaben, fo erfreut hier die 
Natürlichkeit und Wahrjcheinlichkeit der Handlung, die 
durchjichtige Kompojition, die treffliche Charakterzeich- 
nung, die im beiten Sinne geiftreiche, fein abgewogne 
Sprache, die treifliche Schilderung der Seelenzuftände, 
Die den Hamlet und Romeo zum Mufter hatte und 
wieder zum Ton Carlos Vorbild geworden if. Die 
Zwillinge find unftreitig draftiicher und haben einen 
Vorteil vor dem Julius in der Stimmung und dem 
Phantafieſchwunge; was die Sprache betrifft, ftehen 
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fie weit dagegen zurüd. In den Zwillingen glaubt 
man fchon in der erften Szene mehr an den tragiichen 
Ausgang, als hier eine Zeile vor diefem felbjt. Tafür 
braucht man dort eine gute Zeit, um fich in den Grad 
der Leidenfchaft bineinzufinden, mit dem der Anfang 
gleich den Zufchauer überrafcht. Großartiger und ge 
waltiger jind die Zwillinge jedenfalls. — Tas Heiß- 
werden des Guido in demfelben Maße, al3 Afpremonte 
tälter wird, iſt außerordentlich wahr; die beiden Haupt: 
&araltere find trejjlich Eontraitiert. — 


Asuradin won Klinger 


Die politifchen Debatten fo erjchöpfend, wie bei 
Schiller, und dramatifch charakteriftifch belebt. Die 
GEharaltere gut Eontrajtiert, befonderd das Elegiſch⸗ 
Sünglingshafte mit den Vorzeichen eines tüchtigen 
Mannes im Konradin rührend fchön; Karl und 
Flandern, Konradin und Heinrich. Etwas gedrängt 
müßte es noch heute Glück machen. 


Die Zwillinge von Klinger 


Dos Stück ganz wie gemacht, die Gejehe der 
tragifchen Stimmung daran zu lernen. Das Ende 
ſteckt ſchon in der erjten Szene und wird nur heraus: 
gewidelt. ine Steigerung ijt eigentlich nicht im 
Stüde, nur ein allmähliches Näherlommen des Be- 
fürchteten, das, wenn es kommt, nicht den Verſtand 
und die Phantafie, nur das Gefühl überraicht, daß 
nun Thatfache iſt, was folange drohte, eine zu werden. 
Dabei iſt alles Gewaltjame in die Szene verlegt, Die 
Mißhandlung durch den Alten, der Mord felbjt. Guelfos 
Stimmung ijt gleich im Anfange jo, daß nur wenig 
Steigerung möglich ijt. — Im Anfange weiß man 
nicht recht, was man denken ſoll; es fällt ſchwer, jich 
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fogleich in einen fo hohen Grad der Illuſion zu vers 
legen, als die bereits hochgeitiegne Leidenfchaft Guelfos 
bedarf. Es wäre vielleicht beiler geweien, die Erpofition 
durch weniger beteiligte machen zu laſſen und ung auf 
den eriten Auftritt Guelfos dadurch bejjer vorzubereiten, 
wenn es nicht möglich war, den Guelfo erft in einer 
ruhigern Stimmung und befannt zu maden. Eine 
theatralifche Handlung ift faum vorhanden. Man 
fann daraus lernen, was Pirtuofität in der Aus: 
führung vermag, daß, ift der lan nur ohne Wider: 
ſprüche, er fo einfach jein fann, als nur möglich. 
Charaftere und Situationen find lebendig, wahr und 
zwingend, obgleich bloß im Dialoge entwicdelt. Keine 
Szene will für fich etwa3 gelten, jie jind alle nur des 
Ausgangs wegen da, diefen möglich und notwendig zu 
machen. Das Auftreten der Perſonen iſt ziemlich will- 
fürlih. Tas Stüd bat nur einen Effekt und will ihn 
und erreicht ihn nur in feiner Totalität. Die Leidens 
ſchaft ijt unendlich wahr und doch Fünitlerifch ges 
fchildert. Nichts kann erfchreden, weil jede Körpers 
lichkeit des Schredlichen jeinen Schatten lange vor ſich 
her in die Stimmung wirft. Eo wird fchon im erjten 
Akt und immer wieder der Mordentfchluß audgefprochen, 
fodaß man an ihn gewöhnt ift, ehe er wirklich zur That 
wird; deögleichen die That des alten Guelfo fchon ala 
Ahnung vorher. Wie nötig das, lernt man an der 
Emilia Galotti. Odoardos That kommt und immer 
noch zu unerwartet, und daraus entjtehen am Ende 
die Einwendungen gegen das Etüd, wenn die Urfache 
auch von jedem wo ander3 geſucht wird. — Es ift 
im Anfange fon alles fertig, der Haß Guelfos, mag 
ihn irgend zur That treiben Tann, die Bevorzugung 
der Eltern von Kindheit an; aud) Camilla ift fchon 
Herdinands Braut. — Es ijt auch fein Schimmer von 
Hoffnung, der die Stimmung jtören fönnte, nichts, 
was uns verleiten könnte, irgend einen andern Aus: 
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gang zu erwarten. — Alles ift Begebenheit in dem 
Stüde, Folge von vor dem Stüde Beichloßnem und 
Gethanem; die Aktion der Mishandlung und des 
Brudermordes in der Szene; die Tötung Guelfos durch 
den Alten fteht jujt am Ende deö Ganzen, wo ein 
Abſchluß nötig war. 

Nur bei foldy einfacher Handlung laſſen fich die 
innern Motive und das pfychologifche Tetail ohne 
Sprung entwideln; bei reicher Handlung drängen und 
verwideln jich die Empfindungen der PBerfonen fo, daß 
fie faum klar zu machen find, wenn man nicht welche 
davon wegläßt, ein Mangel, der bei ruhiger Betrach- 
tung nicht zu verbergen’ iſt. Am beiten, man erfindet 
eine Kataſtrophe mit leidenfchaftlicher Altion und 


Thafft da3 übrige Stück aus den Motiven, die ung 


die Aktion am Schlujje möglich, notwendig und vom 
Anfang an ebenfo, wie fie erfolgt, erwarten läßt. — 
Es ift dasjenige Stüd, in dem unter allen, die ich 
fenne, Shalefpearifche Charafterzeichnung, Malerei 
der Leidenjchaft, piychologifches Detail und tragiiche 
Stimmung mit der fonzentrierten Form der Neuzeit 
am ungezwungenjten und glüdlichiten vereinigt iſt. 
Nur der Charakter des Grimaldi ijt trivial; Die 
Sprade iſt teilweije zu fchwülitig und mit zu wenigem 
dramatischen Fortjchritt. Zuviel hin und ber. Ob e3 
für die Bühne nicht doch zu arm ilt an Handlung? — 


*Die Agnes Bernauer des Grafen Törring* 


Ein außerordentlich folid gearbeitete3 Stüd, ge: 
ſchloſſen und von beiten Zuſammenhang, reih an 
bramatifch-theatraliichen Momenten. Voll Zweckmäßig⸗ 
feit und Übereinjtimmung, die Charakteriitif ganz gut, 
wenn auch nicht in Shafejpearifcher Weije ideal durch 
Sndividualifierung, und ohne große Innerlichkeit und 
Poeſie. An Nachdrud fehlt nicht. Nichts Raffiniertes, 
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alles folid, natürlih, wenn auch hausbacken. Mit 
großer Kunſt die Schuld nicht ganz von Ernſt abges 
mwälzt, aber doch fo, daß die Verjühnung am Ende 
nicht beleidigt. Hier it Shakeſpeariſche Ironie. Man 
kann jich denken, daß Emit im Innern gar nicht fo 
unzufrieden mit dem Ausgang ift, aber es ift nicht? 
davon ausgefprodhen. Tas Gefühl iſt zufriedengeftellt, 
wenn auch der Verſtand über den Buchitaben hinaus: 
gehen Tann. Tie Enditimmung nicht von befondrer 
tragifcher Tiefe, was von der idealen Flachheit der 
Hauptcharaktere herfonmen mag. Albrecht und Agnes 
zeigen jich durchaus würdig und edel. Bon einer 
Heraushebung einer Schuld in den Helden wenig oder 
nichts. Albrecht kommt zmar zu dem Gefühle, daß er 
gegen die Fürſtenpflicht gejündigt, und Agnes ift fofern 
Schmied ihres Geſchickes, daß jie den Tod wählt und 
jede Rettung durch Irennung und Untreue vermirft. 
Sonſt ijt nicht einmal Spur eines Frevelns in beider 
Liebe; fie find jehr tugendhaft, aber bei alledem durch 
viele Dramatifche Momente nicht fo langweilig, als 
fie fein tönnten. Tas „Wimmern“ müßte man jeden- 
falls für unfre Zeit aus Agnes Rolle ftreichen. Ber 
Geiſt des Ganzen ijt männlich) und tüchtig. Pſycho⸗ 
logiſche Feinheiten, Auffchlüjfe über die Tiefe der 
menſchlichen Natur find nicht darin zu fuchen; Die 
Malerei der Leidenschaften ijt ebenfalls nicht virtuos. 
Die Motive jind feit und tüchtig. Man kann alles 
glauben. Tie Ökonomie der Kompofition muſterhaft, 
Die Ausſparung 3. B. In der Ausführung alle Ab⸗ 
ficht jehr gut verjtedt. Tas Entftehn der Entjchläffe, 
das auf einen Gedanlen gebracht werden wie zufällig, 
einen Gedanten, der dann ganz notwendig und natürs 
ich den Entſchluß macht, das ift muiterhaft. Die 
ſchlichten Gejinnungen gewinnen durch den jchlichten 
Bortrag, der die Bejcheidenheit der Natur niemals 
verlegt. Beſonders zu loben, wie alle aus dem Ganzen 


Die Hebbelifhe Arbeit ann ſich mit biefer in den 
Seuptfachen burchaus nicht meiten. Iſt feine Agnes 
ein plaitiicheres Charatterbild, jo ik ſie beach noch 
weniger tragiſch als Die Törringiſche und bramatiich 
beiombers weit hinter dieſer. Tie Verarbeitung des 
Hiſtoriſchen übertrifft an liberiichtlichleit und Drama- 
tiſcher Zwedmãßigleit hier weit die Hebbeliiche. Gier 
it Die Praxis, beſonders da? Iulamımendrängen, das 
Dusch geifireiche Arrangement immer far, Hüljig, un⸗ 
geswungen, einheitlich, ftetig zujammenhängend bleibt, 
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Die Echwierigleit der Bernaueringeihichte ala 
Dramenftoff genommen liegt darin: er ift ein gemifchter 
aus biftorifchen und pathetifchen Elementen. Um rein 
biftorifche Behandlung zu erfahren, liegt der Etoff zu 
weit von der Weltgefchichte ab; er ift Hiftorifch nicht 
wichtig genug. Für eine reine Liebestragödie iſt er 
nicht typiſch genug, bat er zuviel biftorifche — in 
dieſem Fall alfo profaifche — Beimiſchung. Auch fehlt 
der Abſchluß. Es wären zwei Möglichkeiten der Liebes: 
tragöbie. Entweder die Liebe jiegt im Kampfe gegen 
die Welt, die zwar Über Glück und Leben, aber nicht 
über die Treue der Liebenden Gewalt bat. Oder die 
Welt gewinnt Gewalt auch über das Innre der Lieben- 
den durch die Schuld der Liebe. Im eriten Falle ftehen 
die Liebenden durchaus für einen Mann, bejiegen alle 
Verfuche, fie zu trennen. Die Väter ftänden gegen 
diefe Liebe auf. Ernſt wollte Baiern vor dem Bürgers 
trieg, den Sohn vor Reue, fein Haus vor der Gefahr 
des Ihronverlujtes retten; da fein mildres Mittel hilft, 
braucht er das härtefte, er läßt jie. töten. Diefe Ges 
waltthat tötet den Sohn mit, und er hätte nicht allein, 
was er retten wollte, verdorben; er müßte jih auch 
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als den Mörder feines Sohnes anflagen. Die Tragödie 
würde eine Verberrlichung der Unbefiegbarteit von 
‚ Xiebe und Treue, und doch fielen die Liebenden nicht 
ſchuldlos, da fie bewußt den Kampf mit der Welt bes 
ginnen. Hier wären drei Sauptperjonen oder vier. 
Ein ftolzer Fürſt und ebenfo jtolzer SFreireichsftädter. 

Im andern Falle müßte die Schuld, die aus der 
Liebe hervorgeht, rüdfchlagend die Liebe vergiften. Der 
Liebende ſelbſt müßte den Untergang der Geliebten auf 
feine Seele laden. Sie den feinen als ihre Schuld 
fühlen. Es würde eine Ehetragödie. Ernſt müßte 
hier fchuldlos gehalten fein, um nicht zu wichtig zu 
werden. Das Stüd müßte fait nur zmifchen den bei- 
den Gatten fpielen. Das Hiftorifche müßte in diefen 
beiden Fällen fehr zurücktreten, dürfte bloß den Rahnıen 
abgeben. Jedenfalls könnte der Dichter der Geſchichte 
nicht treu bleiben und müßt es auch nicht, wenn Das 
Stüd fein hiftorifches fein fol. Entweder müßte 
Albrecht fterben, oder Ernſt an der Gewaltthat ſchuld⸗ 

108 fein. 

Will man e3 als hiftorifches faffen, fo möchte Die 
Törringifche Behandlung nicht Teicht zu übertreffen fein. - 
Und vielleicht liegt der geringere Eindrud, den fie 
macht, eben in dem Mangel an hiftorifcher Wichtigkeit. 


Die naiven Srauen Goethes 


Goethe hat fich in feinen naiven Grauen die Natur 
wohl zu paſſiv gedacht; überhaupt von der Natur nur 
die ftillere, paflive Seite reproduziert; es fcheint faft, 
als habe er unter Natur eben nur das Pflanzenmäßige, 
will fagen, das ftille Wachfen veritanden, das in fich 
Gefchmiegte, Gebundne. Ter Initinft der Sinnpflanze, 
deren berührter Zweig fich ſchamhaft fenkt, war feiner 
eignen Natur verwandt; für den Inſtinkt des Kindes 
und Naturmenfchen, der gefchlagen oder auch nur bes 
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rührt fchlägt, hatte er feinen Sinn. Seine Natur war 
doch nur eine halbe; im Shafejpeare, auch im Sopho⸗ 
kles (Antigone) haben wir eine ganze. Shalefpeares 
Frauen haben diejelbe Naturbefchlojjenheit und Ganz: 
beit wie bei Goethe bei weit reicherm Gehalte. Goethe 
ftellt fein eignes Verhältnis zur Natur ſehr ſchön und 
treffend im Fauſt dar. Der Erdgeijt, die ganze Natur 
erfchredt ihn, zu der bloß leidenden Eeite der Natur, 
zu Gretchen zieht es ihn hin. Shaleipeare dagegen 
fiutet, flammt und jtürmt mit dem Erdgeijte und denkt mit 
feinen pafjiven Geitalten, 3. 3. mit Heinrich VI. u. ſ. w. 
ihre pafjiven Gedanken. Wer das Muſter der Gretchen 
recht benugen will, der muß bedenken, daß der Typus 
der weiblichen Natur darin zu abitraft gefaßt it; ala 
wenn das Weib eben nur und nichts als die paffive 
Seite der Natur daritellte; — ich möchte wohl daneben 
den Mannestypus jehen, der, ebenfo abitraft gefaßt, 
ohne alle Empfindung al3 ein abfoluter Handler er- 
feinen müßte. Der Unterjchied der Geichlechter iſt 
eben nur ein relativer. ES kann ein Weib voll Herois⸗ 
mus jein und dennoch naiv erfcheinen: Antigone. — 
Die Hauptfache ijt eben nur, daß die Natur in ihr 
beroifch, und daB dieſer Heroismus ein weibliches 
Äußere tragen muß; d. h. jie muß aus dem unmittel- 
baren Gefühle heraushandeln. Der Inſtinkt, das Weſen 
felbjt durchbricht das Wejenfremde, die Reflerion, und 
fest fih in der Antigone ihr zum Trotze durch. — 
Das Rechte ijt, daß man Ideale daritellt, Die aus ihrer 
Natur heraus, nicht mit Bemwußtjein, am wenigiten 
mit Selbjtbejpiegelung ideal find. Das ſchließt fchon 
das Hohle, Preziöje u. j. w. aus. Ein Beijpiel eben Die 
Antigone, die durchaus ein naives {deal ijt und 
darum weder dem Kunſtideale noch der Naturwahrheit 
widerfpricht. — 


en a 9 0 VERSEHEN 2. 
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Gretden im Lauf 


Am Fauſt iſt fo recht zu fehen, welchen poetifchen 
Vorteil das Schlanfe und Yrimitive giebt. Gretchen 
fönnte uns nicht jo al3 das Bürgermädchen und ala 
Da? Weib felbjt erjcheinen, wenn wir mehr von ihr 
wüßten. Tie Mächte, die fie beleidigt, find unfern 
Sinnen gar nicht und felbjt der Phantafie nur wie 
ein bloßer leichter Schemen hingeftellt; ihre Mutter 
fehen wir gar nicht, wir hören bloß von ihrer Strenge 
und Frömmigkeit, und fehr vorübergehend, nur ans» 
Deuiend reden. Wir fehen fie jelber nicht in ihrer 
eigentlichen Umgebung, wodurch jie uns fchon zu in- 
Dividuell würde; nicht einmal, daß fie einen Bruder 
hat, wifjen wir im Anfange Wir fehen bloß das 
Weib und das Motiv der Liebe, allerallgemeinite, 
primitivfte Motive. — Merkwürdig, daß beide, Goethe 
und Shafefpeare, bei gleich idealer Behandlung, auf 
entgegengefegtem Wege gehend, das ähnliche erreichen, 
Goethe durch Zujammendrängen, Shakeſpeare durch 
- Ausdehnung der Gejtalten dieſe von der gemeinen 
- Wirklichkeit ifolierend. Beiden ift e8 mehr um den 
Gehalt ihrer Darjtelungen zu thun, d. b. um Dar: 
ftelung des Gehaltes ihrer Gefchichten. Beide haben 
dag Primitive und Schlanke, das Wunderbare, Die 
furzen Szenen, den reichen Wechfel, die Mifchung des 
Heitern und Erniten, die verjchwindende Kaufalität, 
wodurch e3 fcheint, als Habe die Phantafie alle..ı alles 
geordnet, die ideale Behandlung von Zeit und Ort, 
das Erheben des Tialoges über die gemeine Wirklich» 
feit, da3 Ausflingen der Stimmung und das Abfchließen 
der einzelnen Szenenftimmungen gegeneinander, das 
poetifche Sichgehenlafien des Gehaltes bei völlig ver- 
ftectter Mafchine, das Vorherrichen des Zuftändlichen, 
auch des Leidens über das Handeln gemein. Shake⸗ 
ſpeares wahre Größe wird durch Diefe Vergleichung 
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erft recht fihtbar. Goethe erreicht die ideale Wirfung 
‘ dadurch, dab er das Schredliche bloß andeutet und 
aus der mildernden Entfernung der Vergangenheit 
vollsliedartig herüberflingen läßt, Shalefpeare aber 
weiß die finnlihe Gegenwart de3 Schredlichen zu 
idealifieren. Goethe vermeidet das fittliche Urteil um 
der Wirkung willen, Shalefpeare bedarf dieſes Runft- 
griffer nicht. Selbit der Teufel muß ein im Grunde 
eigentlich guter Kerl bei Goethe werden. Shakeſpeare 
blendet feinem Edmund, Goneril, Regan nicht das 
mindeite davon an; aber weder die Schönheit diefer 
Geftalten noch die fittliche Wirkung des Stückes leiden 
“ darunter. Es ift eritaunlich, welche Idealität Shake⸗ 


ſpeares Talent beſaß. 


9. von Rleiſt 


Was H. v. Kleiſts Erfolg bei dem großen Publi⸗ 
fum bBindert, ift: 1. Daß er alles auf die Spitze treibt, 
niht Maß zu halten weiß; dadurch befommen feine 
Fabeln etma3 Raffiniertes, Überfpanntes, Abfichtliches, 
3. B. die grelle Symmetrie in der Kataftrophe der 
Schroffeniteiner u. ſ.w. 2. Daß er feine Probleme mehr 
mit und für den Verſtand einrichtet, den Shafeipeare 
jtet3 bloß Eontrollieren und fozujagen negativ zu Grunde 
liegen läßt. Dadurch wirkt Kleijt nicht als Totalität 
und darum auch nicht auf die Totalität. Seine Führung 
hat etwas Spitfindiges; er trägt feine Geichichte vor 
wie ein riminalijt, bei dem der Scharfjinn der piychos 
logiſchen Motivierung die Hauptfache, der aber gemüts 
(ih an den Gefchichten felbit ohne Teilnahme ilt. So 
fucht er auch durch das Nätfel, in welches er jeine 
Fabeln verwandelt, mehr den PBeritand zu fpannen. 
Der Gott bleibt bei ihm in den Molfen, und dadurd) 
entijteht fein Tragifches; dies ijt bei ihm eben, daß Die 
Menfchen leiden und handeln, jie willen nicht warum 
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und wozu. Sn der Aufichrift an jenem Haufe, die 
ihm fo wohl gefiel, liegt jeine tragijche Formel: „Ich 
komme, ich weiß nicht von wo, ich bin, ich weiß nicht 
was — ich jahre, ich weiß nicht wohin — mid) wun⸗ 
dert3, daß ich fo fröhlich bin.” — 3. In feiner Sprache, 
Die das direfte Gegenteil von Shakeſpeares, in deſſen 
Leidenichaftsausbrüchen große Gedanten als Glieder 
des Nlaturlautes mit dahin jluten, während bei Kleift, 
was vom Naturlaute darin, al3 Muſik des Gedankens. 
Wenn uns bei Shafejpeare die Leidenjchaft geiftreich 
erjcheint, fo zeigt fich uns bei Stleijt der Verſtand als 
Zeidenichaft. Alles das läßt jich darin zufammenfaffen, 
Daß bei Kleijt, wie bei Lejjing, der Veritand das Medium 
der Taritellung, nicht bloß der Disponent; während 
bei Shafejpeare da3 Medium die Phantafie und un« 
mittelbare Gefühl if. Daher fehlt es Kleift an der 
Beredtheit der Leidenjchaft. Er it Goethe und Schiller 
zu weit ausgewichen. Wie er felbjt Beritand fein und 
Leidenſchaft darjtellen jollte, wie Shalejpeare, ift er 
Leidenschaft und ftellt Verſtand dar. — 


Modern franzöfifhes Drama 


Sch glaube, daß die neuern franzöfifchen Dramas 
tiker die Sache fo machen: Nachdem die Expoſitions⸗ 
f3enen und die äußerjten Umrijje der Handlung erdacht 
find, jagt der Autor zu ſich jelbjt: Jet muß der aufs 
treten, den man am menigiten erwartet. Das wird 
möglich gemacht, wenn aud) nicht wahrfcheinlich. Dann 
muß der fommen, von dem der Zufchauer zum beiten 
der Perjonen, für die er ſich interejjiert, am meiſten 
wünfcht, er fomme nit. Es muß das gejchehen, wo⸗ 
von man wünjcht, es gejchehe nicht. Auch das wird 
möglich gemacht und immer wieder dad Erſte mit dem 
Neuhinzugelommenen in möglichite Harınonie und Vers 
bindung gebracht. Dazu wird darauf gejehen, Daß 
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gegen das Ende eines Aufzugs womöglich die ſämt⸗ 
lichen Perſonen des Aufzugs, am Ende des Stückes 
die des Stückes auf der Bühne ſind. Nach dieſer 
Methode iſt es eben nicht zu ſchwer — wenn auch kein 
Kunſtwerk — Doch ein Kunſtſtück zuwege zu bringen, 
und ſolch ein Dramatiker rangiert dann wenigſtens 
mit dem Taſchenſpieler. — Hinſichtlich der Einheit 
der Szene gilt, was Schlegel von den franzöſiſchen 
Klaſſikern ſagte — es müßte heißen: „Der Schauplatz 
iſt auf dem Theater” — auch für die Scribes und 
feiner Schule. Ebenſo find ihre Erpojitionen unwahr⸗ 
fcheinlich und fallen aus dem Tone. Ihre Figuren 
haben fcharf ausgefchnittenes Profil, aber feine Tiefe. 
Man merkt, daB jie nur für drei Stunden der Auf: 
führung gemadt find, fie haben etwas von den mecha⸗ 
nifhen Figuren, die, fo lange das Uhrwerk in ihrem 
Innern gebt, eritaunensmwerte Bewegungen machen; 
aber fie haben fein felbitändiges Lebensprinzip; fie 
haben Charakter und Perſönlichkeit nicht für jich, ſon⸗ 
dern um die Zujchauer zu unterhalten. Es find 
Marionetten, deren Bewegungen man nicht aus ihrem 
Innern heraus, jondern an den Drähten anjieht, was 
fie jest für ein Kunjtitüd machen werden. Sie jind 
nicht, fie repräfentieren nad) einer Konvenienz, — 
Papiergeldmenfchen, — ſie jind Die Karten, mit welchen 
ber Tajchenfpieler Kunſtſtücke macht, und das Publikum 
findet ein ähnliches Amüfement, wenn e3 jujt Die Karte 
fallen fieht, von der es dies am allerwenigjten erwartet 
hatte. Wie der Tichter nun ein Tafchenfpieler, fo 
muß der Schaufpieler eine Art Gliederpuppe fein. So 
find auch die Figuren, die nur von einer Seite dem 
Rublitum gezeigt werden, auf der andern gar nicht 
ausgefchnitten und foloriert. Alles erijtiert nur, ſo⸗ 
weit es dem Zufchauer gezeigt wird. Der philofophifche 
Betrachter, der die Figuren genau zu betrachten ge- 
wohnt ijt, findet denn Figuren mit einem Arme, mit 
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einem halben Gefichte, er bemerkt fchon aus der Ferne, 
dab die Figuren feine Rundung haben. Die Kälte, 
die über das Ganze ausgegofien iſt, wird notwendig, 
denn alles Mechanifche iſt an fich kalt, und das Ge⸗ 
fühl würde in diefer Umgebung nur lächerlich werden. 
Da jind feine Gefühlsabjtufungen, feine Seelenzuftände, 
wie jie wirklich find; da ijt fein Wachjen, kein Werden; 
der Draht wird angezogen, und der Mechanismus thut 
feine Schuldigfeit. Sprühteufel, die erplodierend Er⸗ 
jtaunen und Überrafchung erregen, aber nichts hinter: 
lafien ald Dampf. 

— Ein Stoff für alle, eine Form für viele, einen 
Anhalt für die beten; Klarheit, Rafchheit, Nachdrud. 


*Die Waife von Lowood von Charlotte Birchpfeiffer* 


Die Verfafjerin hat nach ihrer Meife einige Szenen 
aus dem Romane notdürftig ins Dramatifche überfeßt, . 
andre Szenen hinzugefügt, in welchen gejagt wird, was 
man in jenen wiſſen muß, und nod) andre, weil jedes 
Bing ein Ende haben muß, und das Ende de3 Romans 
bier Doch gar nicht zu brauchen war. Jene entlehnten 
St°ellen find dann hübſch genug, aber fie ſchwimmen 
auf einem wahren Sumpf von Schablone, Komödianten» 
jargon und falopper Zurichtung. Yon einer Stimmung 
feine Idee. Das graufige Element der vermeinten Gratias 
probe ift freilich auch in das jogenannte Schaufpiel aus 
dem Romane übergegangen — bloß um des Brand» 
mordverfuches willen, denn es ift alle anderd gewendet; 
was im Romane eine Lajt zu ſtützen bat, ifi hier ein 
Pfeiler, deſſen Stärke mit der Schwere feiner Laft in 
gar feinem Verhältnis fteht. Das Graufige gebt, ohne 
eine Stimmung zu erregen, ſpurlos vorbei, einen rechten 
Zweck hat e3 gar nicht, und man fragt zuleßt: Aber 
mozu denn nun das alles? Selbſt an den beiden 
Hauptperfonen wird man immer nur ſoweit gefeffelt, 
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(ine Lobrede auf die Birchpieiffer zu machen. 
darin nachgewieien mwäre, ſie ſei der Shakefſpeare 
unfrer Zeit und Ylation, weshalb das Gejchrei derer 
thöricht, die den Meſſias immer noch erwarten; nad) 
gewielen, dab die Birchpieiffer jür unfre Zeit dasſelbe 
thue, was Chafefpeare jür jeine, und mit demjelben 
(Erfolge, alfo eigentlich über Shalejpeare rangiere, wie 
unfre wmeitergefchrittene Zeit über jeiner. Nun Ber: 
gleihung der rohen und blutigen Tinge Shalejpeares 
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und der niedlichen, zahmen der Birchpfeiffer, wie jener 
groben Zeit mit ihren „Luthern” und „Shakeſpearn“ 
und unjrer humanen Zeit mit unfern Redwitz und 
Birchpfeiffer. Shakeſpeare hat die beliebteften Er- 
zählungen feiner Zeit dramatijiert, die Birchpfeiffer 
dramatiiiert die unjrer, aber mit welchem Unterfchied! 
Shakeſpeare überjegt jene fünftlichen und anftändig 
ruhigen Geichichten in eine ordentliche Art Wirklich- 
feit und giebt ji) Mühe, in feinen Perſonen den Schaus 
ipieler vergejjen zu laſſen. Ganz hat die Birchpfeiffer 
nicht vermeiden fönnen, daß die „Lorle” und „Jane 
Eyres“ u. |. w. etwa® von der Art behalten, die fie 
in den betreffenden Gefchichten haben, und wahr ifts, 
da3 muB einem gebildeten Publikum unangenehm vor: 
fommen; es wird einem in Ddiejen ausgefchriebnen 
Stellen förmlich zugemutet, ſich Mtenfchen auf dem 
Theater gefallen zu laſſen, Menfchen mit ordentlichen 
menjchlichen Gefühlen und warmem Blute. Aber auf 
die Bühne gehören feine Menjchen mit Menfchen- 
gejinnungen; weshalb gäbe man fonft fein Geld aus 
und ginge ins Theater? Wirkliche Leidenfchaften.u. ſ. w. 
erinnern an Fleifch und Blut; wir wollen Theater- 
gejinnungen, Theaterjprache, TIheaterhelden u. f. w.; 
wir wollen niedliche pappene und leinwandne Leidens 
fchaften jehn, die ung nicht in die Angit der Bor: 
jtellung treiben können, e3 könnte ein Schaden durch 
fie gejchehn. Und wenn fie auch nicht ganz von der 
Anklage freizujpredhen, aus Novellen u. f. mw. ber: 
gleichen abfchriftlich anzubringen, jo weiß fie doch 
fchnell wieder alle gefährliche Täufchung, al3 ginge 
die Sache nicht auf dem Iheater vor, und die Per: 
fonen wären nicht verfleidete Schaufpieler, Durch Sprache 
und Führung der Charaktere und der Handlung zu zer: 
ftreuen. Aber freilich wär es bejjer, wenn fie diefe 
Nuditäten, die fogar nicht in ihre eigne gebildete 
Sprache hineinpajjen, ebenfalls in ihre Theaterſprache 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 23 
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überſetzte. Ein gewiſſer Gervinus hat Shalefpeare 
als Mufter aufgeitellt, dagegen der große Robert 
Heller ausgeſprochen, daß man von ber Birchpfeiffer 
lernen folle. Bon Shakeſpeare kann man gar nicht 
lernen; verlehrterweife bat jedes Stüc nur feine eigne 
Form, die aus der Natur des Stoffes gewonnen ilt, 
fein Motiv Tehrt gleich angewandt wieder; Teines 
feiner Stüde erinnert daher an den Soufflierfaiten, 
an die Bappcoulitien u. |. w. Tas foll aber nicht fein. 
Hier beweiit ſich Frau Birchpfeiffer wiederum ala 
wahre Künitlerin. Sie bat gewiſſe Kunſtweiſen — 
alberne Menfchen nennen jie Schablonen —, welche fie 
tedem Stoff oder vielmehr jeden Stoff diefen Kunſt⸗ 
weifen anzueignen verſteht — ich will nur an die bes 
wundernswürdige Kunſt erinnern, mit der fie zu machen 
weiß, daß einer im Stücde erfährt, was er wiljen muß, 
und wonon die betreffenden Doch haben wollen, daß 
er davon nicht willen fol. Dan betrachte Ennilia 
Galotti, wie ungeſchickt ijt hier Die Gejchichte ange: 
fangen; Odoardo muß willen, wa3 vorgefallen und 
was feiner Tochter droht. Ta muß der Prinz erit in 
der Kirche die Emilia anjallen, da muß Marinelli mit 
Appiani in ofjnen Zwijt geraten und Claudia Zeugin 
fein, und wa3 weiß ich alles, damit Claudia da3 Vers 
hältnis kombinieren kann: wie fchnell war da3 zu 
machen, wenn der alte Odoardo zufällig ungeſehen ein⸗ 
trat und die jaubern Pläne des Prinzen und feines 
Lieblings behorchte! Und wie geſchickt wird man in 
der Waiſe auch bier an das Theater erinnert; wie 
häufig kommt e3 vor, daB einer, indem er laut mit 
ſich redet, von dem gleich Daneben jtehbenden nicht 
veritanden wird; bier veritebt nur der jernitebende, 
wa3 auch nicht lauter verbandelt wird. Man weiß 
recht gut, daB jene eigentlich veritehen müßten und 
dieſer nicht; die Tichterin des Romans hätte, das 
glaub ich jchon, ihren Rocheſter nicht jo horchen laſſen. 
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aber eben daB er fich hier von dem Xorurteil freige- 
madıt hat, ein Charakter müſſe Tonfequent gehalten 
fein, da3 wie jene3 erinnert ung ja eben, daß wir 
zehn Neugrofchen ausgegeben, um im Hoftheater zu 
fien. Es laffen ji Stimmen vernehmen, daß das 
eigentlich Bühnengerehhte von ſolchem Schablonens 
weſen, mie fie8 nennen, ebenfo weit entfernt ſei ala 
die Manier im Göb u. ſ. w.; es ift daher gut, wenn 
fih jo bedeutende Stimmen, Leute, die praftifch ge⸗ 
zeigt, daß fie etma3 von der Sache verftehn, ver- 
nehmen lajjen, man müfje der rau Birchpfeiffer ab⸗ 


fehen, wie fie8 mache. 


Ch. Birdppfeiffers „Der Glörkner von Hotrr- Dame‘ 
und „Hinko.“* 


Wenn man Shafefpeare dramatijche Weisheit zu⸗ 
geſtehen muß, ſo der Birchpfeiffer etwa dramatiſche 
Schlauheit, Pfiffigkeit, zuweilen auch Dummpfiffigkeit. 
Mit ſchnellem Blicke erkennt ſie, was bei einem Romane 
von der Bühne auf ihr Publikum wirken kann. Sie 
nimmt es heraus, rundet es ab, ſo gut es gehen will 
oder muß — freilich nur äußerlich, denn von einer 
idealen Kompofition ift bei ihr nicht die Rede. Mit 
Hilfe einiger immer wiederkehrenden Schablonen weiß 
fie daS Zufammengefesteite ihrem Publikum zu ver: 
einfachen. Kommt es darauf an, daß einer etwas er: 
fahren fol, was andre geheimbhalten, fo läßt jie dieſe 
Davon fprechen und jenen, unbemerkt von ihnen, in 
der Nähe ftehen und zuhören. Ein Mort genügt dann, 


uns deutlich zu machen, was dieſer darauf unternehmen 


will. Oder eine Perfon will eine andre, die nebft 

vielem Volfe zugegen, und den Zufchauer zugleich 

etivag willen lajjen; fie fpricht nun verblümt; die 

nächiten Echaufpieler und Statijten un jie thun, als 

hörten oder verjtünden jie nicht3 davon; nur die ver- 
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ftehen fie, von denen es die Autorin haben will, daß 
fie fie verftehen follen. Eine andre Schablone tit, daß 
einer dazu kommt, wenn etwas geichieht, das ihn auf- 
bringen muß. 

Weber die Handlung noch die Charaktere haben 
eine Idee, an der jich ihre Momente aufreihen wie 
an einem Faden. Jede Yigur muß jeden Augenblid 
bereit ‚ein, mit fich machen zu lafien, nicht was ihr 
innres Geſetz, jondern was die Frau Birchpfeifier 
von ihr verlangt. Wenn einer das mit einer gewijjen 
Ängftlichleit triebe und wohl noch mit Vorwänden 
beichönigen wollte, fo würde e3 nicht auszuhalten fein. 
Die Birchpfeiffer aber ijt eine naive Barbaria voll 
edler Unbefangenpeit; fie greift eben unbedenklich mit 
der Hand ins Spiel hinein, wenn die Yäden der 
Marionette nicht ausreichen, als müßt es fo fein nd 
könnte und follte gar nicht anders fein, als fo. Wie 
ein geichickter Lügner balanciert fie mit der kecken Zu: 
zerficht von Miene und Ton die innern Unhaltbar⸗ 
feiten der Erzählung. Ter eine Teil der Zufchauer 
bemerkt jie darüber gar nicht, der andre nimmt nicht 


fo genau damit; fie läßt ihm auch zu wenig Zeit, die - 


fhwachen Partien zu betrachten, geichmweige, daß fie 
Durch die vergebliche Bemühung, jie zu verlarven, erit 
ſelbſt auf fie aufmerffam machen follte. Auffallend 
tft aber an ihr der gänzliche Mangel an Poejie und 
Nobleffe der Denkart, ja ſelbſt an weiblichen Zart⸗ 
gefühl. — Die finnlichen Kräfte weiß jie trefflich ins 
Spiel zu fegen; wenn nicht durch den Reiz der Schön: 
beit, doch Durch den der Hüßlichkeit. 

Das Schauerlichite ift, wenn ſie im erjten Alt des 
Hinko die Spaziergängerizene im Fauſt traveitiert. 
Man weiß nicht, was alberner und hölzerner, die 
Verſe oder ihr Anhalt. 

Wenigſtens lernt man von ihr, daß man, wenn 
man eine reiche, dDrajtiiche Handlung ohne Verwirrung 
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führen will, nicht mit innern Motiven operieren darf. 
Die allgemein verjtändlichiten Motive muß man zu 
Grunde legen, damit der Zujchauer jie aus den Hands» 
lungen ohne Mühe felbit ergänzen kann. 

An der Wahrfcheinlichkeit ihrer Vorgänge ift ihr 
gar nichts gelegen. Noch meniger hat fie Leſſings 
Meinung, das Theater folle die Schule der moralifchen 
Welt jein. Von dem eigentlichen Weſen der Seele und 
ihrer Zuitände ijt nichts aus ihr zu lernen, von einer 
Wahrheit des Lebens, wie fie Horaz fordert, des⸗ 
gleichen. Nicht den Weltlauf, ſondern die theatralifche 
Konvenienz jtellt fie dar; man kann nicht jagen, Daß 
ihre Bretter die Welt bedeuten; nein, fie bedeuten das 
Theater, ihre Syiguren jtellen nicht Menfchen dar, 
fondern eben nur verfleidete Schaufpieler. Man lernt 
nicht die Gejege Des Lebens in ihren Stüden, nur 
ihre eignen Schablonen. Man lernt nicht leben von 
ihnen, fondern nur nach Birchpfeifferifcher Theater⸗ 
mache | jchlechte Schauſpiele machen. 


Hebbel (Marin Magdalena) 


Tie Marie Magdalene Hebbels, in mancher Hin- 
ficht fehr Iobensmwert, leidet daran, dab die Kälte des 
rechnenden Tichter?, dem die Rerjönlichkeiten nur 
Zahlen waren, auf feine Perjonen überging. Schiller 
giebt feinen Perfonen gern von jeiner Wärme, Hebbel 
von jeiner Kälte. 

Der Tichter ſchließe menschlich mit dem Tobess 
urteile, damit ift das Reich des Tragifchen aus; die 
vergeblichen Windungen und Krümmungen des ge 
wiffen Opfers jind nicht mehr tragifch, find gräßlich 
und paſſen nicht für die edelite Gattung der Poejie, 
fondern find für Die Leierorgel der Bänkelfänger. Der 
Dichter ift der Richter, nicht der Henker. 
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Iulia von Hebbel 


Das Epilche überwiegt durdy das Gange das Dra⸗ 
matifhe. Die Gharattere erponieren fich mehr durch 
Erzählung als durch Handlung, meiſt durch charafte- 
riftifche Anekdoten von ihnen felbit, Die fie fogar fich 
felbft erzählen. Bon einer Steigerung ijt nicht Die 
Nede. Auch die Motive zu ihren Handlungen werden 
erzählt, und zwar möglichft individualifiert. — In der 
Behandlung ift nicht® ausgeipart, fein Anwachſen, 
eine Unterordnung; Große und Kleines tritt mit 
demfelben Anipruch auf, fein Ruhepunkt, Tein Anhalten 
eine Befchleunigung. Wie eine Lavaflut fchwerfällig 
unter der im Laufe zu Schladenmailen gerinnenden Dede 
mwälzt fi) das Stüd fort; immer gerinnt die Hand- 
fung unterwegs zur Erzählung. — Bei Hebbel wie "ei 
Rich. Wagner leidet der dramatiiche Fluß unter der 
Abficht, in jeder Nede, ja in jedem Worte bedeutend 
zu fein. — Bei Shatefpeare haben die Charaktere ihre 
Ruhepunkte, ihr Eigentlichite8 zeigt jih nur, wenn 
e8 beraudgefordert wird durch die Situation; Hebbels 
Eharaltere find Tag und Nacht in ihrer vollen Wappen- 
zier; jede feiner Perjonen iit beitändig auf der Jagd 
nad) den eignen charafteriltifchen Zügen. — Ber 
Charakter ift in jedem bis zur Monomanie geiteigert. 
Sie wiſſen alle, daß jie Originale jind, und möchten 
beileibe nicht anders erfcheinen. Taher fein Zug bei 
Hebbel wie bei Shafeipeare und in der Natur meijten- 
teild, wodurch ein Charakter fich ohne, ja wohl wider 
Wiſſen und Willen verriete, feiner, in dem eine Figur 
Die andre charakterifieren will und fich Dadurch jelber 
harakterifiert, ohne e3 zu denken. Tie Charaktere 
find durchaus bloß mit ihrer Lolalfarbe gemalt; Tein 
Nefler; jie gehen nebeneinander, ohne jich durch Be: 
rührung gegenfeitig zu modifizieren, wie 3. B. der 
Ruhige den Hisigen noch hitziger macht; der Hißige 
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den Ruhigen noch ruhiger; ſie ſprechen überhaupt nicht 
miteinander, nur zu einander; es fehlt der eigentlich 
dramatiſche Dialog. So verſchieden die Züge der 
einzelnen Charaktere, ſo gleich iſt die Art, wie ſie ſie 
auskramen in Erzählung gelegentlich ihnen einfallender 
Dinge, die ſie gethan oder geſagt; das Haſchen nach 
auffallenden Bildern iſt allen gemein. — Die Okonomie 
iſt nach altgriechiſchem Muſter; das Stück gleicht 
in dieſer Hinſicht einem Euripideiſchen, bis auf die 
Erzählung am Ende, und wirklich hat es keinen Schluß 
und könnte auch keinen andern haben, als einen 
Euripideiſchen, etwa, daß nun die Oreade, die Nach⸗ 
barin des Bertramiſchen Schloſſes, in einem Epiloge 
den Ausgang Bertrams und der Liebenden prophetiſch 
vorausnehmend, erzählte. — Hebbel hat die drei unver⸗ 
einbarſten Dinge in ſeinem Drama vereinigen wollen: 
modernſten Stoff, Shakeſpeariſche Charakteriſtik und 
antike Form; größte Konzentration der Handlung bei 
ausgeführteſter Charakteriſtik. Die Bilder ſelbſt ſind 
meiſt von einer unnachahmlichen Größe und Schönheit. 
— So lange die Charaktere ſich epiſch rüſten, d. i. 
einen Charakterzug nach dem andern anlegen in einem 
Geſpräche, das mehr eine Erzählung iſt, in der ſich 
mehrere ablöſen, indem fie thun, als ſprächen fie mit⸗ 
einander, ijt alles herrlich; ſowie es zu eigentlicher 
Handlung, zu wahrhaft dDramatiichem Tialog kommen 
fol, wird es abjurd; jo 3. 3. die Szene Julia mit 
Pietro, dann der ganze dritte Alt. Iſt daS eine 
Schwäche feine® Talents, die zu verſtecken er dieſe 
Form gewählt hat? Und verficht er diefe Form als 
bie rechte, um jene Schwäche zu einer Stärke zu 
machen? — Überhaupt find die Hebbelifchen Figuren, 
weil fie nicht Naturvermögen, wie die Shatefpeares, 
fondern Denkarten darftellen, Lebensanſchauungen — 
epijcher Art, weil jeine Probleme mehr tulturbiftorifche 
als piychologifche find. Die Leidenfchaft ift an fich 


ERREHETTEUTE EC RIFF RTIETBS 


theatralifh und dramatifh, theatralifch durch ihre 
Energie, dramatisch, weil fie eine Entwidlung bat, 
tragifch, weil fie fich ein Schidfal bereitet, das des 
Menſchen eignes ift, während das Schickſal bei Hebbel 
mehr ein Ergebni3 der Zeit ijt, in der feine Menjchen 
leben, al3 das ihres eignen Thuns. Sie leiden nicht, 
was ihre eigne Natur, fondern was die Tenlart der 
Zeit i,nen auferlegt, die in ihnen handelt. In feiner 
Vorrede zu Maria Magdalena wird das klar als feine 
Meinung vom Tragifchen, in jeinem Worte über das 
Drama noch mehr. Nicht mehr die verfchiednen Nas 
turen, fondern die verjchiednen Denkarten werden in 
Konflilt zufammengebradht. Dieſe Marime wird gewiß 
dem Gehaltreichtum des Dramas förderlich, aber ebenjo 
gewiß feiner eigentlichen dramatifchen Wirkung ſchäd⸗ 
lich fein. Der Schaufpieler wird in eine gewiſſe V'ill⸗ 
für geraten. Gin Charakter prägt. jich theatralifcher 
aus und unmittelbarer al3 eine Denkart. Die Geſichts⸗ 
punkte jind bier die wahren Perjonen, die Figuren 
bloße Träger, bloße Figuranten. Eigentliche Menſchen⸗ 
Darftellung würde hier nur nebenbei und von außen 
fommen, während jie bei Shalefpeare das Zentrum, 
der Zwed feines Schaffens jind. 


Agnes Bernanerin von Hebbel 


— Das Stüd, welches unter allen Hebbelifchen 
den ſchwächſten Eindrud auf mich gemadjt Hat. Ich 
glaube, die jchlimmite Eigenfchaft eines dramatifchen 
Werkes ift, wenn es kalt läßt. Dieſe befittt Dies Stüd 
in hohem Grade. Hebbel hat alle Mühe aufgewandt, 
zu zeigen, daß jein Ernit das Schredlichite glaubt 
thun zu mülfen, und daß er3 ungern thut. Das erjte 
ift ihm Doch nicht ganz gelungen; wenn e3 ihn aber 
auch gelungen wäre, was wäre ihm nun danıit gelungen? 
Iſt es Die Aufgabe der Tragödie, unferm Verjtande zu 
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erflären, was unjerm Verſtande wehe thut, was unfrer 
Sinnlichkeit gleichgiltig bleibt? Seine Behandlungsart 
fordert von unjern Kräften nur den Perftand auf. 
Wir fühlen uns höchitens geneigt, mit feinem Ernſt 
über die Verjiändigfeit jeiner Gründe verftändig zu 
disputieren. Sch denke aber, wir follten fühlen. Wir 
follten mit Yerjonen, an denen wir daS wärmfte 
Intereſſe nehmen müſſen, ihre Leiden leiden, ihre 
Hoffnungen Hoffen, für ſie fürchten und zuleßt, 
wenn die Furt ſich realijiert bat, mit füßem 
Schauder die Notwendigkeit des Vernünftigen verklä⸗ 
rend über dem Schmerze der Leichen ſchweben jehn. 
Goethe. hat recht, wenn er den Verſtand in die Tras 
gödie nur in Nebenpartien entrieren lafjen will. 
Einige finden das Stüd wenigftend technifch lobens⸗ 
wert, als ein effektvolles Theaterſtück Ich nicht. So 
3. B.: Am Leben des Sohnes Wilhelm hängt die 
Rataftrophe. Wenn wir da3 früher müßten! Wir 
erjahren es nicht eher, al3 da der Sohn Wilhelm tot ift. 
Wir erfahren, daß etwas gejchehen ijt, dag, wenn wir 
feine Folgen hätten ahnen können, uns tragifche Furcht 
erregen fonnte. Warum die Sprache jo epigrammatifch? 
Wir bleiben ohnedem ſchon zu falt. Mir wird immer 
deutlicher, der Epigrammatismus der Eprache fcheint 
ihm das eigentlich Tramatifche, und ihm zuliebe 
behandelt er die Hauptjachen als Nebenfachen. Nicht 
Etimmung, Situation, Charalter, nicht Leidenfchaft, 
nicht die Wucht des Thatfächlichen, nicht tragifches 
Mitleid und Furcht ift eg, was ihm zuerft aufgeht 
und ihn zum weitern reizt, fondern epigrammatifche 
Dialogjragmente. Bei Grabbe wars ein ähnliches 
Der Dialog ift um nicht3 dramatifcher, als in feinen’ 
frühern Stüden, feine Perfonen fprechen nur, um ihre 
Dialektifche Kunit zu zeigen. — Hebbel nennt einmal 
Leffing nüchtern; wie foll man ihn nennen? Er ift heiß, 
wie e8 Schneewaffer ift, von dem die Kinder klagen, es 


.. 


brenne fie an die Haut. — Bei Shafefpeare ift immer 
Erregung von Gefühlen die Hauptſache. Naturlaute, 
gegliederte. Manche Monologe jind bei ihm nur 
in Worten auseinandergelegte Schmerz; oder Wut⸗ 
feufger. — 


*Emaunel Geibels „Meiſter Audren‘‘* 

Der Andrea ift allerdings für die Bühne nicht 
konzentriert genug, wenigiten3 für den jetzigen Se 
fhmad des Publikums, aber poetifcher ausgeführt ala 
irgend ein deutſches Luſiſpiel, das ich kenne. Die 
Sprache ift jchön, der Dialog voll glüdlicher Einfälle; 
er zeigt von gutem Studium Shalefpeares. Das 
Ganze macht einen angenehmen Eindrud, es macht 
wirklich den Eindrud von Poeſie. 

Intereſſant ijts, den „Dramaturgiichen Anhang“ 
dazu zu lefen. Er it ein Pendunt zu Schloenbachs 
Einleitung feine® „Königs von Thüringen.“ Ber: 
gleich ich das, was ich mit meinen eignen Figuren 
gewollt, mit diefen ſelbſt, wie fie geworden (mit diejen 
beiden Avis), jo mwird3 mir recht Deutlich, wie reich 
und an wie guten Intentionen wir Neuern find, nur 
Daß e8 uns nicht gelingt, dieſe vollitändig zu verwirk⸗ 
jihen. Ich glaube, wir könnten weit mehr leiften, 
wollten wir nicht zuviel leiſten. Man ſollte nicht mehr 
in einen Charafter legen wollen, als ohne alle Er: 
Härung herausgelefen werden kann. Es iſt eigentlich 
einerlei, ob man vor Reichtum nichts giebt oder vor 
Armut. Die Hauptſache ift, was wirklich in des Leſers 
oder Zufchauers Hände kommt, nicht was wir in unſre 
Hände faſſen, um es zu geben. 

Denk ich nun an die Bernauerin von Törring, jo 
feh ich, was er darin geben wollte, empfängt der Leſer 
wirklich. Unfre Figuren dagegen iind zum beiten Teile 
wie mit einer fompathetifchen Tinte gejchrieben: wir, 
die Dichter, jehen, jolang wir daran arbeiten, die 
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Schrift vollitändig; ſowie fie aus unfern Händen ift, 
verlöjcht die fumpathetifche Tinte, und der Lefer weiß 
aus den übriggebliebnen Reiten, mit gewöhnlicher Tinte 
geichrieben, nicht, was er machen foll. 


m. Wolffohns „Zar und Bürger‘‘* 


Außerft interefiante Aufführung. Wie in ber 
Waiſe von Lowood der abfolute Stoff, fo herricht 
bier die abfolute Diktion. Man hat die Empfindung, ala 
babe der Dichter, um die Charaktere und Situationen 
völlig ſorglos, nur auf den fchönften und feinften 


‚Wortausdrud gedacht. Das Geſpräch als Geſpräch, 


nicht als Einkleidung und ſo als Mittel von Charakter 
und Handlung. Da mir um die Sache der Dramatik 
ſelbſt zu thun war, ſucht ich mich ſo unbefangen 
als mir möglich dem unmittelbaren Eindruck hin⸗ 
zugeben. 

Sn eine dramatiſche Illuſion bin ich nicht ge- 
fommen, nicht einmal in eine lyriſche Stimmung. 
Die Sprache und zum Teil auch die Gedanken haben 
mich immer außerordentlich interefjiert, aber wie man 
an einem Meſſer, mit dem nicht gejchnitten wird, den 
Glanz und die jchöne Faſſung betradhtet. Ein außers 
ordentlich jchöner Galanteriedegen. Die äußere Moti- 
vierung iſt idealijtiich, von einer innern, höhern Moti- 
vierung ijt gar feine Spur: Vorbereitungen, Stimmungen, 
Gteigerungen u. f. m.). Die Sprache hat viele Pointen, die 
Handlung feine. Man hat die Empfindung, als wären 
die Leute da oben nicht um ihrer felbft und ihrer ge- 
nannten Intereſſen wegen da, fondern als wollten fie 
unjre Bewunderung ihrer Redekunſt erregen und fin: 
gierten mit Abjicht gewiſſe Charaltere und Situationen 
zu dieſem Zweck, und zwar eingejtändlich: fie wollen fich 
ſich gar nicht für Praodin, Peter u. f. w. ausgeben, man 
fol ihre Kunft über ihrer Kunſt nicht vergeflen. ch 


X Doch Des 
Earafteriitiiche nicht auilommen. Bon den Gharaf- 
teren wird man nicht hbingeriiien: we And nick ge- 
zeichnet; Die Unterichiede fommen nicht von i 


- 


y: 
ML 
— 
all 
Hl: 
He 
Hr 


: 
{ 
‘ 
— 
3: 
3 


4 


völlig unberührt und gleichmũtig Dabei. 
Geſpräch vergibt feinen eigentlichen Zweck, 
ftehende Eituation uns immer gegenwärtig zu 
und auf Die mögliche folgende zu ipannen, das Ge 
ſpräch vergibt fi und jeine Zwede über ſich jelbit. 
Die Reden find nicht die Mittel zu Charafter und 
Situation, fondern Charakter und Situation müilen 
nur einen Vorwand jür das Ent- und Fortſpinnen 
geiftreicher, mohltlingender Neden fein. An und für 
fih find fie eher für den Zweck des Autors jtörend, 
denn fowie Zurcht und Mitleid ſich einjtellt, behalten 
wir nicht mehr das Intereſſe für die Worte, ihre fchöne 
Zufammenftellung und Wendung Tie Zeit des 
Idealismus fcheint vorüber; Praodin, dieſes Mujter: 
bild, Diefer durch und Durch ideale Charafter mit 
allem Aufwand von Zügen der Volltommenpeit, troß 
all feiner eignen und der Tiraden andrer über ihn 
ließ mich gleichgiltig und das übrige Publitum nicht 
weniger; Winger erreichte mit aller Anjtrengung nur 
einmal und einen fchnell vorübergehenden Applaus. 
Peter (Tevrient, war auch nicht viel glücklicher, Nas 
talie machte fehr wenig Eindruck. Heimgelommen 
hatte ich fait Leine Erinnerung, als eine wundervolle 
Dekoration gefehen und ein außerordentlich ſchönes 
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und geiftreiches Geſpräch gehört zu Haben; Teine 
Stimmung Klang in mir nad), fein Gedanke aus dem 
Stüde, fein Gefühl, feine Gejtalt beherrichte mich, 
Ich arifi nad) dem Wlanuffripte, las wieder geijtreiche _ 
Wendungen und Schöne Sprache, aber mehr fonnte ich 
nicht ermöglichen. Eh ich einjchlief, weckte ich jede 
Erinnerung, von der ich glaubte, daß jie, wenn auch 
nicht die Totalität und den Grundgedanken de3 Stückes, 
fo doch eine Einzelheir daraus, eine Geſtalt u. f. w. 
mir fo lebhaft erwecken lönnte, daß ich mich in ihr 
erhöht empfinden könnte, aber vergeblich. Nach Wolf: 
ſohns Miitteilungen von Einzelnem und Vorlefung des 
Ganzen war id) weit erregter. ch mußte mir freilich 
Thon damals gejtehn, daß die Wirkung nicht die ſpezi⸗ 
fifche eines dramatifchen Werkes war, aber der Ge- 
danfe, daß freiere Ausmalung, poetifches Gehenlafjen 
mit Ddiefer (eigentlich dDramatifchen) Wirkung zu ver- 
binden möglich jein könne, regte mich fo auf, Daß ich 
an allen Pieilern meiner Überzeugung von der Bes 
fchaffenheit des eigentlich Dramatijchen rüttelte und 
fo aus den Fugen fam, daß ich bis heute nichts zu 
produzieren vermochte, weil ich die fchmeichelnde Not- 
mwendigfeit nicht fahren laſſen mochte Der Weg 
Wolfſohns war nicht der richtige, weil er einfeitig nur 
Die äußre Schönheit der Sprache als Hauptfache 
anfah und das Echwert, ohne damit zu kämpfen, nur 
in der Sonne hin- und hermendete, um feine Politur 
glänzen zu lajjen. Aber es war doch vielleid,. einer 
möglich, der beides verband. Eigen war der ftarfe 
Bejuch der zweiten Borjtellung bei jo wenigem Applaus. 
Die glänzende Teloration ftörte mich, und ich bin über⸗ 
zeugt, daß fie dem Stüde jchadet; denn troß allen 
rgerd darüber und allem Widerſtrebens nimmt die 
felbe auch in meiner Erinnerung — der ich doch über 


dergleichen eigentlich hinaus bin — die Hauptitelle ein, 


und wa3 von Stimmung in.mir nadjflingt, trägt ihre 
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Farbe. Im Buchhandel, bin ich überzeugt, wird da3 
Wert viel Glück machen, denn es hat alles, was be: 
ſonders unfre feine Welt verlangt: es amüfiert außer: 
. ordentlich, ohne einem irgend eine Gemalt anzuthun. 
Devrients Charakteriſtik desfelben, der es einem eleganten 
Stahlſtich vergleicht in einem Tafchenbuch, ijt äußerjt 
treffend. 

Der Darjtellung der Handlung fehlt es gänzlich 
an Gegenwärtigfeit; die Spitzen und Keile find nach 
innen gewandt, jtatt nach außen. Was dramatiſch 
am Stoffe wirken könnte, ijt nicht in wirkliche Aftion 
geſetzt; vielleicht, weil es feine Gelegenheit zu einer poetifch 
fchildernden Erzählung gab, die der ganzen Behand: 
lung3art angemeßner war, al3 ein kräftiger Ruck in 
die Sichtbarkeit der Handlung hinaus; vielleicht weil 
er diefe Gelegenheit gar nicht fah, und ihm der dra: 
matifche Inſtinkt entweder ganz fehlt oder das dra⸗ 
matifche Talent noch zu unentwidelt ift, un e8 machen 
zu können. ch glaube aber, der Grund liegt in der 
ganzen Richtung ſeines Talentes, der rhetorifchen, die 
weder eine Vertiefung in das Innre der Perjonen 
noch eine Beräußerlichung desjelben in anjchanlicher 
Handlung erlaubt. Der Yluß und Damit die äußre 
Schönheit der Tiktion würde dadurch mechanifch geitört 
und dynamiſch feiner Wirkung beraubt. Seine Ein- 
zelnheit der franzöfifch- Haffifchen Form, die fich auf 
die rhetorische Richtung gründet, iſt zufällig: jie gehen 
alle notwendig aus diefer Grundbedingung hervor. 
Alles ift Kultur und felbjt Peter nur ein verfleideter 
Kulturmenſch. Naturlaute, Blide in das wirkliche 
Innre des Menjchen, daS Tämonifche in ihm u. ſ. w. 
fchließen fi) notwendig aus, alle Charakteriſtik ijt nur 
eine jcheinbare, die Konvention der Bildung der Zeit 
ift ihre Bedingung, und fo fann eine folche Poelie 
auch nie die Tifenbarung der ewigen Wahrheit des 
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menſchlichen Seins werden; das Höchſte, was ſie | 
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werden fann, iſt der vollfommenfte Ausdrud der 
Bildung einer Zeit, nicht ihres realen Gehaltes, denn 
der iſt in allen Zeiten derjelbe, fondern ihrer Ideale, 
ihrer moralifch-äjthetijchen Konventionen. 

Überall ijt der Zuftand fertig, denn das Keimen 
und Wachfen entzieht fich dem Schmude. Das Leben 
in einem folchen Werfe Tann daher nicht von ber 
Daritelung der Leidenfchaft ausgehn; fertige Mienfchen 
begegnen jich in der Intrigue; an die Stelle des 
notwendigen dämoniſchen Drange3 aus dem Innern 
der Natur tritt eine zufällige Abficht, er handelt nicht, 
weil er muB, jondern weil ein Vorteil ihn Iodt; mas 
fie fein können, jind jie fchon, es handelt fich nur um 
das, was fie haben wollen, nicht um jie, fondern um 
ihre Verhältniſſe. So treffen wir in „Zar und 
Bürger“ immer auf Affekte, aber nicht auf Leiden- 
fchaften. Darum fann ſich die dramatifhe Wirkfams 
feit der Figuren nicht fteigern und damit Die des 
Ganzen und die Spannung und Stimmung de3 Zu⸗ 
ſcha ers. Sie lohen auf in Affekten und follen dann 
wieder zurüd auf ihren gewöhnlichen Grad; damit 
wird die Spannung des Zufchauers, die in einer 
großen, jtetig unmerllichen Steigerung nad) dem 
Schluffe zu wachſen ſoll, in lauter feine einzelne 
Spannungen zerlegt, die immer wieder zerplaßen, eb 
fie ſich des Zufchauers bemächtigen können, und endlich 
in ihrer Zwedlofigfeit zur Langeweile führen. Das 
menjchlicde Gemüt bat das Bedürfnis der Span.ung 
und fommt der Kunſt des Tichter im Anfang auf 
balbem Wege entgegen; täufcht der Dichter ed aus 
Abjiht oder Ungejchid einigemal, dann braucht es 
großer Kunſt, es ſich wieder zu gewinnen. 


*Narriß von Branuogel* 
Habe nun den Narciß von Brachvogel gelefen 
und weiß nicht, was ich von unferm deutjchen PBubli- 


tum fagen fol. Tas ganze Stüd ijt wie ein Traum: 
geipinft; das fieht zuweilen fait aus, wie wenn Menjchen 
da vor und empfänden, Dächten, begehrten, bandelten. 
Man nimmt eine Bewegung wahr; über etwas, das 
wie ein menſchlich Angejicht ausjieht, fahren wie 
Wollenichatten allerlei Krämpfe; es jcheint faft das 
Mienenipiel eines durchfichtigen, beweglichen Menjchen- 
angeji.yt3, aber jowie dies jeltiame Spiel aus, iſt alles 
fort. Es iſt Bewegung ohne Exiſtenz, Mienenipiel 
ohne Antlit, abjtrafte Bewegung. Ta ift feine Geftalt, 
die und von ihrer Weſenhaftigkeit überzeugte; nichts 
als die Konvenienz des Dichters belebt dieſe Schatten. 
Da ift feine Entwidlung nad innern Geſetzen, bloß 
eine Reihe von äußerlichen Kombinationen. Die ober: 
flächlichite Behandlung der Figuren in der Situation, 
Daher die Porjchriften für den Schaufpieler: „Groß, 
verfintt in ſich“ u. j. w., fo willfürlid wie nur in 
Stüden alter Schaujpieler, wie Ziegler und Genoffen, 
und ebenfo wenig mit den Worten jelber jtimmend, 
die der Schaufpieler „groß“ u. f. w. fprechen foll. 
Entjegliche Beifallsbuhlerei, Spekulation auf alle 
Schwächen des Publikums. Was irgend einmal das 
deutfche Publikum Hingerilfen, davon ijt eine Doſis in 
diefem Stüde. Da ijt George Sand, Balzac, Shafe 
fpeare, Schiller und wer weiß wer noch, aber von 
feinem die Seele. Die Sdealijtit Schillerd hätte nie 
die Macht geübt, fam jie nicht aus einem begeifterten 
Semüte, da3 mit voller Seele au feine Träume wirf: 
lich glaubte, aus einem Kopfe voll Ideen, einem Herzen 
voller Liebe. Hier wird fie zur Grimajie. Dann die 
. wunderliche und jo vergebliche Anjtrengung, feine Ge: 
ftalten zu Rieſen zu machen, durch das wohlfeile Mittel, 
daß andern Perjonen betreffende Reden in den Mund 
gelegt werden, über die der unbefangne Lefer oder 
Hörer eritaunen muß. So begreift man nicht, wie 
Narciß zu den Lobſprüchen der Quinault fommt, und 
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will man fie aus ihrer entftehenden Liebe zu Narciß 
motivieren (Liebe verblendet, verkleinert des Geliebten 
Fehler, wenn fie diefelben nicht wegräfonnieren Tann, 
und vergrößert dejjen Volltommenheiten und Dichtet 
ihm die an, die ihm fehlen!), fo müßte man erft dieſe 
Liebe begreifen. Anſtatt daß Narciß dadurch, daß die 
Quinault ihn liebt, in unfrer Schägung wächſt, ver: 
liert jie. Ja wenn diefes Ding, dieſe efelhafte Gallerte, 
nur etwas befäße, wa3 für jie gewinnen Tönnte, nur 
Wis! Ja wenn jie nur ein Böjewicht wäre, in welchem, 
wenn auch übelangewandte Kraft! Das Ganze, was 
für ihn Spricht, iſt feine völlige Hilflofigfeit. Aber 
diefe, die an einem Finde fo rührend, it an einem 
Manne das Erbärmlichite und Verächtlichite, was die 
Welt fennt. Dieſe Ehrlojigkeit (Hamlet, fein Vorbild, 
verachtet jich auch jelbit, aber nur in den Momenten 
fittlicher Entrüftung, es iſt eben der jtarfe Hamlet, 
der den fchwachen durch verächtliche Behandlung zum 
Starkfein ſpornen will, der aus Abjicht Verachtung 
zeigt, die er nicht einmal zu empfinden braucht; aber 
vor feinem andern würde er das thun. Andern gegen: 
über empfindet er fich überlegen, und er ijt dies auch 
allen von theoretifcher Seite, erregt moralifchen Efel, 
aber feine Teilnahme in einem gejunden Gemüte, 
Das Kombinationstalent des Autors ift bedeutend, 
aber es jind eben nur Kombinationen, abitrafte Ver⸗ 
hältniſſe; das Vergnügen, welches e3 bewirkt, rangiert 
mit dem, das wir bei einem glüdlich gelöften Rechnungs⸗ 
erempel fuchen. Hier haben wir ein Stüd, das bloß 
der Gejchidlichkeit feines Autors fein Tafein verdanft. 
Der Eſſex von Laube, im Grunde in diefelbe Rubrik 
gehörig, wie ander3 doch durch die Spur des Charafterg, 
den der Autor ihm unabjichtlich aufgedrüdt! Eijjer ift 
auch mehr Kunftjtüd als Kunſtwerk, aber das Kunft: 
ſtück eines Mannes. — Der Charakter des Nareiß ver: 
rückt jedes jittliche Verhältnis in dem Stück. Hatte 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 24 
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die PBompadour nicht recht, einem folchen Gallert 
Davonzulaufen? Aber, daß fie ihn noch liebt, daß fie 
ihn je lieben Tönnen, das begreift ſich nicht! — 
Dennoch Tann man aus dem Stüde lernen. Es 
ift wieder ein Beweis, was Gejchlofjenheit vermag. 
Das Ganze ijt ein großer fchaufpielerifcher Effekt und 
defien Vorbereitung. Im eriten Alte hört man, die 
Bomp.. your fann ein Schreden töten, und weiß den 
Mann, der ihr diefen Schreden erregen kann; man 
fieht ihn in die Hände der Partei geraten, der es 
Dienlich, der PBompadour jenen Schrecken zu erregen. 
Dadurch, daß er diefer Mann, gewinnt Narciß ein 
Nelief, freilich vor der Hand nur als Ding, das andre 
benuben werden. Durch die Motivierung, warum er 
diefer Mann, wird nebenbei noch ein Gemütsinterefie 
erregt. Die Zeit, die neben der Rompadour den Nar-iß 
elend und verächtlich gemacht hat, ijt ein bequemes 
Ding, das, ähnlih wie in Romeo und Julie der 
Familienhaß, einen großen Teil an der Kataftrophe 
bat, ohne daß es, da e3 fein Menſch, kein moralifches 
Weſen, Teilnahme für fich erregt, ſeis in Mitleid oder 
Haß, und dadurch unjrer Teilnahme für den Helden 
Eintrag thut — nur freilich weit abjtrafter, da ber 
Familienhaß konkret darzuftellen war, eine ganze Zeit 
aber ein Abjtraftum bleibt. — Nun wird die allges 
meine Erwartung, daß die Bompadour durch Schreden 


fterben und Narciß das Mittel dazu fein werde, immer. 


individueller; zunächft durch den Gedanken des Schau: 
fpield. Nun wird zmeierlei das jtete Bemühen des 
Dichters: das eine, immer den Endpunkt vorauszu⸗ 
‚zeigen, zu dem alles, mas vorgeht, Vorbereitung ift, 
daß dieſe Abjicht als eine edle, als eine auch im 
Snterejje der Humanität wünfchensmwerte erjcheint. Das 
andre Bemühen des Dichters it, ung jo wahrjcheinlich 
als möglich zu machen, daß, wenn einmal die Pom⸗ 
padour an einem Schrede jterben fol, Narciß der 
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Mann ift, deſſen Erfcheinung in der beabfichtigten Art 
einen großen Schred wirklich für die Marquiſe herbei- 
führen muß. Ta immer davon die Rede und, alle 
Perſonen darin einig, die einen in Furcht, Die andern 
in Hoffnung, daß die Pompadour jterben werde an 
diefem Schred, fo gewöhnt jich der Zufchauer an den 
Gedanten und fragt fich felber gar nicht darüber, 
fondern nimmt es als unzweifelhaft an. Daneben 
muß nun mweggeräumt werden, was den NWarciß ab: 
halten Tönnte, das Werkzeug zu fein; der Zufchauer 
aber muß einen Moment in Spannung fein, ob er 
nicht abjpringen wird; fo wird ihm der Gedanke nahe 
gelegt, die Pompadour könne jene Seanne Poiſſon fein, 
die feine Frau war, deren Verluft ihn verderbt, und 
die er Doch noch voll Sehnſucht ſucht. Auch dem 
möglichen Einwurf de3 Zujchauers: Aber wie muß 
Nareiß nicht aus dem, was er von der Rompadour 
und ihrem erjten Manne hört u. f. w., fchließen, er 
fei es, und fie die Keanne Poiſſon, mußte der Autor 
vorbauen. Es muß auch ausdrüdlih von ihm felbit 
ausgejagt werden, daß er die Pompadour nie gefehen. 
Dann muß auch in der Doris etwas vorgehen, was 
die Ausführung vereiteln könnte, um ftet3 den Zus 
fchauer in Spannung zu erhalten; jelbjt Choifeul muß 
durch feine Faſſungsloſigkeit die Furcht erregen, die 
Pompadour fünne erraten. Durch all das wird auch 
nod) gewonnen, daß die Charaktere — wenn man biefe 
Marionetten jo nennen darf — in leidenfchafuicher 
Erregung nad) dem Ende des Stüdes hin fteigen. 
Statt der individuellen Charaktere dienen die indi- 
viduellen Intereſſen, die, unter fich feindlich, fich zu 
der Thätigfeit, die Katajtrophe herbeizuführen, ver: 
einigen müſſen. Die Szene bei der Königin foll un? 
beftärfen in der Meinung, der Erfolg des Planes fei 
abgejehen von den Motiven der Teilnehmer, ein heil, 
voller, damit wir fie wünfchen, wovon uns eben dieſe 
24° 
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individuellen Motive Choijenl3 u. |. w. abhalten fonnten 
durch ihre Selbſtſucht. Eo ift dem Autor nicht allein 
gelungen, der Regel genug zu thun: „RichtS geichehe, 
al wa3 wir beitimmt wurden, zu erwarten, nichts 
werde uns erwarten gemacht, was nicht geichehen joll“ ; 
fondern auch der andern, fchwierigern: „Nichts ge- 
fchehe, als was wir zu wünſchen bewogen wurden, 
nicht .nache der Autor und wünfchen, wa3 nicht ge- 
fchehen fol.” Noch beijer als Trüder, wenn Narciß 
nicht fo fehr oder gar oft Werkzeug andrer, wenn jo- 
viel Fähigkeit ſittlicher Entrüftung noch in ihm if, 
feine und der Nation Schmadh an dem Weibe zu 
rächen. So war noch nötig, daß da3 Ding Narciß 
ein Menfch werde; da3 gejchieht dadurch, daß er felber 
für die Rolle intereffiert wird und bewogen, fie zu 
fpielen mit bewußter Abjicht; daß diefe feine andre 
ift, ald der Tugend fich zu weihen, etwas Gutes zu 
tun, was ihn auch in unfrer Teilnahme ſteigen laffen 
fol. Daß er darin fo weit fteigen fönnte, daß fein 
Tod uns zu ftarf padte, da3 hat der Tichter Durch 
Die ganze Befchaffenheit diefer Geitalt und ihre Führung 
zu vermeiden gewußt. Kurz, der einen Seite ijt genügt: 
wir wünfchen alles, und darum glauben wir alles, 
d. 5. die fubjektive Natur im Zufchauer ift zufrieden- 
geftellt. Die andre Seite, die objektive Natur — da 
wo die fubjeltive mit der objektiven Natur einen Ver⸗ 
trag fchließt, durch den feine der andern mehr Gewalt 
anthut, al3 dieſe ihr, da iſt das Weich der Kunit, auf 
der Grenzlinie des Neiches der Wünfche oder des 
Ideals und des Reiches der Wirklichkeit —, die Wahr: 
- beit in Menfchen zu Tingen, iſt defto meniger be- 
friedigt. Perfonen, Verhältnijje, Motive, alles ift an 
fih abftraft oder wenigſtens nicht konkret dargejtellt, 
von pſychologiſcher Entwidlung, von innrer Not- 
wendigfeit feine Spur. 

Wenn auch diefe ebenfo wejentliche Seite dem 
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Stüde ganz fehlt, fo iſt es dennoch nach diefer Bes 
trahtung unridtig, den Erfolg des StüdeS eben 
nur feinen Mängeln zuzufchreiben, der wibderlichen 
Sentimentalität des Dichters, der. Erbärmlichteit des 
Helden. Sreilich haben diefe Mängel jenen Vorzug 
der Gefchloffenheit und der Kunſt, der äußern Moti⸗ 
vierung des Effektes fehr erleichert, weil der Dichter 
über Abſtraktionen leichter disponieren Tarın, al3 über 
konkrete Anfchauungen, wenn e3 gejchidte Kombina⸗ 
tionen gilt; mit Gallerte iſt leichter umzufpringen als 
mit Charalteren, die Widerftand leiften durch die ge: 
naue Beſtimmtheit ihrer Merkmale. 
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Maria von Scyottland*) 


(Maria von Schottland. Echaufpiel von Maria von 
Ebner⸗Eſchenbach. 1860) 





oweit ich bis jeßt gelefen, finde ich, Daß Died Drama 

eine Synthejis von Ecribe und Schiller ift. Mög- 
licherweife fommt da3 davon, daß diefe Maria ein * 
erfter Zeil zur „Maria Stuart“ fein folltee Aber 
wenn man beide Stücke nacheinander lefen wollte oder 
fehen könnte, fo würde deutlich werden, daß die rhe- 
torifche Richtung Schillers nur dann zu ihrem Rechte 
kommt, wenn fie fich ausleben fann, wenn jie jich for 
zufagen zu der fonfervativen Maije macht, die der fort- 
ftürmenden Handlung das Gleichgewicht Hält, wenn 
fie den Plab der Poejie einnimmt, d. 9. daß, wer eins 
mal die Partie Schillers in jeinem Hervorbringen er: 
greifen will, fie auch jo ergreifen muß, wie Schiller 
felber ſie ergriff. Co, wie es Eſchenbach that, tritt 
nur der Irrweg Schiller heraus, nicht aber, mas 
diefem Irrweg eine relative Berechtigung geben kann. 

Someit ich bis jest bin, kann ic) Maria nicht für 
einen tragijchen Charakter erklären, zumal nicht in 


°*) Diefe hocintereiiante Abhandlung Ludwigs ber ein zeits 
gendifiihes Wert, deiien Stoff ihn jelbit lange und ernit beichäftigt 
Batte (vergl. Erih Schmidts Vorbericht zu Band IV), teilen wir dem 
Wortlaut nach als künſtleriſches Meiſterſtück und als charakteriſtiſche 
Probe mit, welche Bedantenfülle, welche Reilerionsthätigteit und 
zugleich welch ichöpferiiched Verlangen in dem Dichter durd die Bes 
fhäftigung mit dem Werte eines andern erregt wurde. 
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Shatefpearifchem Einne; die Handlung geht. nicht aus 
ihrem Charakter hervor; wenn nicht Marien hier ein 
bimmeljchreiend Unrecht gefchähe, könnte fie Die vor: 
treftliche Perſon bleiben, al3 welche jie bis dahin dars 
geitellt ij. Der Autor hat der Gejchichte den ähn⸗ 
lihen Zwang angethan wie Edhiller; damit die Maria 
ein deal werde, ijt die proteitantifche Erhebung 
Schottlands, überhaupt der Protejtantismus zu einem 
Böjewiht am Katholizismus und Maria geworben. 
Um fo munderlicher, den Mord Rizzios dem Protes 
ftantiSmus zuzufchieben, da Touglas eine der Haupts 
ftügen des Kaıholizgismus am Hofe Marias war und 
nad) Bothwell3 Untergang an der Spige der ſchotti⸗ 
fchen SKatholifen und jranzöfifcher Hilfe der treuefte 
und legte Verfechter von Marias Rechten, eine Schlacht 
gegen die Murray, Morton und jonjtige protejtantijche 
Partei joht. Das Verhältnis ift umgekehrt; der Sieg 
des Protejtantismus war großenteils die Folge der 
Eittenlofigfeit Maria und ihrer Vorgänger, und in 
dem Volke war es eben der jittliche Unmille felbft, 
der zum Ausdrude fam, und das Volt das einzige 
gefunde Organ in dem Staate, in welchem nod) foviel 
Unverdorbenheit, die Scheußlichfeiten des Hofes als 
folche zu fühlen und dagegen zu reagieren. So ſcheint 
e3 im Anfange, ehe der Mafchinijt jich in die Bruft 
wirft. So find nun die Ferfonen nur die Vollzieher, 
die einzigen Thäter der Thaten aber in Diefem Trama 
die beiden Neligionsparteien; die protejtantifche ift der 
Intrigant und Böfewicht; er zwingt die Maria zu 
dem Schlimmen, was fie vollzieht — ihre That ift 
es nicht —, um dann in Edjiller® Maria Stuart 
feine Rolle fonjequent mit einem Juſtizmorde zu be- 
fchließen. — Doch thut Eſchenbach mehr als Not war, 
um fein Stüct mit dem Schillerifchen in Konfequenz zu 
bringen, und er erfcheint darin als ein animofer Katho⸗ 
lik, der fein Tendenzftüd der in ihrer Spitze, dem 


Fapfktum, gefährdeten Tatholiichen Kirche zu Hilfe 
ſchickt in dem weltgeichichtlichen Kampf. 

Dadurch nun fchon ift den Perſonen die Möglid;- 
feit von poetifch-fchaufpieleriichen Charakteren in 
Ehatefpeares Reife von vornherein abgeichnitten. 
Denn ihr Handeln ift nun nicht ihr eignes, das not- 
wendige Ergebnis einer individuellen Eriftenz, jondern 
der äußern Umſtände. Eine tragiiche Schuld, die frei 
das Schickſal Herausfordert, ift nicht im Ztüde; beim 
Anfang desfelben fchon ftehen wir vielmehr mitten in 
einer Intrigue. Ter Beginner, der eigentliche Narr 
des Vorganges iſt Murray. Nicht die tragijche Leiden- 
fhaft, fondern die Hofintrigue iſt der Gegenjtand des 
Gtüdes, daher findet auch eigentliche Poejie feine 
Etelle darin, fondern die in fih — mie Intrigue 
felbft — profaifche Rhetorik muß durch Wit, Scharf: 
finn, Pointen u. ſ. w. fich von der gewöhnlichen Profa 
abheben. Die — dem Namen nach — Heldin des 
Stüdes ift Feine tragijche, ſie ift nicht die Schöpferin 
ihres Leidens und darin als Eelbjtthäterin impofent, 
fondern mitleidswert — und bedürftig, welches letztre 
die Shalefpearifchen Helden nie find. Zeitgemäß wird 
das Stück hauptſächlich dadurch, daß es das Gräfin 
Sahnifche Problem in fich aufgenommen hat: „Die Ge 
ſchichte von dem Rechten, den die Heldin zu jpät findet.” 

Die Gefchicklichkeit des Autors ijt groß; die Rome 
binationdgabe, die Kunſt auszufparen; alle die Künite, 
die Shafefpeare verfchmäht, um den Inhalt und Ge- 
halt feiner Gefchichte jich in großartiger Notwendigkeit 
und Einfachheit felbft entwideln zu lajjen. Er iſt ein 
Meiiter in der Mafchinerie; was ich bis jeßt gelefen, 
ift voll gefchieft ineinander greifender Räderchen, ganz 
gemacht, die Neugier bis zu leidenfchaftlicher Spannung 
au treiben; er hat das Stück angelegt, wie ein Meijter: 
intrigant nur irgend eine Meijterintrigue anlegen 
fann. Aber der tragifche Tichter foll, wenn es nötig, 
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einen Intriganten objektiv daritellen, aber nicht felbft 
als ein Intrigant verfahren in der Zufammenftellung 
feines Werkes; hier foll er eher dem Weltenſchöpfer 
und Regierer nacheifern. Wenige unter den Franzojen, 
deren Berjtandesvorherrichaft dieſe Art zu Dichten auf: 
gebracht und ausgeübt, haben eine fo funjtreiche Effelt- 
maujefalle hervorgebracht, ala der Tichter der „Maria 
von Schottland.“*: Und ich finde zu meinem großen 
Sntereije all das zufanımen in ein Stüd gedrängt, 
alle die Mittel, denen ich jest nach meinem Studium 
und meiner innerlichen Reinigung in Konzeption und 
Kompojition eines Stoffes prinzipiell ausmweiche. Hat 
wirklich Devrient recht, indem er eine Geiftesvers 
wandtjchaft diefes Stüces mit den meinen zu bemerken 
glaubt, jo war ich in diejen letztern noch viel weiter 
entfernt von der wahren dramatijchen Kunft, ala ich 
jest jelber dente. 

Wie menfhlih, ich möchte jagen wie gutmütig 
und ehrlich kommt einem nach einem folhen Murray 
ein Jago vor! 

Bezeichnend ift es für Die Richtung und Natur 
des Dichters, daB er die Gefchichte an dem Ende ges 
faßt bat, wo die Hofintrigque vorherrfcht, und nicht 
da, wo die Leidenfchaft und die innre Gefchichte vors 
zutreten beginnt. Und es giebt feinen bi3 jet un⸗ 
bearbeiteten Tragödienitoff, der für ideale Kompofition 
und poetijches Ausleben des innerjten Gehaltes, der 
an ethiſch⸗pſychologiſcher Notwendigkeit fich mit dem 
meſſen könnte, welchen der Dichter der Maria von 
Schottland unaufgehoben liegen ließ. 


Das Unpaffende der Kompojitionsart und des 
Dialoges — oder jollte ich jagen „das zu fehr Paſ⸗ 


*) Ludwig wußte nicht, dab es eine Dichterin fei, deren Wert 
ihn fo lebhaft beichäftigte. 
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fende?” — denn beides ift lediglich künſtliches Verftandes⸗ 
wert — wird im PBerlaufe des Stückes immer auf: 
fälliger. Sin beiden Unmahrheit und Willfür, feines 
masliert das andre, jondern eine gärt da3 andre 
in offnem Froſte an. Die Szene zwijchen Bothwell 
und der Königin zweiter Alt, fechiter Auftritt ift die 
Spitze davon. Dieſes plößliche Zneinanderfließen der 
beiden könnte nur der äußerjte Affekt glaublich machen. 
Aber nicht allein wäre ein jolcher hier weit nicht ges 
nugfam motiviert, jondern e3 ijt auch nichts gethan, 
ſolchen Affekt — abgeſehen von feiner Möglichfeit — 
mit folcher Wirflichfeit darzujtellen, daß er ung troß 
unſers Unglaubens durch die Gewalt feines Ausdrudes 
Binrifje und zwänge, zu glauben, wir möchten oder 
nicht. Aber dazu hätte es einer Wärme der Empfin- 
dung bedurft, von der der Tichter wenig oder feine 
zu befiten jcheint. Tenn die Rhetorit — Poeſie ift 
feine im Stüde — bis dahin, wo ich im Lefen inne 
gehalten, ehe ich dies jchrieb — iſt nirgends jo ge- 
macht, Talt und hölzern, al3 eben an diejer Stelle. 
Ich ftehb vor dir — in Anbetung verjunten 
(aber man müßte alles unterjtreichen, wollte man das 
Attitüdenhafte, die vergeblichen Anläufe, in Empfin- 
dung zu geraten, anzeichnen) und von des Mitleids 
Fülle doch durdhitrömt! Tie zwei verfchiedeniten 
Empfindungen der Menfchenbrujt, fie einen jich für 
dich — O glühend Mitleid! demütiger als 
Ehrfurdt u. ſ. w. u. ſ. w. Das iſt nidht mehr 


Schillers Kopie, Hier iſt Ejchenbach ſogleich an die - 


erftie Hand gegangen. So mit eiskalten prolaifchen 
Antithefen hat Corneille feine Figuren da3 Tchildern 
laſſen, was der Zufchauer als in ihnen vorgehend fich 
denken follte. 

Aber ich thue dem Fichter vielleicht unrecht; und 
jedenfall3 wird ſich al3 Mahrheit und Schönheit aus⸗ 
weifen, wa3 ich jebt al3 das Gegenteil davon tadle. 
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Diefer Vothwell ift ein Heuchler, ein noch gefchickterer 
Schauſpieler als Murray — fein könnte, muß id 
freilich wiederum fagen von diefer Charge —, und als 
gejpielter, geheuchelter Gefühlserguß, den das Rublikum 
als jolhen durchſchauen foll, iſt die Rolle vortrefflich. 
Aber dann begreift man nicht, wie er die Königin da- 
mit fängt. Aber freilih, Maria! Mir willen zwar 
von ihrem eigentlichen Wejen noch wenig mehr ala 
nichts; wir haben jie noch gar nicht anders gejehen, 
als in föniglicher Nepräfentation oder im Affekte, noch 
nieht in einem jener Augenblide vertraulicher, unbes 
laufchter Natur; wir fennen fie noch gar nicht; wir 
fönnen darum nicht über jie urteilen. Bis jetzt ift fie 
für uns ein Konglomerat von abitraften Zügen, deren 
Zufammenhang und Notwendigkeit ung verborgen ift. 
Eine gemwijje fürftlihe Würde, die femme incomprise 
der Dudevant und Gräfin Hahn find ung in abjtraften 
Zügen angedeutet, abſtrakte Züge, Die in der Hand 
eines Charafterijtifer® und Poeten wohl zu einem 
fonfreten Bilde werden können, wozu jedoch big jetzt 
noch nicht der Verfuch gemadıt iſt. 

Etwas fann man hier lernen, nämlich, daß, wenn 
wirlliche innere Gefchichte, Charakterwerden, ethifchs 
pſychologiſche Entwicklungen dargeitellt werden follen, 
man zur poetifchen, nicht zur rhetorifchen Diktion 
greifen muß; denn das Rhetoriſche als Mittelbareß, 
bereit3 für den Hörer Zurechigelegte® widerfpricht 
völlig dem Ausleben innrer Vorgänge Mit großem 
Takte hat daher Schiller auf all dergleichen Verzicht 
geleiftet. 

Bei Schiller verfchrwinden die einzelnen Menfchen 
vor den hiitorifchen Mächten, welche da3 Trama an 
Stelle jener fpielen; dramatifcher und tragifcher war 
e3, den Kampf zwifchen der Leidenfchaft und dem Ge: 
wiſſen austechten zu lafjen; fo wurde e3 von bem 
eigentlich epiichen Boden der Schillerifchen Tragödie 


. Ben dramatiſch⸗ tragiſchen herübergeellt Beibe 

Die Kotwendigleit für fich, der eviſche Boden 
Die objektive, der tragiiche die fubjeftive Rotwendigfeit. 
Dort das ethiiche Geſetz im der Hiitorie, hier Das 
ethiſch⸗ pfychologiſche in der Menichenbruit. Eſchen⸗ 
bad) ift weder den Echillerifchen Weg gegangen, noch 
den ber ethiſch⸗ pſychologiſchen Tragit, den Shafejpeare 
eingefchlagen haben würde; er bat den Weg Laubes 
gewählt, der von der Scribeſchen comedie historique 
ausgeht. Bei ihm find weder die hiftorifchen Mächte 
noch Leidenfchaft und Gewiſſen die Yaltoren, fondern 
Die Intrigue ift es, nicht die Notwendigfeit des Ber- 
hältniffes, fondern die Willkür des Tichter3 ijt dem 
Dargeftellten VBorgange zu Grunde gelegt. Nicht ift 
der wefentlihe Gehalt des Stoffes in einem drama⸗ 
tiſchen Vorgange entwidelt und dadurch ein Typus 
aufgeftellt worden, eine ethifche Regel, eine jener Ges 
ſchichten, Die fchon immer geichehen find und geichehen 
werden, folange die menfchliche Natur diefelbe bleibt; 
fondern das zufällige, im jchlechten Sinne, Hijtorifche 
an dem Stoffe ift zum Teil beibehalten, zum Teil mit 
in demſelben Charatter, nämlid) des zufällig Hiltorifchen, 
gemein MWirklichen, erdachten Motiven vermijcht, die 
Grundzüge des Charakter der wirklichen Perjonen 
zum Teil zu abitraften Chargen gemacht nad) dem 
Mufter der tragidie classiqne, zum Teil zu folchen 
Ehargen willfürlih, ja der Gefchichte entgegengejebt 
erdachter abitrafter Charakterzüge umgefehrt. Wie bei 
Ecribe ift die eigentliche Hauptperjon die Charge des 
fogenannten Mafchinijten. Er iſt zugleich das eigent- 
liche Schiefal in dem Stücke. Dadurch ijt die „Hand⸗ 
fung“ des Stüdes eine Bretterhandlung geworden, 
d. 5. eine Theaterhandlung und Die Perſonen Theater: 
figuren, die nur auf den “Brettern eine von Diejer 
Sandlung geborgte, gemachte Erijtenz bejigen. Die 
Sprache iſt ebenjo eine Bretteriprache, die tonventionell: 
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thetorifche Schillers, aber ohne das Durchfcheinen bes 
Dichtergemütes wie bei Schiller. Wo die Perjonen 
feine Menſchen jind, mag immer der Dichter feine 
eigne Menfchheit fprechen lafjen, wo die Perſonen 
blutlos jind, mag immerhin dag Blut des Dichters 
durch ihre fahlen Wangen Hindurchichimmern. Die 
Kälte der Intriguentompofition und der rbetorifchen 
Diktion muß von der Wärme eined Tichterherzend 
balanciert werden, fonft fommen wir nicht über ihre 
Profa und Unwahrheit hinüber. Wo fo wenig oder 
gar fein menjchlicher Reichtum der Charaftere, dürfen 
die Situationen nicht fo raſch wechjeln, denn wenig» 
ſtens in einem von beiden will Zujchauer wie Lefer 
traulich heimifch werden, in den Charaltern oder in 
der Situation. — 

Und doch befommt die Szene Mariad mit Bothwell 
nod) ein warmes Kolorit, aber der raffinierte Theater- 
ftreidh mit dem laufchenden König und dem fallenden 
Vorhang erinnert nur zubald wieder an die Bretter. 
Die Königin weiß fich zu helfen, trotz der Königin 
Laubes im Struenfee, Die, ebenfalls von ihrem Gatten 
in einer zweideutigen Situation — Struenfee niet 
vor ihr und hat ihr ebenfo feine Liebeserflärung ges 
macht, wie hier Bothwell der Maria — belaufcht, Die 
Gegenwart von Horchern bemerlend, dem Btruenfee 
ihre Hoidame zufagt, als hätte der eben feine Werbung 
um Diejelbe Inieend vorgebradt. Mir fallen bier 
Leifingg Worte ein: „Ich weiß nicht, ob es fchwer 
ift, folche Erdichtungen zu machen, aber ich weiß, daß 


fie fehr ſchwer zu verbauen find.” — In dieſem Puntte 


hat doc Gutzkow weit mehr Zalt als Laube und feine 
Nlachiolger; bei ihm wird man dergleichen faum finden. 
Solchem Empreſſement auf Applaudifjement fpefulieren- 
der Poeten, wie fteht dem die Kühle und Natur der 
Sabier edel, fhön und groß gegenüber! Wenn der 
Dichter das Fatum fpielt, fol der Theatermeifter nicht 


bare, große und ewige Tragif, die in dieſem Stoffe 
fiegt, dieſe Offenbarung über Menjchennatur und 
Schidjal, die einem Sophokles oder Shaleipeare eim 
würdigiter Vorwurf geweien wäre, durch jolche Ber: 
wandlung in mütiges Gaufeln eines techniichen Kopfes 
vor einem unveritändigen läppiihen Publikum vers 
höhnt! Wie beihämen uns in diefem Yunite die 
Stanzojen, vor denen wir Doch ein feineres Gefühl 
voraushaben wollen! Zie wien recht gut, wohin 
dergleichen past, und haben e3 daher noch nicht vers 
fucht, ſolche Künite von dem Boden, auf den fie ge 
hören, von dem des hiltoriicher Luitipieles weg und 
auf einen unpatienden zu ipielen. Und doch ſollte 
felbjt das höhere Suitipiel, daS Charalterluitipiel ſich 
nicht auf ſolche Tinge einlaiien. 

Benn dies Werk aus Laubes Schule, durch die 
Nachahmung von Schillers Rhetorik getragen, Glüd 
macht, wie mus daS dDramariiche Weſen in Teurichland 
dadurch vollendS depraviert werden! 

Run babe ih das Garze geleien und bin in 
Berlegenheit um ein Geiamturteil Tas bereits Ge 
fagte kann ich nicht widerrufen, die eriten Afte haben 
mehr gegen, al5 für ji. Aber nach dem Ende des 
Etüdes ;u, wo, ganz wider die Regel, weniger Hand⸗ 
fung ift, find feine äuferlihen Wirel, die Sprache 
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verläßt die Proſa der Rhetorik und wird an vielen 
Stellen von großer poetifcher Schönheit, und auch die 
Charafterijtif verliert mehr und mehr dag Abſtrakte 
und Echablonenhafte, aber die Mängel der Anlage find 
nicht zu überwinden. Obſchon das Stüd nicht ein 
Trauerfpiel genannt iſt, enthält e8 doch einen tragifchen 
Stoff und follte. deshalb mit tragifhem Ernſte und 
tragiicher Kunſt behandelt fein. Aber die Behandlung 
iſt ganz äußerlich und ändert erit gegen das Ende 
dieſen äußerlichen Charakter. Taher wohl fommt e3 
mit, Daß der Stoff durchaus nicht peinlich wirft. 
Aber man kann auch nicht jagen, daß er überhaupt 
tragifch oder auch nur erhebend wirle; die Hauptfache 
iit, daB man fortwährend in Spannung der Neugierde 
gehalten wird, aber man jieht mehr nach der Maufes 
falle und ihrem Mechanigmu3, als nach der Maus, 
denn in Wahrheit, die Majchinerie fteht voran, und 
die Menjchen - find gleichgiltige Räder darin; wir 
interejjieren uns für das, was gejchieht, und deſſen 
äußerliche Bedingungen, nicht für Die Perfonen. Wenn 
un? Maria und Murray wirkliche Menfchen wären, 
würden wir am Ende mit dein Himmel hadern, denn 
da3 Lajter gewinnt das Feld und hat die Tugend 
nicht allein um ihr äußere Glüd, fondern um ihr 
innres Selbſt gebracht. Von dem eigentlichen Sein 
der Perjonen erfahren wir wenig, ja wir bleiben auch 
über ihren Anteil an der Handlung, über ihre Motive 
und eigentliche innre Meinung jehr im Unklaren. 
Wenn wir Murray am Ende fagen hören, nun fei 
er Regent von Schottland, ſo überrajcht und das auf 
mwunderlihe Weije, etiva mie wenn der geitiefelte 
Kater zum erjtenmale zu jeinem Herrn fpricht, oder 
wenn wir einen Automat Anſtalt machen fehen zu einer 
Bewegung, die nicht in feinen Mechanismus gelegt ift. 
Wir haben bisher feine Idee gehabt, noch haben 
tönnen, daß diefer Murray was andre fei, als eine 
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firierte Gebärde, was andres könne, als majchinieren, 
daß man ihn von den Brettern jich wegdenken könne; 
und nun will der abjtratte Majchinijt Scribifcher Er: 
findung auch regieren, und zwar in einem wirklichen 
Lande, in Echottland! Wir willen, was er machen 
fann; e3 find zwei oder drei mechanifche Bewegungen; 
wir ftaunen, daß er noch was andres können oder 
auch) nur wollen fol. In Bothwell kommt die Selbit: 
fucht der phyfifchen Stärke zulegt zu wahrhaft charaf:- 
teriftifchem Ausdrud, aber es iſt auch nur Diefer eine, 
"völlig isolierte, abjtrafte Zug in ihm. Er ijt die Perfo- 
nifilation einer abjtraften Charafterbejtimmung, fein 
Menſch. So auch die andern Perfonen; jie jind nicht als 
ganze Menfchen dargeitellt, an deren einem der Kopf, an 
deren andern je Fauſt, Herz oder irgend ein Organ im 
Übergewichte, fondern fie find bloßer Kopf, Faujt, Herz 
oder irgend ein Urgan, das auf zwei Beinen herumgeht, 
Daher fällt es ung auch nicht im Traume ein, mit unjerm 
fittlichen Urteil an jie heranzutreten. Was fie jind, 
wiffen wir nicht, was ſie werden, dazu können fie 
nichts; fie haben fein eigen Selbit, jie find nur Figu⸗ 
ranten. Darum befremdet uns auch nicht3 an ihnen. 
Ein Bild aus der Malerei anzumenden in Bezug auf 
die Wirkung, fo gleicht das Stüc einem Gemälde mit 
nur warmen Tönen; wofür der Maler den Ausdrud 
„fuchſig“ hat. Ta iſt kein Ruhepunkt für das Auge; 
wie von einem Transparent jtrahlt jeder Zug, jede 
Farbe in derjelben Stärke des Glanzes, und nun ich 
die Leſung vollendet, habe ich als Erinnerung nur ein 
grellbuntes Farbenſpektrum im Auge, einen blendenden 
Fled, aber feine Gejtalt, fein Intereſſe, nicht einmal 
eine Stimmung Wie wenn ich jtundenlang ohne 
Pauſe Janitſcharenmuſik gehört hätte, die große 
Trommel des BrettereffeftS unaufhörlich mein inner 
Ohr gedrofchen, braujt fie mir, da fie geendet, nur wie 
ein leije8 und verworrenes Lärmen in Den ange 
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griffnen Ohren nach. Trotz mancher großen Ahnlich- 
feit mit Shafefpeare in Sprache und Weife des Dias 
logs (am Ende, wie der Anfang die treueite Kopie des 
Schillerifchen ijt, die ich fenne) fann der Eindrud des 
Ganzen dem, welchen ınan von einem Shalefpearifchen 
Stüce hinmwegträgt, nicht unähnlicher fein, als er ift. 
Wenn das Stüd Glück macht und Nacdjfolger 
findet, fo ijt dies ficher fein Nuten für die Dramatifche 
Kunft, weder für die Schaufpieler, noch für die Dichter, 
noch für das Publikum. An Überladung mit rohem 
Stoffe immer mehr verwöhnt, wird e8 für die Ent- 
faltung eines Gehaltes den Sinn vollends verlieren. 
Über den Dichter ließe fich vielleicht ein ander 
Urteil fällen, al3 über das Stüd. An Gefchidlichkeit, 
an dem, was den technijchen Kopf ausmacht, übertrifft 
er ohne Frage jede8 andre deutfche Glied feiner 
Schule bei weiten; dad Vermögen der Poeſie fcheint 
ihm ebenfalls in nicht gemwöhnlichem Grad zu eigen, 
befonders fehlt es ihm nicht an rhetorifcher Kraft, 
während dag Stüd noch zweifelhaft läßt, ob die 
Empfindung damit Schritt hält. Vielleicht fällen wir 
mehr da3 Urteil über das, was er war, alS über dag, was 
er ijt, oder es fließen durch Schuld des Stüdes beide 
in einander. Und es ijt nicht bloß die äußerliche 
Gejchicklichkeit, auch eine höhere im Markieren, Halb- 
zeigen und eine merkwürdige Kunſt der Berechnung 
der Eindrüde auf den Zufchauer. Es wäre zu wünjchen, 
daß die Gemütsruhe, mit der wir erjt Darnley, dann 
Bothwell und Maria felbjt zu Grunde gehen jehen 
bloß ihr und nicht zum größern Teile der abjtraften 
Charakteriſtik und Schablone Werk wäre. Denn ich muß 
die Sache fo anſehen, al3 ſeien die erjten Alte Jahre 
früher jchon fertig gemwejen, ehe die legten dazu kamen. 
Port jcheint er mir unter Schiller und Scribes Ein- 
fluß zugleich gejtanden zu haben, während das Studium 
Shafefpeares in den zwifchen Beginn und Wiederaufs 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 25 


nahme der Arbeit Tiegenden Jahren ne Einjlüffe im 
Dichter faft auslöfchten, aber durch die einmal ge- 
machte Anlage gehindert wurde, ſich ganz und rein in 
der Ausübung ;u bewähren und zu beihätigen. Ob 
die Geſtaltungskraft des Tichter3 jenen ichon ge; 
nannten Gigenfchaiten gleichlomme, oder wie weit fie 
Dahinter zurüdbleibe oder umgefehrt, länt fich nad) 
dem orliegenden nicht fchließen, body bin id 
geneigt, ihm auch den Belt dieſer Erforderniffe zu- 
zutrauen. 

Daß er die Einheit der Szene von den Franzoſen 
ber bei einem derfelben fo widerhaarigen Stoffe beibe 
halten, macht die liberladung mit rafjinierten und 
ihren Bretterurfprung unmaöfiert im Antlig tragenden 
Effektftückchen wenigſtens in den drei eriten Alten‘ 
noch mehr zu einem Mibitande, beionders bei eir m 
tragifchen Stoffe, der die Rahrheit und Notwendigfeit 
des Leben3 zum Inhalte, d. 5. zum dargeitellten Ge 
halte haben follte, nicht die Zufälligfeiten der Bretter: 
fonvenienz und de3 Empreſſements de3 raffinierenden 
Maſchiniſten⸗-Poeten. Im fünften Alte wechjelt bei 
weit geringerm Inhalte die Szene einigemal, und 
wir haben da3 fchöne Gefühl, aus der Preſſe heraus 
in das Freie gelommen zu jein; wir hören nicht mehr 
das Sinaden und Raſſeln der Majchinen um uns 
herum und fühlen nicht mehr uns felbit durch eine 
Mafchine Hin: und hergemendet, fondern der Borgang 
geht auf feinen eignen Beinen, und uns treibt nicht 
mehr die bloße abitrafte Spannung ihm nach. 

Der Tichter wird jicher noch einen Gewinn dem 
öffentlichen Urteil gegenüber von der fchon beregten 
Überladung und der großen Vermwideltheit jeines Vor: 
ganges ziehen, der, da fie zugleich deilen kauſale 
Schwächen zu verdeden dient, überhaupt das Auge des 
Zufchauer3 für das Kinzelne abitumpfl. Daß wir 
von den innern Motiven der Perfonen fo wenig 
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wiffen, würde uns bewegen, wie es bei Shakeſpeare fo 
häufig gejchieht, ihnen welche unterzulegen und fo dem 
Dichter nachzudichten — ein Hauptgrund, warum ung 
Shafejpeares Tragödien immer von neuem wieder 
unmiderjtehlich an fich ziehen —, wenn nur dieſe Pers 
fonen an jich felbit uns interefiieren könnten. Ich glaube, 
daß unſer Roet Schillers Verfahren rechtfertigt durch 
fein Abmweichen von diefem. Schiller nähert feine 
Figuren, in denen uns ihr Mangel an einem konkreten 
innern Reichtum gleichgiltig laſſen würde, dem ethifchen 
Ideale, er giebt ihnen wenigitens etwas von feinem 
warmen Herzen, das ftatt eines eignen in ihnen pul« 
fiert und ihre gedantenhaften blajjen Wangen rötet, 
ja etwa3 von feiner Schmärmerei mit — und follte 
es ein Philipp II. jein — und bringt fie dadurch wenig⸗ 
ften3 unſerm Herzen nah. Unſers Dichters Perfonen 
find weder felbjit etwas für fich, noch hat er von 
feinem Eignen in fie hineingeborgt; jo bleiben jie blaſſe 
ur“ felbjt in ihrer äußern Bemegtheit innerlich unſelb⸗ 
ſtändige poetiſche Abſtraktionen. 

Dieſe Diktion einem Stücke hinzugethan, das 
lediglich Darſtellung des weſentlichen Gehaltes ſeines 
Stoffes, ohne eingelegte Räder und Kunſtſtückchen, nur 
das Gewächs, das der Natur des Samenkornes nach 
mit Naturnotwendigkeit ſo und nicht anders aus ihm 
emporwachſen muß, würde was Großes und für 
Bühne und Litteratur Heilvolles ergeben. Aber indem 
der Dichter ſeine eigentliche Aufgabe fallen ließ, den 
tragiſchen Gehalt ſeines Stoffes in einem oder mehreren 
tragiſchen Charaktern darſtellend zu entwickeln und 
uns ſo die Wahrheit des Lebens zu lehren, indem er 
alles aufgab außer dem ewig und immer und allein 
Wahren ſeines Stoffes, indem er ſich dazu beiließ, nur 
zu beſchönigen und unſre ſinnliche Aufmerkſamkeit und 
Phantaſie abſtrakt zu beſchäftigen, erreichte er nur, 
das Übel an dem unſre dramatiſche Kunſt leidet, und 
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da3 vor allem Abhilfe bedarf, durch feine jchönen 
und großen Talente vor dem jtumpfen Blicke unſers 
Publikums zu verflären und dadurch zu verfchlimmern. 

Um auf Einzelne? einzugehen, wie kommt Both⸗ 
well dazu, mit feiner Liebeserklärung fozujagen ins 
Haus zu fallen? 

Aus Caithneß kann ich nicht Hug werden. Iſt er 
wirklich der Mann vom Buchſtaben des Geſetzes, wie 
kommt e3, daß er Bothmwell nicht gebietet, die Waffen 
vor Gerichte abzuthun, feine Bewaffneten fortzufchidten? 
Wie ift es überhaupt, daß Handſchuh hingeworfen, 
aufgenommen und der Kampf ohne weiteres begonnen 
wird, ohne vom Gerichte anberaumt zu fein und nicht 
in Schranfen, jondern gleich im Gerichtsfaale und in 
Gegenwart de3 Souveraind? Uber viel dergleichen 
beifeite gejtellt, wie ift man mit der Königin daran? 
Oft möchte man die Zeichnung derfelben für ironifch 
gemeint halten, aber e3 zeigt jich immer nur zu bald, 
daß man e3 nicht mit der ironifchen Feinheit eines 
virtuofen Charalterzeichners zu thun bat, daß die 
ſcheinbaren innern Entwidlungen ebenfomenig Wahr: 
beit und Tiefe haben, al3 die dem Gehalte des Stoffes 
fremden äußerlichen Handlungseffekte. Wie jteht es 
mit Mariad Meinung; glaubt fie, daß Bothwell der 
Mörder? Abgeſehen davon, wie plötzlich und bloß 
gemacht — ähnlich wie die Entitehung des Liebesver: 
ſtändniſſes auf die Spitze geitellt — wird Maria die 
Mitwijjerin ſeines Mordplanes! Aber nicht Mord⸗ 
plane, denn es ſieht mehr aus wie eine plößliche 
Tollheit Bothwells. Tafür iſt die Mafchine defto 
fomplizierter. Damit Bothmwell erfahre, daß Darnley 
mit dem Prinzen flüchten will, muß er den Schlüſſel 
vom Mafchiniiten befommen, daB dies möglich, muß 
der Obermaſchiniſt, der Tichter ſelbſt feinem Afjiitenten 
den Schlüjjel zujpielen; vergleiche man den Raum und 
die Wichtigkeit, die die Schlüjjelgefchichte in Anſpruch 
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nimmt! Diefer Raum märe zwectmäßiger benubt, 
wenn er dazu angewandt worden wäre, auf natürliche 
Weiſe zu erklären, wie die Königin Mitwifferin von 
Bothwells Vorhaben werden konnte. Ich will gar 
nicht fagen „notmwendigermeife,” wodurch wie bei 
Shakeſpeare, Goethe und Sophoffes die innre Hand» 
lung die Hauptfache geworden wäre. Welche Reihe 
von bloßen Zufällen muß in Bewegung gefeßt werden, 
Damit wiederum ein Zufall herausfommt! — Abge⸗ 
fehen von Murray, von dejjen Innern man ebenfo- 
wenig weiß. Giebt er dem Bothwell den Schlüffel, 
Damit diefer der Maria Gewalt anthue? Oder weiß 
er foviel als fein Dichter von der Zukunft und bat 
wohl die, von welchen Bothwell den Yluchtplan 
Darnleys erfährt, zu letzterm Zwecke dahin poftiert? 

Denn was er vorher gejagt, zeigt, daß es ihm nit 
darum zu thun, dem Darnley wirklich förderlich zu 
fein; man muß glauben, daß er ihn gar nicht im 
Ernite fliehen lafjen will, fondern ihm und andern 
mit dem Fluchtvorhaben nur eine Schlinge legen- 
Wenn dies Vorhaben nun herausfommt, wie geht e3 
Doch zu, daß von Murrays Anteil feine Nede? Hat er 
als Mafchinift das Privilegium, andrer Dummheiten 
zu benußen, die eignen ebenfo zahlreichen aber immer 
fhadlos ausgehen zu fehen? Eine wahre Untiefe für 
Die Angel der Vermutung, eine Verſuchung zu zahl⸗ 
Iofen Auslegungen, wie nur je bei Shafefpeare; nur 
daß bei diefem die tiefite Natur des Menfchen und 
Weltlaufs dabei beteiligt find, hier aber es bloß um 
das zufällige Schickſal eines Schlüſſels ſich handelt. 
Wie abſichtlich, daß der Schlüſſel gerade den Weg 
führt und Murray dies erſt exponieren muß. Aber 
über dieſen Maſchiniſten von Staatsregenten, der jeden 
einzelnen Schlüſſel in dieſem Schloſſe kennt und weiß, 
zu welchem Schloſſe er gemacht, welche Wege er auf⸗ 
ſchließt! Ein wunderbares tragiſches Bild, der Staats⸗ 


regent von Schottland, wie er eigenhändig den Schlüfjel 
zur Perfon der Königin überliefert, der feine Politiker, 
wie er fo plump anfaßt, was auch mit der feinften 
Delilatefje behandelt noch einem nur halbwege ge 
ſchulten Politiker zu gefährlich dünfen möchte. Kann 
das nicht Bothwell gegen ihn benugen? Sieht er 
denn wirklich in dem Bothwell nur einen brünftigen 
Stier nd ijt Bothwell dies denn wirklich fo fehr, 
daß um folch Kisliche Materie gar feine Umftände ge- 
macht werden? Murray, wenn die Belaufchten von 
ihm angeftellt find, muß Bothwell für folchen Stier 
halten, der augenblidlich zur Sättigung rennt, denn 
wenn Bothwell nicht jet gleich geht, erit etwa nacht3, 
ift ja der Tarnley unterdes glücklich entjloben. Seltfam 
und abenteuerlih! Ich glaube, Murray foll den 
Eindrud eines feinen und in feiner Feinheit allms 
tigen Politifer3 machen; und hat man je ein plumper 
Eremplar eines Bretterintriganten gejehen? Er wird 
bald zu einer fomifchen Figur — Shafejpeare würde 
das Motiv in einem Luſtſpiele herrlich ausgebeutet 
haben —, aber Shalejpeares Politifer würde mit 
Denfelben Intrigantenſtückchen niemand getäujcht haben, 
als fich; jeine übrigen Perſonen hätten mit dem 
Bublitum über ſolchen Murray gelacht. Und unfers 
Dichter Murray jieht jein Werk gelingen. 

Uber wieder auf die Königin zu kommen; mie 
kann fie zweifeln, daß Bothwell der Mörder? Und 
wie? ich denfe, Bothwell ijt ehr: und herrfchfüchtig, 
er will König werden. Muß das ihm nicht eine 
ganz andre Handelnsweiſe vorjchreiben? Er handelt 
bier wie ein Wüitling, ein Wollüjtiger, nicht wie ein 
Ehr⸗ und Herrjchfüchtiger. Dies jind kalte Leiden- 
fhaften und Fühlen, wenn fie große find, das heißefte 
Temperament ab. Uber Bothwell iſt eben, wie 
Darnley und die andern Perjonen des Stüdes, eine 
bloße Figur, wie fie ein Kombinateur braucht; er hat 
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gleihfam feinen ihm diktierten Part in der Kombi⸗ 
nation, ein wirklicher eigner Inhalt würde ihn dem 
Kombinateur unbraudbar machen. Wie fie zweifeln 
fann? Hat jie ihn denn nicht erjt wenige Augenblide 
vor dem Knall der Erplofion fortgehen und ebenfo 
wenige Augenblide nachher wieder eintreten fehen? 
Shafejpeare ijt zumeilen ähnlich mit der wirklichen 
Zeit umgejprungen; wie aber in einem folchen Falle, 
wo jich auf die Dauer der Zeit eine fo höchit wichtige 
innre Entwidlung bauen joll, wo das pſychologiſche 
und jittliche Urteil in das Spiel Tommt? Im Julius 
Cäſar erjahren wir, furz nachdem die von Antonius 
aufgereizten Bürger abgegangen, um der Mörder 
Cäſars Häufer anzuzünden u. f. w., Died Anzüunden, ja - 
die Flucht Brutus und Caſſius vor dem aufgebrachten 
Volke als bereitö gejchehen. Aber dies ift bloß Außer» 
liches Begebnis, für die eigentliche Tragik des Stüdeg, 
die in den Charafteren liegt, in Leidenichaft und Ges 
wifien, gleichgiltig. ES ift ein abgeſchloßnes Faltum, 
dus Hier etwa3 früher fupponiert wird, als der wirf- 
lihen Zeitdauer nac) eigentlic” möglich wäre. Sm 
dieſem Stüde aber iſt das Yaltifche die Hauptfache 
und der Tichter jollte e8 daher ebenfo forgfältig bes 
handeln, als es Shakeſpeare mit feiner Hauptſache, 
dem tragiichen Vorgang durch und in den Charaftern 
thut. Tie Sache iſt einfach. Die Gründe, warum Die 
Königin ihn für den Mörder halten oder nicht halten 
fol, find auch die de3 Zufchaners; bei der Köni-in Tann 
noch die Tarteilichleit der Liebe hinzulommen, aber 
auch für den Zujchauer ijt fein Grund da, warım er 
den Bothmwell für den Thäter halten follte. — Abge⸗ 
fehen von dieiem Umſtande der Zeit, der allerdings 
noch viel komiſchen Stoff für die Betrachtung giebt, 
wenn man jich fragt, auf welche Reife Bothwell e3 in 
Diefer Zeit möglich gemacht, die Erplojion zu bewerk⸗ 
ftelligen. — Zwar hat der Maſchiniſt für Pulver im 


Keller gejorgt — wieder ein Beweis, dab Murray die 
ganze Reihe von Zufällen mit Prophetengabe richtig 
bis ins einzelnite vorausgejehen und vorausberechnet; 
oder wußte er bloß, daß der Dichter das Pulver 
brauchen würde? Aber geht denn nun Bothwell felbit 
in den Keller und zündet an? und ift der Seller auch 
offen? — Schließt vielleicht der tragifche Schlüffel — 
der wenigſtens der Schlüjjel zur Tragik des Stüdes 
iſt — auch diefen Keller? Warum, wenn nicht, fpielte 
ihm Murray nicht auch den Sellerfchlüljel in Die 
Hand? Die ganze Tiefe des Schlüffelmotivg und der 
damit verfnüpften Mafchine zu ergründen und da3 
ganze Heer komiſcher Ungereimtheiten in Parade 
aufziehen zu laſſen, die daraus hervorgehen oder 
vorausgefegt werden müſſen, babe ich weder Zeit 
noch Luſt. 

Nur foviel: glaubt Maria nicht, daß Bothwell der 
Mörder, wie ift ihr Benehmen beim Gerichte zu er: 
Hären? und glaubt fie, wer erflärt, wie fie im fünften 
Aufzuge den Bothwell auf das Gewiſſen danach fragen 
fann? Wenn fie nicht glaubt, müßte Bothwells Ber 
nehmen beim Gerichte, daS, befonders dem Greiſe Lenor 
gegenüber, fo gemein ijt, als je DarnleyS war, jein 
Kommen mit Bewaffneten, fein Brüskieren des Ge⸗ 
richtes fie überzeugt haben. 

Bei Lichte befehen, jteht es mit diefer Kompofition 
noch gefährlicher, als mit irgend einer diejer Schule. 
Sie ift durchaus profaiih, und die Profajtücde dieſer 
Richtung haben noch den Vorzug vor diejem Stücde, 
daß Stoff und Form, Zabel und Behandlung, Hand» 
lung und Sprache in Übereinjtimmung ftehen. Die 
Scribifchen in doppelter Weife darum, daB ſie dieſe 
Behandlungsweije ihres Stoffes nicht in ein Feld 
bringen, dem dieſe ihrer Natur nach ewig fremd ijt 
und deshalb immer fern bleiben follte, in da3 tragifche. 

Die Charaktere und die ganze Behandlung mit 
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den Shafefpearifchen zu vergleichen wäre mehr als 
Unveritand, vergleiche man fie nur mit den Schillerifchen 
in feiner Maria Stuart. Pie Perfonen haben nicht 
die wahre tragijche Tiefe, aber fie haben eine gewiſſe 
gemütliche; die hiltorifchen Mächte Dagegen, die Situa = 
tionen find mit großem Verſtande charafterifiert und 
mit großer Evidenz dargeſtellt. Ebenſo die Intrigue; 
man wird nicht leicht auffallende Ungereimtheiten darin 
finden. Und — das Anmuten Eliſabeths an den ihr 
faum befannten Mortimer, die Maria zu vergiften, 
ausgenommen — wie fein find dieſe Politiker gefaßt! 
Mie Mar liegen die Motive vor dem Auge des Zus 
fchauerd, wenn fie auch nicht neben Shafefpeare und 
Sophofles, auch) Goethe als echttragifche erfcheinen! 
Wie hat er die Notwendigkeit, die diefe drei in den 
Charakter und das ewig gleiche Geſetz von Leidenfchaft 
und Gemifjen legen, in die Situation geprägt! 


Troß der Ungereimtheiten der Kompofition, der 
Unflarheit und Schablonenhaftigfeit der Charaktere und 
der untragifchen Richtung übt das Stüd durch feinen 
Wechſel und bejonder3 gegen daS Ende durch Die 
dramatifche dabei blühende, glühende Diltion einen 
eignen Reiz. Der Wechfel iſt an fich nur zu loben, 
aber er muß andrer Art fein; fein Reichtum nicht aus 
zufälligen äußerlichen Zügen bejtehen, die Momente, 
die er bringt, müjfen und den Reichtum der Charaftere 
erjchließen, oder vielmehr der Reichtum der Charaktere 
muß fich in wechſelnden Kontraften vor ung entfalten, 
zugleich im Wechjel von Anſpannung und Erholen, 
fozufagen Berjtreuung. Es darf feine Verwirrung aus 
“ Überfluß oder Empreffement (mie in diefem Stüde) 
fein, fondern ein Reichtum Durch Entfaltung. Man 
vergleiche ein Shafefpearifches Stüd, fo ift fein Reich: 
tum nur daher entitanden, daß der Dichter alles, mas 
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in feinem idealen Nexus, d. h. Bezügliche in den 
Charakteren und ihrem Schidfal liegt, entwidell und 
fozufagen finnlih an unfern Augen vorüberführt, und 
die Sauptgelenfe davon find zu poetijchen und ſchau⸗ 
fpielerifchen Effekten ausgeitaltet, dazmwifchen Erholungs: 
punkte angebracht, um und immer die aufnehmende 
zugleich und die Widerftandsfraft zu neuem Genujje 
der SHauptpartien zu rejtaurieren. Diefer Reichtum 
Dagegen (in der Maria) ift ganz das Entgegengefebte. 
Die Effekte find Außerlich aufgejebt, Brettereffelte, d. h. 
ohne Natur, folche, wie fie im Leben nicht vorfommen 
lönnen, und fchaden einer dem andern; der Reichtum 
oder vielmehr die anorganifche Anhäufung von äußern 
Zügen nimmt den Charakteren den Raum und die 
Luft weg. Das, was in Shakeſpeares Stücken jich ent⸗ 
faltet, und deſſen einzelne Züge eben der Reichtum 
feiner Stüde, das iſt in der Maria gar nicht vor: 
banden oder Nebenſache. In der Maria ift zwar ein 
Etwas von innrer Entwicklung angejtrebt, aber man 
fiebt nicht dag Werden jelbjt, nur von Zeit zu Zeit 
wieder ein neues Stück Gewordnes; wir fehen bloß 
Symptome, au3 denen wir jchließen müſſen, nicht die 
Sache felbjt, und diefe Symptome find unter jich wider: 
fprechend. So ijt, was am Harften daliegen müßte, 
das, warum, und e3 in feiner Folge jtetig und klar 
zu zeigen, eigentlich) da3 ganze übrige Stüd dafein 
follte, die Entwiclung der Maria das Unklarſte im 
ganzen Drama. Wenn fie fih am Ende vom Gewiſſen 
getroffen zeigt, weiß man nicht, warum; nicht, ob ihre 
Gewijfensbelaftung von der Art wie im Odipus oder 
wie bei Shafefpeare it. Man weiß nicht, wie man 
daran. Hielt fie wirklich Bothmell für unjchuldig, jo 
hat fie fi) nur eines zu großen und übelangebrachten 
Vertrauens anzuklagen. Der Art aber ijt ihr Zuitand 
nicht; fie nimmt ihr äußeres Schidlfal, al3 wäre es 
Zolge von bemußten und abjichtlichen Verbrechen. 
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Wäre es dieſes, ſo müßte die Meinung, die ſie im 
Stücke zeigt, damit übereinſtimmen. Dazu wiſſen wir 
von ihrer eigentlichen Natur und Art ſo wenig, daß 
wir auch darin keinen Rat ſuchen können. Hat der 
Dichter das abſichtlich ſo gemacht, ſo hat er mehr auf 
die Schwäche des Publikums gerechnet, als ſich mit 
der Würde feiner Kunſt verträgt. — Die übrigen Ge 
italten find fo abjtraft, dab man an fie weder mit 
dem äjthetifchen noch mit dem moraliihen Maßitabe 
berantreten kann; fie haben feine Zurechnung, denn 
fie haben nichts von Natur in fich; es hieße mit 
einem Automaten rechten, daß er Gelenfe nicht brauche, 
die er nicht hat. — Die Grundformel des Stüdes ift: 
weil Murray Regent von Schottland werden will, 
muß die Königin von Schottland mit ihrem Gatten 
Darnley zerfallen, muß Bothwell diefen umbringen, 
die Königin Bothwell heiraten u. f. w. Denn Die 
Intention Murrays ijt der einzige Faden, der — freis 
lich im einzelnen auf unglaubliche Weife — noch durch 
dieje Verwirrung hindurch erfennbar if. Der einzelne 
bier dargeitellte Yall zeigte uns, wie ein Elender trotz 
der gewagtejten, oft auf das Albernfte gewagten In⸗ 
trigantenftücchen ein tugendhaftes Wefen in ein Uns 
glüd bringt, defjen eigentliche Natur wir freilich nicht 
verftehen, von dem wir nicht wiffen, ob e3 zugleich 
ein moralifcher Untergang ift oder nicht. Wir fehen 
alfo den lan eines Glenden und zugleih bis zur 
Albernheit Plumpen tros alledem gelingen ın.. ein 
edles, tugendhaftes Wefen troß alledem ins Ungläd 
und wenigitens zeitliches Verderben geraten, wir ſehen, 
Daß dieſes — wir müſſen glauben, mit Unrecht — Die 
Neue einer Berbrecherin fühlt, und daß jener wohl 
behalten triumphiert. Wir würden darüber in Uns 
willen geraten, wenn, was wir gefehen, nit wie ein 
bunter, toller Traum hinter uns läge, wenn wir nr 
einen Augenblid lang diefe traumhaften Geſtalten für 


Dede der Ratur verborgen liegt: ite foll ung in dem 
Körper des einzelnen Falles da3 allgemeine Geſetg als 
Seele lebendig zeigen. Der tragiiche Künſtler darf nicht 
dem zufälligen Stoffe noch mehr Zufälliges beimengen, 
er muß vielmehr alles Auberliche, bloß anorganiſch 
Angellebte von feinem Stoife hinwegthun bi3 auf Yen 
weientlichen Gehalt desielben: aus diefem weientlichen 
Gehalte muB er ihn noch einmal aufbauen und fo 
Daß nur diefer Gehalt zur Aufchauung lommt, aber 
auch zu iinnlich Harjter Anſchauung. Er fol alfo die 
einheitliche Seele dieſes Gehaltes wieder in einen 
Körper Lleiden, aber in einen, der ihr der gemäße ilt, 
in einen Körper, der jie an jedem einzelnen Teile durch⸗ 
fcheinen laffen kann und durchicheinen läßt. Die Mufter, 
an denen dies zu lernen, jind Sophokles, Shatefpeare, 
Goethe. Wenn der Tichter darauf erwiderte: „Aber 
ich wollte ein SIntriguenjtüd machen, und mir muß 
freiftehen, au3 meinem Stoffe zu machen, wa3 ich will,“ 
fo ift ihm zu antworten, daB der Dichter dad Recht 
feines Stoffes anerfennen und faktiſch anertennen müſſe, 
wenn er Tichter jein will und jein Werk ein poetifches 
Kunftwerk werden fol. Denn e3 iſt fein willfürlicher 
Einfall, fondern ein tiefes Natur: und Kunftgejeh- 
welches er verlegt, wenn er Seele und Körper beliebig 
zufammenmwürfeln oder zujammenichweißen will, anftatt 
daB feine Phantafie nur der fromme Mutterfchoß fein 
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fol, in dem der Körper nicht überhaupt eine Geele, 
fondern die Seele ihren Körper, der Leib feine Seele 
erhält. Aber auch angenommen, er hätte au3 dem 
tragiichen Stoffe ein Intriguenftüd machen, d. H. ihn 
zur Ergößung zunächſt durch den Verſtand und an 
dem Berjiande ausprägen dürfen, fo müßte fein In⸗ 
trigant nur auch jich al3 einen Mann von Verftand, 
Feinheit und Überlegenheit zeigen; aber an dieſem 
Murray zeigt jich feine dieſer Eigenfchaften. In der 
Fügung der Handlung müßte mwenigftend eine Not» 
wendigfeit für den Verjtand jichtbar fein; dies tft in 
dem Stüde jo wenig der Tall als jenes. Ein Mufter 
von ſolcher Kompoſitionsweiſe hatte er in der Schilles 
riſchen Maria Stuart vor fi. Wie fein nach der 
Wahrfcheinlichkeit ift hier alles abgemogen, was zur 
Handlung im engern Sinne gehört. Wie tft in der 
Situation ein feiter Grund von Notwendigleit gegeben, 
und welche ganz andre Figur fpielen die Leicefter, 
Burleigh, felbjt die Königin, wie nehmen fie fich neben 
diefem fahlen verkleideten Schaufpieler, der einen ab» 
ſtrakten Intrigant fo fchleht fpielt, neben dieſem 
Murray aus. Welchen relativen Reichtum von Zügen 
vereinen nicht dieſe Mortimer, Leicefter, Burleigh, 
Elifabeth u. ſ. w. in fich, neben dieſe perfonifisierten 
abiiraften Einzelnzüge Tarnley, Bothwell u. ſ. w. in 
der Maria von Schottland gehalten! Echilier hat feinen 
Intrigants, da fie Doc hochgeftellte Leute find, ſelbft 
in der Schwäche eines Leicefterd wmwenigfiens in ber 
äußern Haltung nichts vergeben, aber Murray mit 
jeinem durchaus würdelofen "Benehmen, diefer vers 
Heidete Echauipieler, der nichts als die herlommlichen 
Saren ter fiehenden Wastenfigur „Vlafhinift” zu 
machen weiß und fie fo abfihtlih fibertreibt, den wir 
nur immer ſchleichen, Gegen, hoͤhnen fehlen und boren; 
diefen fih als Hegenten von CHotliand zu denlen 
ift geradezu unmegl.d, Lie ablıg und vornehm ex 
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fcheint neben diefem erften Manne in Schottland nad 
der Königin der venctianijche Fähnrich Jago, des Ed⸗ 
mund nicht zu gedenken, der auch ein Bornehmer ift! 
Was die Charaftere betrifft, fo fteht felbit Laube 
weit über unferm Tichter. Auch hat Laube, foviel ich 
weiß, in feinen erniten Stücken der Scribifchen Richtung 
den Mafchinijten zu entbehren gewußt. In Monaldeschi 
bat Laube fogar etwas von idealer Kompofition ver: 
fucht, wiewohl die Rontraftierung der beiden Italiener 
zu abfichtlich geraten. Auch feine Struenfee, Montrofe, 
Effer find beimeitem von größerm Reichtum und Totalität 
als Eichenbach3 Rerjonen. Wenn diefer poetifcher in 
der Sprache ijt und der dialogijchen Seite eine weit 
größere Breite gönnt, fo ift die Schönheit diefer Sprache 
zu fehr Selbjtzwed und andrerfeit3 übel angewandt. 
An dieſe Ausführlichleit hätten wir mit Recht die 
Forderung zu jtellen, daß fie jich mehr mit der Haupts 
fache zu ſchaffen mache, über die Charaktere und ihre 
innern Entwidlungen ung ins Klare ſetze. Was andre 
Poeten in diejer Hinjicht geniert, ilt die farggemeßne 
Zeit; mit diefer kann Ejchenbach jich nicht entjchuldigen, 
denn er hat feine Rüdjicht darauf genommen; jein 
Stüd iſt länger als irgend ein Chalefpearijches. Aber 
was ihn hinderte, die Charaktere zu entfalten und ihre 
innern Entwidlungen uns flar darzuitellen, war ein 
andrer Grund. Was nicht vorhanden iſt, läßt fich 
nicht entfalten, was nicht Har gedacht ijt, läßt ſich 
nicht Far machen. _ i 
Was den Stoff betrifft, fo ijt er der einzige, der 
allein noch nicht behandelte tragijche Stoff, den ich 
bei meinem jahrelangen angeitrengten Suchen finden 
fönnen. Und zwar iſt er jo bequem, daß man faſt 
nichts zu thun hätte, al3 die Gefchichte zu dialogijieren, 
um eine wirkliche Tragödie hervorzubringen. Nur 
müßte Rizzios Tod wegfallen um der Gefchloijenheit 
des Typus willen. Die Genojjen bereiten und begehen 
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den Mord, Bothwell aus Liebe, die Königin Hilft 
(auch reizend) uneingeftanden mit. Die Liebenden 
wollen Bereinigung, die übrigen Genoſſen haben andre 
Intereſſen dabei. — Entweder die verbrecherifche Liebe 
oder den Mordgedanten muß man freilich haben ent» 
ftehen jehen. Vielleicht lag Tarnley aufgegeben krank; 
fie haben fchon gehofft, waren ſchon jicher und glüds 
lich; er genejt und jie kommen auf den Gedanten 
entweder zufammen oder einzeln, fodaß uneingeitanden 
Maria mit im Komplott wäre und beihilfe, woraus 
Bothwell dann, rücjehend, fchaudernd ihr Mitwiſſen 
und abfichtlich Einhelfen erfannte und fein Gewiſſen 
feine Folgerungen daraus madıte. — So find beide 
fchaufpielerifh. (Wirklich war er frank gewefen nach 
der Gefchichte, und fie hatten ihn an den Mordort 
gebracht unter dem Vorwande, er müſſe im Freien 
wohnen zur Beförderung feiner Geneſung. — Das 
Mittel ift der Mord. Er wird gebraudt, fie alle 
- befleden fi mit dem Mittel, ohne ihren Zweck zu 
erreichen, vielmehr jtellt fich der Tote zwifchen Die 
Mörder und ihren Zmwed. Sn Bothmell tötet die 
That, d. h. feine Einficht, dab Maria abfichtliche Helferin 
war, die Liebe; Chr: und Herrfchfucht tritt an ihre 
Stelle, damit er die That nicht umfonft gethan. In 
Maria bleibt die Liebe leben und will weiblich in 
deren Genufje vergefjen, mas fie ihr gefoftet. Bothwell 
fpielt noch den Liebenden, aber Marias Thun, die 
natürlich ihr Gewiſſen ihm hehlt, wedt ihm Argmwohn. 
Was fie an ihrem Gatten gethan, obgleich fie e8 für 
ihn gethan, macht ihn vor ihr fchaudern; er benugt 
ihre Liebe und deren Nachgiebigkeit, König zu werden, 
‚und treibt ihre Liebe in feinem Argmohn zu Schritten, 
Die zu Entdedung der Ihat führen. Er will fie Das 
hin haben: als feine Gemahlin müffe fie zu ihm und 
an ihn fich halten um ihrer eignen Wohlfahrt 
willen. Ex will durch Schred wirken, ba das Ver⸗ 
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ſteckenwollen vergeblih und nur Feigheit fcheine 
und die Gegner nur mutig machen könne und müljje. 
Zwilhen den Paare und den übrigen Genoffen, 
zwifchen diejen felbit fteht Darnleys Geiſt als Zwiſt⸗ 
macher, al3 Trenner; wie alle zujammen gegen die 
übrige Welt, fo machen Bothmwell und Maria Front 
gegen die übrigen. Es gilt zunächſt, daß die Thäter 
nicht ıntdectt werden. Bothwell reißt Maria und die 
andern Genofjen in jeinem Argwohn gegen alle zu 
Übereilungen hin, die ein Selbjtverrat werden. Wie 
er endlich feſt figt und die Königin — immer aus 
liebender -Klugeit — jeinem Willen widerjtrebt, da 
wirft er die Larve ab. — Er erwartet jtet3 einen 
neuen Bothmell, er nimmt die möglichen Kandidaten 
und ihre Fähigkeit zu folcher Rolle prüfend durch und 
muß fich geitehen, daB das Gewiſſen fein U *eil 
beftimmt, indem es ihn bewegt, die Dummen Hug, 
die Feigen mutig zu halten, feinem Verſtande zum 
Trotz, ihn darin feig, feiner männlichen Natur zum . 
Trotze, und ihr Lieben, ihr ihm in Ruhe Schmeicheln- 
wollen erinnert ihn nur immer daran, wie fie Dasjelbe 
Benehmen dem todgeweihten Tarnley gegenüber uner- 
fhütterlich in arger Schaufpiellunit zur Schlinge machte. 
Bothwelld Tespotismus hat die übrigen Genoſſen gegen 
ihn gewandt; fie jchlagen jich zu dem Volke. Both: 
well, plötlich verlajien, flieht, die noch bethörte Könis 
gin verlafjend und von jich jcheuchend, die dem Tode 
nach England entgegenflieht. Tie übrigen Genoijen 
fallen — Murray3, der Regent wird, Tod ijt ebenfalld 
befchlofjen — einer durch den andern. Iſt ihm nun 
wirklich in einem andern der Genoijen, etwa Balfour, 
ein neuer Bothwell erweckt; meint diejer, Dies zu 
werden, und wie Maria ihn durchichaut, iſt das Gefühl, 
wie man fie fchäße, ein Hauptleiden. Ta wäre denn eine 
einfache Entwidlung; aus dem Stoffe wäre fein wefent: 
licher pfychologifch:ethijcher Gehalt gezogen, und diefer, 
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und nur diefer würde aus den Materialien der Anekdote 
wiederum aufgebaut, nirgends im Widerfpruche mit 
dem geichichtlichen Rohſtoffe, nur die Seele, der Typus 
in dieſen einzelnen Fall bineingefehen. 

Der Königin Liebe zu Bothmell die echtefte und big 
zu ihrem Ende dauernd; ihr Mitgefühl mit Bothwells 
Leiden das eigne Gewijjen überragend, des Weibes 
Liebe wächſt mit dem, was fie dem Manne opfert. 

Außerdem fieht man die fpezififche Kraft des 
Weibes, Die fie auch anruft, Gewiſſen und Gedanken 
fih fern zu Halten, die größre Totalität der weib⸗ 
lichen Natur. Dazu wird ihr Gewiljen zur Furcht 
für Bothmell, und diefe Furcht, Die Liebe noch fteigernd, 
abjorbiert die Gewiſſensbiſſe. Wie der Mann früher 
den guten Schein al3 unnüg mwegwirft, wo er Doch 
durchſchaut, das Weib felbit gegen ihn den Schein 
halten will und erit mit dem Wegmwerfen des Scheines 
weiblich wirklich ruiniert iſt. Dies vielleicht Die Oppo⸗ 
fition, die Bothwell3 Entlarvung mit fich führt. 

Dies und nur dies iſt der eigentliche Vorgang, 
die tragifche Seele, daß fein Gut durch Verbrechen 
zu erlaufen fei, daß Der Zwed an dem böfen Mittel 
zu Tode kranke. Der äußre Körper des Vorganges: 
Mord und Zubehör, da3 der Entdedung Ausmweichen, 
mwelche3 Durch jeine gemwifjenerregte SHeftigleit und 
Gewaltſamkeit zum Gegenteile führt, die dadurch ers 
wedte äußre Nealtion, denn Bothwell muß nun 
König werden, oder er Tann e3 nicht, auch ift Die 
Gelegenheit da, wie fie nie wieder kommen fann, und 
vielleicht bewegt Vothwell dies, den lebten Schein 
felbjt zu zeritören, und Maria muß auf feine Liebes- 
vorwürfe und Argmöhnungen ihren Willen dazu geben. 
Sp wie er ihr Gatte und König, da wirft er die Maske 
fort und glaubt auch ihren Angftanjtrengungen, das fo 
fhlimm Gemwonnene für ihn und fich zu erhalten, 
nicht mehr, zeigt ihr vielmehr unverhohlen feine Ver⸗ 
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achtung, da fie ihm nur ein Gewaltwertzeug ift. Gier 
giebt es Gelegenheit zu Schmerzenstönen tiefjter Natur 
für fie, zu angitoollen Bitten, nicht fich felbft und das 
ſchlimm und teuer errungne Gut hinzumerfen. Seine 
Larve fortwerfen und jie, Maria, von fich jtoßen; ihr 
in der Feinde Gewalt Kommen und Flucht; Bothwells⸗ 
des Sterbenden, Yluch und Vorausdeutung ihres Schid- 
fals in England. Zugleich die innern Machinationen 
der übrigen Genoifen erjt gegen das Paar, dann gegen 
fich felbft, auch Murrays Schickſal vorausgezeigt, der 
nur fcheinbar triumphiert, dafür die Liebe des Zus 
ſchauers dem unfchuldigen Kinde und feinem greifen 
Begleiter Lenor zugewandt. Murray benust die 
Chancen, aber ohne eigentliche Intrigue und Mas 
fchinerie; er ift zum Negenten ernannt, um den Ge- 
rechtigkeitäfrieg gegen die Mörder Darnleys zu führen, 
was recht gut in eine Erpojition kommen fann. %Both- 
well erichlägt vielleicht den Balfour, als diefer der 
Königin helfen will, feinen Bothmell in ihm im Keime 
zu vernichten. Dan muß auch alle Genoffen inner: 
lich gerichtet fehen und fie jelbjt ihren Untergang des 
‚einen durch den andern auf die Schuld beziehen hören. 

Maria merkt bei ihrer erften Begegnung mit Both: 
well nach dem Morde feinen Schauder und daraus, 
daß er ihr Willen weiß oder ahnt. Sie ilt nur um ihn 
beforgt. Sie thut deshalb nicht dergleichen und jagt, 
fih den ihr immer wieder aufdrängenden Gedanten, 
er liebe fie nicht mehr, vom Halſe und ermwehrt fi 
ihrerjeit all des Argwohns, den ihr Gewiſſen gegen 
ihn erregen will, darin weniger naiv als er. Ihre 
Liebe wächſt noch ftets, und ihr Zeigen derfelben macht 
nur immer Bothwelld Argwohn wachfen. 

Hört vielleicht in der Szene, mo Lenox Tarnleys 
Leiche bringt, und das Volk dem Toten wiederum 
zufällt, Bothwell den Ruf in den Straßen: „Nun dort 
nun wieder dort,” „Bothwell ift der Mörder“, welchen 
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ſein Begleiter, ein nicht am Morde beteiligter, für 
Hallueination hält und Bothwell abhalten will, wie 
der mit dem Schwerte fragt, wer jo gerufen? Lenor 
Meinung befejtigt diejes, was andern die Meinung 
als Möglichkeit aufdrängt. Maria hört mit Schmerz 
davon, will ihn beruhigen; der Zujtand feiner ur: 
fprünglich edeln Natur fchmerzt fie, daß jie den ihren 
Darüber vergibt. Er macht Thorheiten, welche fie, 
um ihn zu fchügen, adoptieren muß, wodurch fie den 
Verdacht auf ſich mitzieht; er felbjt zwingt fie zu 
andern. 

Nun nur wohl zu fehen, daß der Vorgang nirgends 
bretterhaft wird, die Figuren dazu. Wirkliche Ges 
fpräche, wie fie in der Wirklichkeit vorgefallen fein 
fönnten, Tein andrer Effekt, al3 die natürlichen Gelenke 
der Entwidlung, durchaus feine äußerlichen; nie wird 
der Vorgang, d. 5. die eigentliche Theaterhandlung 
Hauptfache, immer iſt es der tragifche Grundgedante, 
wie er fih in dem innern Leben der Charaktere 
realifiert. Die Majchine immer einfadhjit, nie künſt⸗ 
Ich. Nach dem Gerichte erachten die Genoffen als 
nötig, fich von dem Bothwell zu trennen und zum 
Volle zu fchlagen, von dejjen Erhebung oder Auflauf 
und Unmillen fie hören, es vollends aufreizend. Dann 
hört man, daß da3 Volk und die Großen den Murray 
zum Führer gemacht, die Heirat der Königin hat Die 
Ernennung Murrays zum Negenten zur Folge. Both⸗ 
well zwingt die Königin. Er zwingt fie. Wi, denn? 
Giebt er ihr nichts zu eſſen? Droht er mit der Rute? 
Womit fann er ein tapfres Weib wie diefe Königin, 
zumal da ihre Umgebung meijt aus ihr perfönlih 
Treuen befteht, zwingen zu einem Scheine der Schuld 
welchen ein Weib mehr fürchtet, als die Schuld felbft? 
Ift fie fähig, den Schein mwegzumerfen, jo war fie es 
noch mehr, die That zu thun, die verborgen zu bleiben 
verfpradh. — Tie Heirat macht nun auch die meiften 
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ihrer Treuen abmwendig, wohl gar falſch. Sie will 
den Vorfchlag der Erklärung annehmen, daß fie ges 
zwungen gethan, nur um ihn jest zu retten, der fliehen 
kann. Uber er glaubt nicht und zeigt Died. — Feine 
unnatürlide Drängung! Keine intriganten Situa- 
tionen! Tas einzig Wirfende im ganzen Stüde muß 
immer dasſelbe fein, der tragifche Gehalt des Stoffes 
ſelbſt. Tas Gedantenhafte des Tialogg muß über 
die gemeine Wirklichkeit hinwegſetzen, eben dies Hin- 
durchfcheinen der einen Seele Durch jede einzelne Stelle 
ihre3 Körpers. In der Daritellung der verbrecherifchen 
Liebe wie des Schredlichen darf nie das Kreatürliche 
vorwalten, dort wird die Begier, hier das Peinliche 
des pafjiven Leidens vermieden. Tazu Die großartige 
Ruhe der Repräfentation, Kraft ftet3 als Nachdruck 
erfcheinend. Die beiden Hauptcharattere bleiben unzer⸗ 
madht, find fich aber ſelbſt zugleich Objekt. 

..  NB. Denn Rizzios Mord bliebe, wäre der Grund, 
daß Darnley den Vertrauten der verbrecherijchen Liebe 
für den Gegenitand felbjt angejehn. Hätte er nun den 
Gegenftand richtig erraten! Maria jieht den Bothwell 
an einer Kluft ftehen und ift in unendlicher Angſt um 
ihn, fieht ihn nur durch des Feindes Tod lebend. 
Zugleich faßte fie aus Darnleys Handlungsweife Haß 
und Verachtung. — Wie nun: Maria und Bothmell 
lieben fich noch unausgefprochen. Darnley fucht die 
Urfache ihrer Kälte gegen ihn in einer andern Liebe 
und läßt Rizzio morden. In der Angſt u. ſ. mw. Darüber 
verrät fi) Maria an ihn, der als ihr Schüßer auf: 
tritt, Bothwell und vice versa. Sie fieht zugleich die 
Gefahr für Bothmwell, wenn Tarnley u. f. w.; fie 
bat in ihrer Freude Bothwell Beweiſe ihrer Huld 
gegeben, ihm fozujfagen ihre Liebe jelbjt angetragen 
und fieht ihn nun dadurch und dafür von Darnleys 
Dolche ad modum Rizzio bedroht, wo dann Liebe und 
Gewiſſen die Sorge ſchärft, bis fie feine Ruhe fieht 
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al3 durch Darnleys Tod. Nun könnte Bothwell fagen: 
Mag mir gejchehen, was will, nur die Reinheit nicht 
gekränkt u. |. wm. Um ihretwillen und ihr zu erfparen, 
thut er es; tie hilft uneingeftanden; da3 gerade er» 
nüchtert ihn — während e3 doch eben, da jte feine 
Schuld teilen will, Liebe von ihr ift. Wäre fie rein 
geblieben, die Welt jtünde noch, fie wäre mir ein 
Engel, und ich liebte fie um deswillen nur mehr, was 
ih um die Reine, um fie rein zu erhalten, gethan. So 
aber ftellt fich der Mord und die Mitfchuld zwifchen fie. 

Nur nicht zu weit ausgegriffen! Immer nur das 
Nächite und Natürlichite! 


Wer Shalefpeare folgen will, muß kühn fein wie 
er. Die einfachen, großen Motive müjjen alles tragen 
ohne Heinfiche Behelfe, die Figuren darin ſchlank, nur 
zu illuforifchen Menfchen gemacht, die Compofition 
gründlich, einfach, fchlant, ohne dab oder Damit man 
nicht alles Kleine befonders erklären muß. Alles ſchlank, 
lieber zu fchlanf, deſto größre Breite hat die Aus . 
legung, nur daß die Crflärungsgründe alle implicite 
in der Natur der Situation und Charaltere liegen. 
Manches bedarf bloß einer einmaligen Andeutung; 
dem Ziweifler muß man zumuten, daß der Zuſammen⸗ 
bang ein einfacher und großer. Tie Hindeutungen 
von einem auf das andre wird der aufmerkſame Zu⸗ 
fchauer oder Leſer, wenn nicht beim eriten Lefen oder 
Sehen, fo fpäter ſelbſt hineinlegen, der Autor macht 
fein Werk, wenn er fie jelber geben will, ſchwerfällig, 
nicht Elar, fondern unklar, und was der Deutlichkeit 
helfen fol, hebt die Poeſie auf, die freiftehende, runde 
Geſtalten, Verhältniſſe, Situationen braudt. 

Neiche Stüde werden durch ſolchen Hindeutungs⸗ 
ballajt unklar und verwirrt, große, runde Geftalten 
zerbrödeln in Proja. 


Dramaturgifhe Aphorismen 
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Erfie Gruppe 
Aus den Jahren 1840 bis 1860 


Bereich des Poetiſchen und Äfhetifchen 


Das Poetifche hat nur die Profa, die Wirklichkeit 
im bloß verftändigen Sinne zum Gegenfage und zur 
Grenze. Wo die Größe der Geſtalt und Denkart, die 
Erpanfion oder die Tiefe der Empfindung der Stoff 
‚des ordnenden Verſtandes ijt, da iſt Poeſie; mo beides 
den Berjtand verduntelt, da iſt das Phantaftifche. Das _ 
Poetiſche hat alfo bloß die Qualität zum Maßftabe. 
Mit dem fthetifchen ift es anders; dies wird am 
Maße der Duantität gemeijen. Es iſt ein konzen⸗ 
triſcher Kreis von kleinerm Halbmeſſer, innerhalb des 
Kreiſes des Moetifchen gezogen. Die höchſten Grade 
der erpandierenden und der intenjiven Phantafie find 
immer noch poetifch, aber äjthetifch find fie nicht mehr. 
Ein Spieler um Geld ift unpoetifch; einer, der mit 
dem Teufel um fein Leben mwürfelt, ijt poetifh. — Sn 
der idyllifchen oder fatirifchen Poeſie wird die Schlacht 
zwifchen der Poeſie und der gemeinen Wirklichkeit ge- 
fchlagen; in der eigentlichen Poeſie ift der Kampf vor: 
bei; da3 gemeine Wirkliche Tiegt bejiegt zu Boden, und 
die Poeſie begeht ihr Siegezfejt. — Mein Hauptfehler 
war, daß ich Stoffe zur Tragödie aus dem Kleinleben 
nahm. Dieſes jagt in feiner Befchränttheit und Klein⸗ 
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Iichleit höchſtens dem eigentlichen Idylle zu. Mit den 
höhern Gattungen der Poejie läßt es jich nicht ver: 
einen. Der Hauptvorzug de3 dargejtellten Kleinlebens, 
treue Porträtierung, iſt allem Schwunge entgegen. 
Dan kann die poetifche Wahrheit, Die in der innigiten 
Übereinjtimmung aller Erforderniffe bejteht, nicht er- 
reichen. Giebt man der Sprache poetifchen Gehalt, 
fo fteht fie mit der unpoetifchen Situation und mit den 
beichräntten, Heinlichen Motiven im fchreienditen Wider: 
fpruche. Läßt man fie die Sprache der Bildung reden, 
fo muß man aus unbefangnem Munde die einfache 
Frage erwarten, die alle durch poetifche Unmwahrbeit 
gewonnenen Schönheiten über den Haufen wirft: 
Warum bat der Tichter nicht gleich gebildete Leute 
und eine Handlung erfonnen, zu der die Sprache paßt? 
Wir haben ein Warnungsbild in Geßner. Die weißen 
und roten Rokokofiguren der Daphnen, Chloen u. f. w. 
find verfchwunden, die derben Porträts des wirklichen 
Kleinleben3, die Dows, Teniers, Breughels u. |. w. 
gelten noch. Durch die Entfernung, durch das ung 
Fremde in Tracht und Sitte jind jie gemiljermaßen 
poetifch geworden, der Übermut, der in manchen ſteckt, 
die Eomifche Spdealifierung ijt an jich poetijch; Die 
Wahrheit, mit der fie aufgefaßt jind, bringt und das 
Fremde nah und erhält es allen Zeiten begreiflich. — 
Die einfache und anſpruchsloſe Porträtierung der 
Heinen Zujtände hat und wird jich noch lange in den 
„Jägern“ und ähnlichen Schaufpielen erhalten. Kabale 
und Liebe in feiner poetiſchen Auffaſſung ericheint 
ung nach wenig mehr al3 einem halben Jahrhundert 
ſchon als Parodie feiner felbjit. Die einzige Figur im 
Stüd, die die andern und damit das ganze Stüd übers 
leben wird, iſt gerade die einzige darin, die man ein 
treues Porträt nennen fann, der alte Miller. Er ift 
durchaus projaifch gehalten, und nur die Leidenjchaft 
giebt ihm ein Etwas wie poetijchen Anhauch; das ift 
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aber in der gemeinen Wirklichfeit ebenfo, und er fpricht 
fein Wort, das ein Mann in feiner Lage in der Wirk: 
lichkeit nicht auch geiprochen haben könnte. ch glaube, 
der unpoetijche Stoff kann nur in feiner Wirklichkeit 
aufgefaßt bleibend interefjieren. 

Tie wahre Poeſie muß fich ganz von der äußern 
Gegenwart IoSlöjen, jozufagen von der wirklichen 
Mirklichkeit. Sie darf bloß das fefthalten, was dem 
Menfchen zu allen Zeiten eignet, jeine wejentliche 
Natur, und muß dies in individuelle Gejtalten Heiden, 
d. 5. ſie muß realütifche Ideale fchaffen. Sie darf 
nicht das Wilde und Ungeheure mit Gewalt herbei⸗ 
ziehen, aber aud) nicht der unmännlichen Schwäche 
einer Zeit, die mit ihr vergehen wird, fchmeicheln und 
fie dadurch Hätjchelnd noch mehr fchwächen helfen. 
Aber ich thue unfrer Zeit Unrecht, fie iſt im männ⸗ 
lichen Aufraffen begriffen. Wäre jie e8 aber auch nicht, 
der Dichter muß erjt nach feiner Pflicht gegen die 
Kunſt und dann erft nach der gegen das Publikum 
fragen. Sein höchites Geſetz ift poetifche Wahrheit. — 
Und jtimmen nur feine Gebilde mit ihren Bedingungen . 
überein, fo mag er fühn bis an die Grenze gehen, die 
nur Willfür ſetzen Tann. 

Tiejenigen Gattungen, die nur amüfieren follen 
tragen ihre Grenzen in ihrem ausgejprochnen Zwecke. 
Die Tragödie ſoll mehr, jie macht fogar Kühnheit zur 
Pflicht. — Heute ift dieſe und jene Blume in der Mode, 
man findet fie auf jedem Feniterbrett, auf jedem Damen» 
fchreibtifche. Zraußen im Felde fteht eine weit reichre 
und fchönre; fein Menſch fieht nach ihr, denn fie ift 
feine Azalee, fein Rhododendron. Heute wenigſtens; 
ob auch morgen oder übermorgen? Und pflüdt fie 
aud) übermorgen feiner, jo hat fie fich jelbft geblüht! 
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Gegenwart des Dramas 


Das Drama muß in jedem Moment Gegenwart 
fein; das Vergangenheitäfchwangere ift das Epifche, 
das Zulunftsfchwangere das Dramatifche. 


Geſchloſſenheit des Dramas 


— — Ein Drama muß vollkommen geſchloſſen und 
vollſkommen durchſichtig fein. Das macht die voll⸗ 
kommne Losloſung des Stoffes von äußern Be 
dingungen nötig. Er muß ſeine Bedingungen alle in 
ſich ſelber haben, und wir müſſen dies ſehen. Alles, 
was geſchieht oder Einfluß hat auf das Geſchehende, 
muß aus einer Abſicht hervorgehen. Alles Begeben⸗ 
heitliche im Stoffe muß in Handlung aufgelöſt werden, 
deren Gründe wir erfahren. Die Abſicht macht die 
Begebenheit zur Handlung. — Forderungen der ver: 
fchiednen Gemütskräfte des Zufchauer? ans Drama. — 


Endpunkt des Eragifchen 


Das Geſchick darf nicht als ein unabänderliches 
Uhrwerk daftehen, fodaß man weiß, in fo und fo viel 
Minuten muß e3 ausheben und das unter ihm liegende 
Opfer ohne Rettung zermalmen. Somie dies gejchieht, 
fo ift e8 um das freie felbjtthätige Spiel des Geiſtes 
gethan, ſo iſt eigentlich | das Stüd jchon aus. 


Natur. in der Kunſt 


Natur in der Kunſt kann nicht? andre heißen als 
die täufchendfte Wirklichkeit einer Lünitlerifchen Dars 
ftellung, das vereinte Werk de3 Verjtandes und der 
Phantajie. 
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Erwartung im Drama 


IJee früher die Erwartung des unglüdlichen Aus⸗ 
ganges erregt wird, je früher die Möglichleit eines 
glüdlichen Ausganges verichwindet, dejto milder wird 
die tragiiche Stimmung. Die Perfonen dürfen hoffen, 
der Zufchauer nicht; er muß immer wiſſen, daß dieſe 
Hofinungen und die Anjtrengungen der Perjonen, fie 
zu realijieren, vergeblich find. — Auch zu verhüten, 
daß die Fünjtlerifche Täufchung zu einer wirklichen 
werde oder dieſer fich zu jehr nähere. Die Perjonen 
follen in der Gewalt wirklichen Leidens erfcheinen, 
der Zufchauer fol tragifches Mitleid, d. 5. durch die 
Kunſt verflärtes, zum Genuß gemachte, empfinden. 
Dazu ift das Eingeftändnis notwendig, daß das Kunſt⸗ 
wert feine Wirklichkeit fein will. Hilfsmittel find 
Spealität der Darftellung, Vers, Betrachtungen, bild» 
licher Ausdrud. 


Tragiſche Zwekkmäßigkeit und Uotwendigkeit 


Ein gutes Stüd ijt eigentlich nicht? als eine 
Kataſtrophe und ihre forgfältige Motivierung durch 
Charaktere und Situationen, Durch welche der Berftand 
zufriedengeitellt, die Phantajie angeregt, dad Gefühl 
befriedigt wird. — Tragiſche Notwendigkeit Tann 
eigentlich nicht3 heißen als tragijche Zweckmäßigkeit, 
richtige Berechnung jedes einzelnen Momente im 
Ganzen auf den Zwed des Ganzen, Übereinftimmung 
des Erfolges mit den erregten Erwartungen; daß alfo 
der Poet nirgends eine Erwartung im Zufchauer ers 
regt, die nicht erfüllt würde, und nichts fich erfüllen 
läßt, was nicht erwartet wurde. Tas iſt im größern 
Sinne Motivierung. Die pragmatifche Motivierung 
geht auf den Zufammenhang der Handlung in fich 
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-und für fich; dieſe — die Fünftlerifche, wenn ich fo 
fagen darf — auf den Zufammenhang zwifchen Der 
Sandlung und den Empfindungen des Zufchauers. 
Jene bewirkt, daß die Handlung eine mögliche, wahr- 
feinliche, gefchloßne, diefe, daß fie eine das Gefühl 
ergögende, befriedigende, eine fünftlerifche Stiminung 
erwedende jei; jene, daß fie objektive, diefe, daß fie 
fubjeltive Wahrheit bat; jene, dab ſie Veritand hat, 
diefe, Daß fie dem Verftande und den übrigen Seelen- 
fräften gefällt. Bier zeigt fich nun auch der höhere, 
der eigentliche Kunjtverftaud. Dieſe Übereinftimmung 
der objektiven Welt des Werkes, der Darftellung der 
äußern Gefege der Dinge mit den Forderungen der 
fubjeltiven und ihren innern Gejegen macht die ſo⸗ 
genannte Notwendigkeit eine Kunſtwerkes aus und iſt 
das erite Kriterium der Klafjizität desfelben. Der 
Poet muß fi alfo im ganzen wie in jedem einzelnen 
Momente ald Poet und als Zufchauer zugleich ver- 
halten; er muß mit der größten Vertieftheit in das 
Werk zugleich darüber ftehen, mit der größten Hin- 
gabe an dasfelbe die größte Unbefangenbeit ihm gegen= 
über vereinen. 

Sowie tragifhe Notwendigkeit vorhanden tft, 
ſtoͤrt ſelbſt das Komifche nicht. Aa, e3 kann die 
Wirkung der Situationen noch durch den Kontraſt er- 
höhen, wenigſtens einen Grfrifchungspuntt bieten. 
Desgleichen wirkt da3 Erwachen der Hoffnung bis 
zur Zuverfiht in den Perfonen tragifch, wenn der 
Zufchauer weiß, daß diefe Hoffnung eine vergebliche, 
ja um fo milder, je gewiſſer der Zujchauer dies weiß. 
Wird Dagegen der Zufchauer jelbit zur Hoffnung ver: 
leitet, fo wird er fozufagen zu einer der fpielenden 
Berfonen felbft, er wird aus der ruhig ergebnen 
Faffung künjtlerifch erwedten Mitleides in die Kämpfe 
der Perſonen jelbit gezogen, wie diefe von Furcht in 
Hoffnung, von Hoffnung in Yurcht hinübergerifjen; 
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er erlebt die fchredlichen Schidfale, anftatt au3 der 
fihern Zufludht der Beichauung heraus fich an ihnen 
zu genießen. — In der Antigone iſt das Schidfal - 
wie im Shafefpeare behandelt; ohne alle8 Wunder 
folgt die Strafe nicht allein auf die Schuld, fondern 
auch aus der Schuld. Kreon, der tragifche Held, tötet 
im Eigenfinne die Geliebte feines Sohnes; diejer, da 
er fie nicht retten Tann, ftirbt ihr nad; ihm die 
Mutter, und fo hat der Held fich felbft geftraft. Er 
bat mit aller Zurechnung gelündigt, der Odipus, der 
Ajas, die Dejanira, der Oreſtes nicht; in den Drei 
eriten diefer Fälle ift Verblendung oder abjtchtliche 
Täuſchung, in dem lebten fogar ein göttlicher Befehl 
an die Stelle der zurechnungsfähigen Leidenfchaft ges 
treten. Die Reinheit und Notwendigkeit des Schid- 
ſals in der Antigone ijt es wohl, die ung dieſes Stüd 
näher rüdt al3 die andern antiken Stüde. Auch hat 
diefe Tragödie vor den übrigen des Sophokles vors 
ans, daß nicht bloß die Kataſtrophe, fondern auch die 
Schuld in Handlung dargeftellt if. Es ift im Stüde 
ein Bewerben um den Tod, eine Sterbewolluft. Eine 
gewiſſe ſüßſchmerzliche Stimmung wird in der erften 
Szene erregt und durch das Ganze fejtgehalten. Eben 
daß man nicht zu vorübergehender vergeblicher Hoff: 
nung verführt wird, der Antigone könne irgendwo von 
außen ber eine Rettung fommen, da3 läßt einen heimifch 
werden und bleiben in diefer Stimmung. Cigentüms 
lich, daß der Fauft (beſonders Gretchens Sch..Lfal) 
mir ganz diefelbe Empfindung gab wie die Antigone; 
die Empfindung des Schönen. Die Seele entfaltete 
wie bie vorher gefchloßne Blume diefem milden 
Strahle ihre inneriten Tiefen. Keine Stelle darin, 
die übermädtig auf Rührung oder irgendwelche Ers 
fhütterung gewirkt und dadurch irgend ein Vermögen 
des Zufchauers einjeitig zur Reaktion gezwungen hätte. 
Es waren nicht Empfindungen, nur Empfindung, man 
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hoͤrte keine Töne, nur ihre Harmonie. Der Schmerz 
war zu einem Genuſſe gemacht. 

.  . — Eine aufbligende Möglichkeit von Rettung bringt 
eine übelangebrachte Reaktion und wirklichen Verluft 
der fchönjchmerzlihden Stimmung. Pie Empfindung 
vermag ihrer natürlichen Schwere nach nicht die zwei 
Richtungen zugleich mit Leichtigfeit und daher mit 
Zuft zu verfolgen. Iſt die Reaktion einmal eingetreten, 
fo will fie zu ihrem Nechte kommen, und wie die 
Seele vorhin die ftörenden heitern Vorftellungen ab⸗ 
wies, fo werden ihr jest die fchmerzlichen jtörend und 
peinlih. Dieſer pſychologiſche Erfahrungsfag ift die 
Baſis der tragifchen Stimmung, und aus ihr lafſen 
fih die wefentlichjten Gefete der Tragödie ableiten. 


Cragiſche Notwendigkeit 


-  Tragifche Notwendigkeit ijt die Trägerin der 
tragifchen Stimmung. Sie bejteht darin, daß der 
tragifche Ausgang ſchon im Anfange des Stüdes fich 
ahnen läßt, und während des ganzen Stüdes dieſe 
Ahnung ſtetig wächſt, bis jie mit der Stataftrophe zur 
Gewißheit wird. Tas Schredlichite überrafcht uns 
dann nicht mehr. Se gemwijjer wir einen fchlimmen 
Ausgang ſchon im Anfange ahnen, je jtetiger dieſe 
Ahnung wächſt, deito milder wird Die tragifche 
Stimmung fein. Se fejter die Situationen fchließen, 
fodaß fie auch ein mögliches Ungefähr nicht fcheint 
durchbrechen zu Tönnen, je weniger man bdiejem Un: 
gefähr überdies noch den Zugang gönnt, aljo je 
weniger man die Möglichkeit befürchten läßt, daß der 
zubige, ftete Verlauf des Ganzen plötzlich von einem 
Unvermuteten in Verwirrung gebracht werden könne, 
defto mehr wird Mitleid und Furcht zu einer jüßen 
Beichäftigung, der man ſich mit Geiſt und Sinnen 
hingiebt. Womöglich gleich im Beginne muß der 
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Held den Granatenkern verfchluden, der ihn unwieder⸗ 
bringlich der Unterwelt zu eigen giebt. 

Am Anfange des Tramas fordert der Charalter 
durch ein gewiſſes Thun oder Unterlafjen das Schid: 
fal heraus, er thut den eriten Stoß, von da an muß 
er jich wehren bis zum Untergang an den natürlichen, 
notwendigen Folgen feiner That. 


Typiſche Behandlung 


Jedes Stück muß einen einzelnen Fall typifch be- 
handeln, der die ganze Gattung Fälle im weſentlichen 
in fich abſpiegelt. Wie der ganze Inhalt, fo muß 
jeder Charakter wiederum ein folcher Typus fein, des⸗ 
gleichen jede Nebenhandlung; die ganze Poefie der Art 
wird dadurd) zu einem Epiegel des Weltlaufes. Jedes 
Stüd muß, wie e3 jelbjt einen Yal unter vielen dar: 


stellt, diejen fo vollitändig und individuell ausmalen 


als möglich, ohne das Iypifche zu vermwijchen; jedes 
E ‚zelnjte muß zu dieſem Ganzen geftimmt jein; Natur, 
geihichtlicher Boden, Situation, Leidenschaft, Sprache, 
rafchere oder bequemere, leichtere oder gewichtigere Be- 
mwegung. Nicht3 darf als Phraje erjcheinen; alles muß 
aus dem Stoffe felbjt genommen jein und fich auf 
feine Idee beziehen. Jeder bejondre Stoff wird fo 
feine bejfondre Form gewinnen, jeine organijche von 
innen heraus. 


Uebenhandlungen 


Nebenhandlungen und Nebencharaktere ſollen weiter 
nichts, als die Haupthandlung und die Hauptcharaktere 
motivieren und gruppieren. 


Verbindung des Komiſchen und Tragiſchen 
Das Komiſche iſt der natürliche Feind des Gra⸗ 
vitätiſchen, es verhält ſich zum Tragiſchen wie die ſo⸗ 
Dtto Ludwigs Werke. 5. Band 27 
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genannte geforderte Farbe zu der andern (Goethe); 
wenn man nicht Rot mit Grün abwechſeln läßt, fo 
wird zuletzt da3 Not felber Grün. So wird dag 
Tragifche komiſch, das Komifche langweilig. In der 
Beimifhung von Humor liegt eine Art Inokulation 
der fomifchen Kubhpoden, damit nicht die Menjchens 
poden, d. b. der Umfchlag ins Lächerliche eintrete. 
Dann vollendet jich Durch die Hinzuthat des Komiſchen 
zum Tragifchen erjt die Weltganzheit, die Ganzheit des 
Lebend. So haben Shakeſpeares Figuren ihr charak⸗ 
teriftifches Pathos nicht immer wie ein Kleid am Leibe, 
fie haben noch andre leichtere Charakterzüge, die in 
mittlern Zuftänden jene jo lange erjegen, bi3 jie wieder 
eintreten, und befonder3 in diefem Wechſel liegt eine 
wunderbare Wirklichleit ihres Lebens und de3 ganzen 
Stüdes. Die vertraulichite Sprache gewöhnlicher Zus 
ftände und der kühnſte Schwung des Pathos in den 
außerordentlichiten Situationen; dazwiſchen eine Un- 
endlichleit von Mitteltinten. 

Das Tragifche, das Moliere einmengt, giebt feinen 
Luftfpielen erjt die Tiefe und das A plomb, wie das 
Komifche, das Shalefpeare der Tragödie einmengt; er 
vermittelte dadurch das Wirkliche und Gewöhnliche mit 
dem PBoetifchen. 


Ariadne von Gruppe 


In Gruppes Ariadne finde ich mit freudigem Er- 
ftaunen in der Charafterijierung der Sophofleifchen 
Kompoſitionsweiſe bis in die Keinjten Züge hinein das 
Ideal dramatifcher Varitellung, wie ich mir vor: 
zeichnete und zu realijieren jtrebte, fchon ehe ich etwas 
von Sophokles gelejen. Cie läßt jich auf zwei Grund: 
thätigfeiten reduzieren oder Grundgejete, Davon die 
eine auf Taritellung, die andre auf die Ausbringung 
jede8 dargeitellten Zuges zur höchſten Wirkung geht. 
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Das erſte heifcht Verwirklichung jedes Momentes der 
Idee, das andre richtige Berechnung im Arrangement 
diefer Vermirklichungsmomente. — Mir it dies in der 
Muſik aus der polyphonischen Schreibart aufgegangen. 
— Sophofles giebt feiner tiefjten Abjicht den Schein 
vollkommenſter Abiichtslojigkeit. Darin ift er niemand 
ähnlicher als Shakeſpeare. Beide find volllommne 
Meiſter im Vorbereiten, und darin liegt das Geheims 
nis der Notwendigkeit. — Tas Xorbereiten habe ich 
wiederum aus der Mujil, und zwar befonders von 
Beethoven gelernt. Wie bei Shafejpeare, fcheint bei 
ihm die buntejte Fülle von Modulationen zu berrfchen, 
was angehende Dichter und Komponiſten leicht irre 
führt. Tritt man näher hinzu, fo bewundert man bie 
Einheit, wie vorher die Mannigfaltigfeit, die Nots 
wendigfeit, wie vorher die Kühnheit der Willlür. Lange 
vor dem wirklichen Eintritte der Modulation in die 
Tonart der Tominante oder in die verwandte Dur: 
tonart zeigt der Komponift diefe ſchon. Er ftrebt ihr 
zu, die noch herrichende Tonart zieht ihn immer wie- 
der zurüd, jenes Streben wird immer dringender, der 
Miderftand immer ſchwächer. Wir haben fchon das 
vollftändige Gefühl der neuen Tonart, während wir 
noch in der Gemwalt der vorigen zu fein fcheinen. Den 
noch überrafcht uns da3 wirkliche Faktum des Über- 
ganges. Durch das vorhergegangne Zögern erjcheint 


ung die nun doch unvermeidliche That als eine freie, _ 


fühne; wie die offne Erklärung eines Schritt.3, der 
eigentlich jchon gethan iſt. — Sophokles und Shaler 
fpeares Figuren haben eine Zuverſicht auf fich, eine 
Selbitändigkeit, die jie zu objektiven Mefen zu machen 
fcheint. Sie zwingen uns mit, an jie zu glauben. Eine 
abjolute Verkehrtheit kann nie diefen Schein geben. 
Sie müſſen in dent, was fie meinen und glauben, fich 
felber recht zu haben fcheinen. Dadurch erfcheinen fie 
auch uns als jelbjtändig und in jich gegründet. So⸗ 
27* 
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pholles bat feine Figuren dieſes ihr Necht fo ſtark 
und überzeugt ausjprechen lafien, daß diejenigen Ve⸗ 
urteiler, die Gedanten fuchen in einem objektiven Ge⸗ 
dichte und nicht konkrete Anjchauungen, Geſtalten — 
dieſes Recht für Den Zweck der Geijtalten hielten, zu 
deren felbitändigem Abheben vom Grunde des Ganzen 
es doch nur das Mittel war. Für die Geltalten der 
tragifu,en Kämpfer hatten jie feinen Sinn. Ihnen 
ſchien nun die Hauptſache der Kampf diejer wirklichen 
oder vermeintlichen Berechtigungen der Berfonen, nicht 
der Kampf der Perfonen jelbit, in denen fie vielmehr 
bie an ſich gleichgiltigen Träger von jenen jahen. Sei 
e3, daß ihr Gefühlsvermögen durdy das Uberwiegen 
der Neflerionsrichtung abgefpannt oder nur verdunkekt 
war; jie fühlten da3 Schickſal der Perjonen nicht, was 
doch eigentlich der Zweck des Dichters war. St+tt 
die Perfonen anzufchauen und mit und für fie zu 
fühlen, jtatt mit Phantajie und Gefühlsvermögen das 
Gedicht aufzufajjen, vernichteten fie dieſes als Gedicht 
und machten, was dazu fich bergab, jene einzelnen Be⸗ 
rechtigungen zum Stoffe für die Thätigkeit ihres Ver: 
ftandes. Wenn jie nun über dag Trama philofophierten, 
machten fie den umgelehrten Weg des Künftlerd. Und 
das hätte fein mögen, wenn jie nur nicht abjichtlich 
und unbewust dadurch die SKtünjtlertalente auf den- 
felben umgekehrten Weg ſich nachgezogen hätten. Da⸗ 
durch aber entitand das wunderliche Zmwitterding von 
Philoſophie und Poeſie, das uns jest von fo vielen 
Seiten, namentlich von den Künjtlern diefer Richtung, 
al3 die einzige zeitgemäße und darum berechtigte Poefie 
vorgehalten wird. — Mein Dramatijches Streben war 
im Anjange: Erweckung möglichit vieler und jtarfer 
Gefühle, die in eine Hauptſtimmung fortgeleitet, mählich 
zu einem gemwaltigjien, übermältigenden anwachſen 
follten. Alſo ein reicher, in feinen Einzelheiten er- 
greifender Stoff, dejjen Idee und Inhalt in allen feinen 
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Momenten dargeftellt, wobei diefe Momente jo ge⸗ 
ordnet, daß jedes an die Stelle fam, wo es an ſich 
und fürs Ganze am fruchtbariten ftand. Syn Ddiejer 
Anordnung aber nun wiederum die tiefe Abjicht und 
fünjtliche Berechnung nod) Tünjtlicher verftedt Hinter 
dem Scheine zufälliger Wirklichkeit. Desgleichen Die 
poetifchen Sintentionen nicht abjtraft in den Worten 
der Perſonen ausgejprochen, fondern in ihrem Thun 
und Verhalten dargeitellt; beſonders aber die Phraſe 


- und alles Hohle in Geitalten wie in Handlung und 


Worten vermieden. Dies alles faßt fich zufammen in 
dem Begriffe: tiefite Abficht und fcheinbar volljtändige 
Abſichtsloſigkeit. Ferner das Wirken durch fcheinbare 
Widerjprüche in Charakter und Handlung, und Dies 
befonder3 da, wo ich etwas Beritectes ſtark herauss 
heben wollte. Aber die Kritif nahm den Widerſpruch 
als eine Nachläfiigkeit und al3 ein wirkliche Sich” 
widerfprechen des Autor? und fuchte nicht weiter; 
während ich Durch den Schein des Widerjpruches den 
Hörer oder Lefer ſpornen wollte, ihn zu löſen zu fuchen 
und dabei meine Intentionen zu finden. Charafteriftik, 
wiederum möglichit hinter fcheinbare Abfichtslofigkeit 
veritedt. Während die Hebbelifchen Figuren fich mas 
auf ihre Eigentümlichfeit wiſſen und damit erzählend 
dickthun, kennen meine ſich felber nicht und fchildern 
ih ohne, ja wider ihren Willen. Und ftet3 mehr 
bandelnd als erzählend. So (in den Makkabäern) die 
Art der Schadenfreude, mit der Judah den Eleazar 
gehen und die andern in Hinficht auf den Anfpruch 
der Familie auf das Hohenprieitertun gewähren läßt 
in der Vorfreude, dad, was ihnen fo glänzt, Hinter 
dem, was er thun wird, als Kleinlich, eitel, verjchwin- 
den wird, und er die vorübergehende Verdunklung 
wählt, um dann um fo heller vor fich felbft zu jtrahlen. 
Gr jteht Eleazar gegenüber wie Stolz dem Ehrgeize. 
Diejer Stolz jteigert jich in ihm bis zu dem: Wenn ich 
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es laſſe (Idraeſ, Dann ift3 verloren. Gr verachtet in 
feinem Stärteilolze die Echwächen ſeines Bolles den 
Fanatilern gegenüber und muß zulest fehn, daß eben 
Diefe Echwächen geitegt und nicht feine Stärke. Dies 
eben ift fein Leiden. Im Erbiörfter, meint Jul. Schmidt, 
daß ich mich in der Ehe des Förſters getäuſcht und 
fie für fittlich Halte, während ich ja eben die Folge 
fehilderte, die des Förfters Berbergen jeiner Liebe und 
Adıtung auf den oberflächlichen, dem Außerlichen zu⸗ 
gewandten Gharalter der Förſterin geübt. Die Ber- 
trauenslofigleit diefer Ehe geht ja eben auch aus der 
Holierung des Föriterd von dem Gewöhnlichen hervor. 
Es ift das ein Zeil feiner tragijchen Echuld und meiner 
Intention. — Ter Menſch al3 Charakter wirkt nicht 
allein in einer einzigen, beitimmten That auf jeine 
Umgebung, er wirkt, ohne e3 zu willen und zu wollen, 
in jeder feiner Äußerungen. Cr iſt nicht bloß einmal, 
in einer Stunde, der Schmied feines Schidijals, er 
bämmert in jedem Momente daran, big die Stata- 
firophe den Hammer ihm aus der Hand nimmt. Sein 
Schickſal ift die Totaljumme aller Wirkungen feiner 
Eigentümlichleit. — Ich glaube, ich habe mich von der 
philofophijchen und der rein veritändigen Kritik zu ſehr 
irre machen lajjen. — Sophofles bedarf bei feiner dar⸗ 
ftelenden Poeſie retardierender Momente, um plaftifch 
und poetifch zu bleiben; die in3 Rollen gebrachte Hand- 
lung wird durch den Chor immer wieder firiert. Bei 
Ehafejpeare thun diefen Dienit die eingejchalteten 
komiſchen Partien, die Verwandlungen und das Über: 
fpringen auf einen der andern Handlungsitämme. Tas 
durch wird das der Poejie gefährliche Zuſtarkwerden 
der Neugier gezügelt und immer joviel Ruhe im Zu- 
ſchauer referviert, ald zum Genujje der Poeſie not: 
wendig if. Zoch iſt dies wohl auch durch charak⸗ 


. teriftifchen und poetilchen Gedanfengehalt zu erreichen. 


— Diefelben Kunſtgriffe kehren übrigen? fo oft bei 
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Sophokles wieder, daß die Naivität des Äſchylos, die 
gar nicht ſucht, was in dem engen Umfange doch 
ängſten muß, dieſem geeigneter erſcheint. Eigen iſts, 
daß Gruppe einige wenige Kunſigriffe, die er in dem 
belobten Stücke, immer dieſelben, angewendet findet, 
als das Gepräge eines größten Dichters auspreift, da 
man eher glauben ſollte, er wolle damit das an ſeinem 
Lieblinge immer klebend beweiſen, was man Manier 
nennt. Shakeſpeare iſt ihm regellos; wahrſcheinlich, 
weil er nicht auf jeder Seite bei ihm die nämlichen, 
immer wiederkehrenden Leiſten findet, weil er ſich bei 
Shakeſpeare vergeblich nach Schablonen umſieht, die 
für alle Stoffe paſſen, oder vielmehr, für die jeder 
Stoff paſſen ſoll, er mag wollen oder nicht. Wer 
einen großen Begriff von Shakeſpeare erhalten will, 
der leſe nur Gruppes Ariadne. Dann wird er erſt 
gewahr werden im Kontraſie mit den wenigen, kleinen, 
immerwiedertehrenden Tänzerpas, wie reich, groß Shake⸗ 
fpeare ift und wie ewig neu. — 
Ffatalismus in der Uirngödie 

Sm Charakter: und Leidenfchaftstrauerfpiele liegt 
immer etwa3 Fatalijtifches. Immer wird man jagen 
fönnen: Tem und dem hätte das nicht pafjieren können. 
Die Miſchung von Freiheit und Unfreiheit, die in 
unferm Denten, Begehren und Handeln ift, bleibt 
auch in unſerm Schidfal. Und der beite Zeil Des 
poetifchen Eindrudes, des tragiichen, liegt im Gefühle 
diefer unauflöslihen Mifhung. Die Notwendigkeit 
der Folge mag uns ofjen liegen, nicht die der Urfache. 
Offen, dab es einen folchen Menjchen unter folchen 
Umftänden geben kann, aber nicht, warum der eben 
ein folder Menſch ift und in foldyen Umftänden 
fituiert. Die Rechnung rationell, aber in ihrem Re 
fultate bleibt etwas Jrrationelles, weil etwas dergleichen 
im Anjate lag. 
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Die tragiſche Schuld 


— Hat der Dichter die Schuld, fo hat er das ganze 
Wert, es liegt darin, wie der Baum in jeinem Samen. 
— Das Temperament des Menfchen wird ſich darin 
zeigen, ob die Leidenjchaft zu den fogenannten falten 
. gehört, oder zu den heißen, je nachdem Die Schuld eine 

gewiſſe Berechnung und Abfichtlichleit involviert oder 
mehr ein Hingerijjenfein über die Belinnung hinaus. 
Dort wird der Charakter in allen Dingen ſich mehr 
in der Gewalt haben, eine gewiſſe Überlegenheit zeigen, 
aber ebendeshalb auch dem Gewiſſen zugänglicher fein, 
wenn er auch dejjen Forderungen und Warnungen 
nicht nachgiebt. Tenn die alten Leidenfchaften find 
von ſelbſt fchon die jtärfern, eben weil jie die Kraft 
baben, mit der Bejonnenheit zujammen zu eriftieren, 
aber ſie zeigen jich nicht fo ungeſtüm und itopmeife, 
fondern mehr ftetig wirfend. Jede Leidenfchait kann 
in diefen beiden Gejtalten vorfommen, wie Geiz, Habs 
fucht, Neid, Eiferfucht u. f. w. Wie in jeder Echuld 
der Charakter des Thäters, jo liegt auch die Art der 
Strafe darin. Die heiße Yeidenfchaft brennt ihren 
Träger aus; bier füllt da8 Moment des Gewiſſens 
eigentlich in Die Seele des Betrachters, der muß in 
der Seele des Helden die Neue fühlen, für die diefer 
nicht Befinnung genug bat. Der SHeipleidenfchaftliche, 
Hingerißne wird von einem zum andern Faktor ſeines 
Schickſals hHingerifjen werden, ebenfo in den Unter 
gang; er hat nicht Zeit und nicht Natur Dazu, Bes 
trachtungen anzujtellen, abzumägen, zu bedenten, weder 
vor der Schuld noch nach dem Untergange, auch in 
feinem Leiden wird er mehr bei dem Augenblide fein, 
beim Leiden felbjt und feiner nächiten, als bei feiner 
eriten Urfache. So tobt Year auf feine böſen Töchter, 
‚ nicht auf fich, auf der Töchter Unkindlichkeit, nicht auf 
feine Unmacht über jich jelbjt, Die ihn in deren Hände 
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gegeben hat. So Romeo und Aulia, Coriolan. Der 
Kaltleidenjchaftliche wird, wie er fein Thun überlegen 
muß, aud) den Betrachtungen über deſſen Nechtmäßig- 
feit oder Unrechtmäßigfeit jich nicht entziehen können — 
das Übermaß der Bejonnenheit wird vor Befchäftigung 
mit jich felbit gar nicht dazu kommen, auf die Dinge 
zu wirlen. So Hamlet. — 


Spannung im Drama 

— Je größer die Spannung eines Stüdes, deſto 
leidenfchaftlicher verlangen wir vorwärts zu kommen, 
deſto leidenschaftlicher verabjcheuen wir alles, was ung 
hemmt. Wer eilt, um etwas zu erfahren, deffen Wiffen 
er leidenfchaftlich begehrt, der wird feine Augen für 
die Schönheiten feines Weges haben und für das 
Schönſte, Witzigſte, was ihm ein Begegnender mitteilt, 
für Die geijtreichjte, amüjantejte Unterhaltung kaum ein 
halbes Chr; ja er wird den Begegnenden, ber ihn 
aufbalten will, und dem er unter andern Umftänden 
ftundenlang laujchen könnte, los zu werden fuchen, je 
fchneller je lieber. Eine Regel wäre alfo: in Stüden 
mit großer Spannung immer das einfadhfte Wort gu 
wählen; und wenn man durch detaillierte Charak⸗ 
teriftif und geiftreichen, poetifchen Tialog wirlen wid, 
Dazu einen Stoff ſich zu wählen, der einer leidenſchaft⸗ 
lihen Epannung nidyt bedarf. — Ye bewegter Außer 
lich die Handlung, deſto breitere Behandlung ift nötig, 
wenn das Stüd einen poetiichen Eindrud machen foll, 
Je weniger eigentlide Handlung ein Etüd hat, deſto 
mehr äußere Bewegung, und fei es nur durch Bew 
wandlungen und Auf- und Abtreten der Lerſonen und 
mimifche Belebung, fuhe man ihm zu gewinnen, — 


Tragiſche Syanuung 
Ser wahre tragiſche Eintrud iſt, daß man Immer 
das Gefũhl des Ganzen hat, D, bh. ber sbee bes Ganzen, 
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Daß man über allem Detail beitändig das Gefühl von 
der Weltnotwendigfeit hat. Shakeſpeare giebt den 
idealen Zufammenhang einer Verjchuldung und Des 


“Daraus hervorgehenden Verderbend. Diejen detailliert 


— 


er dann und verwandelt ihn durch Poeſie wiederum 
in eine Wirklichkeit, aber in eine ideale, notwendige. — 
Daher das tragiſche Gefühl im Lear ſo intenſiv und 
unun..cbrochen, weil der ganze Vorgang: in dieſer 
Tragödie aus lauter Berfchuldungen und Leiden bes 
ftebt, und das Vorherrſchen der Hauptfigur uns nie 
vergefien läßt, daß alle Verjchuldungen der übrigen 
Berfonen aus der Verfchuldung Tears hervorgehen und 
alle wiederum auf fein Leiden wirten. Es iſt eine 
andre Spannung darinnen, jo viel Gelegenheit dazu 


da ift. Kein Detail wird fo felbitändig, daß wir Die 


Empfindung des Ganzen auch nur einen Augenhlid 
verlören. Wie denn überhaupt in der Tragödie teine 
Spannung fein darf, al3 eben jenes immer intenfiver 
werdende Gefühl des Ausganges, aljo das immer un⸗ 
entrinnbarere Ylotiwendigwerden des Ausganges felber 
aus dem Gefühle der wachjenden Verjchuldung. — 
Umgekehrt muß im Schaufpiele immer das Gefühl 
vorhanden fein, daß ein fchlimmer Ausgang weder im 
Charakter noch in der Urjituation liege, alfo der Uns 
zwedmäßigfeit eines fchlimmen Ausganges. — 


Das Peinliche in der Tragödie 


— Das Peinliche entiteht, wenn man zu lange 
geradlinig einen Weg verfolgen muß, an deſſen Ende 
man etwas Schredliches fieht, wenn man in unmert: 
barer, jteter Steigerung dem Cchredlichiten entgegen: 
geführt wird, ohne einen Ruhepunkt unterwegs, ohne 
ein zeitweilige3 Abwenden des jtieren Blickes von dem 
Kommenden. Tas ganze Stüd mag eine jolche Klimar 
darjtellen, aber im großen und ganzen, nicht bis ind 


ug ne 
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einzelnfte durchgeführt. Es iſt das Ertrem der dras 
matifchen Spannung und fehr fchwer zu vermeiden in 
der Tonzentrierten Syorm. — In der Shafefpeares thun 
fhon die Verwandlungen große Pienjte, die Kürze 
der einzelnen Szenen. Man jehe den Lear. Dasjelbe 
Samilienverhältnis wirkt fünftlicher, da e3 zwifchen den 
beiden Familien wechjelt. — Das weniger Dramatifche 
Talent braucht die fonzentrierte Kunſtform, die die ftete 
Spannung begünftigt, um feiner fchwächern Kraft 
Damit emporzuhbelfen; das Starke braucht die freiere 


Sorn, in der wiederum eine natürliche Gegenwirkung 


gegen das Übermaß der Kraft Liegt. So müſſen Kunft- 
form und Kräfte jich gegeneinander ausgleichen. Ein 
ſchwaches Getränt mag man zum Genuſſe fonzentrieren, 
ein jtarfes muß man verdünnen und mildern. Je 
weniger Gewalt ein Stoff bejitt, deſto mehr wird 
er in konzentrierter Form gewinnen; je gewaltiger der 
Stoff an ich, deito mehr wird es ihm gut thun, in 
freier Form behandelt zu werden. Da3 Zerlegen in 
Heine Szenen, die, abgerundet, jede für jich ein Genre 
bild, einen Mimus bilden, zeigt feinen Vorteil im 
Fauft und in den meiften Stüden Shafejpeares, fogar 
in den Räubern. Die eigentliche Menfchendarjtellung 
ift nur in ihr möglich, auch die vollftändige Moti- 
vierung und der volllommen Hare Zuſammenhang. 
Wir müfjfen den Menfchen jehen, ehe ihn Leidenfchaft 
entftellt. So wird es möglich, eine Geitalt von allen 
Seiten zu zeigen, in allen möglichen Graden d.c Abs 
und Anfpannung, in allen Nüancen von der bin- 
gebenditen Vertraulichkeit bis zur gefchlojjeniten Zuge: 
nöpftheit, mit jedem andern ein andrer, wie e3 der 
Augenblid fordert und erlaubt, fcherzend und ernft. 
— Und all diefer Realismus der Darſtellung wird 
defto täufchender, je idealiftifcher oder phantajtifcher 
das Darzuftellende ij. — Nur muß die Zerteilung 
in Szenen kein blinde Zerreißen fein, bei dem 


ı 
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alle Zeilnehmer zu furz fommen, die Stetigfeit des 
Ganzen darf dadurdy nicht aufgehoben, fondern muß 
im ganzen und großen erft recht möglich gemacht 


Eragsdie Der gleichen Berechtigungen 


— Die fogenannte Tragödie der gleichen Berech- 
figungen iſt konkreter zu entwerfen, al3 die bloße 
Leidenſchaftstragödie, jonit wird jie rhetorifch werden. 
Diefe Berechtigungen müjjen in der Yorm der Leiden- 
ſchaft auftreten und folchergejtalt durch Üiberfchreitung 
wirklich fchuldig werden. — Ta jeder Leidenfchajt eine 
größre oder geringre relative Berechtigung zu Grunde 
liegt, fo ijt leicht begreiflich, wie Die KRunftphilojophen 
auf den Gedanken kamen, diefe Berechtigungen zur 
Hauptſache zu machen. — Bes Ariſtoteles Hauptfor⸗ 
derung an die Tragödie ijt von Shafejpeare am 
meilten in Romeo und Julia entiprochen morden. 
Eine Leidenichaft, die den Helden zugleich verflärt, 
indem fie ihn jchuldig macht. — Die Helden find 
eigentlich an jich jelbit jchuldig, fie jind Die Beleidiger 
und Beleidigten zugleich, denen wir die Selbjtbelei- 
Digung wohl verzeihen müljen, da ihr Leiden über- 
wiegt in unferm Gefühle — So ift die Schuld jelbjt 
als ein Leiden dargejtellt, wir bemitleiden nicht bloß 
ihr Leiden, fondern aud ihre Schuld. — Will man 
eine Tragödie gleicher Berechtigungen annehmen, jo muß 
man diefe Berechtigungen zu Leidenjchaften machen. — 
Die Perfon handelt wie aus einem innern Nechte 
rückſichtslos Heraus, die fubjeftive Berechtigung geht 
über das objektive Recht hinaus, wodurch die Schuld 
entjteht. Den falten Beobacdhtern, die wenig Sinn für 
die poetifche Wirkung der Leidenfchaft haben, fielen 
zuerft die Stellen auf, in denen Die relative Berech⸗ 
tigung ausgefprochen iſt; daß dies Ausfprechen ſelbſt 
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oft kein Glauben der Leidenschaft, vielmehr ein Be⸗ 
mühen jei, fich Ddiefen Glauben an ein Recht, nad) 
dem ſie handle, jelbjt einzureden, darauf verfielen. Die 
fpefulativen Philoſophen nicht, denen die Pfychologie, 
Die die Moejie mit dem Leben verbindet, bei ihrer Ab- 
wendung vom Leben ferne, ja feindlich ift. 


Charakter- und Grefühlsfärke des Helden 


— 63 ijt nicht notwendig, Mtenfchen von ftarlem 
Charakter zu tragijchen Helden zu wühlen, aber vor⸗ 
teilhaft, folche mit jtarfer Empfindung. Denn unfer 
Mitleid proportioniert ji) nach dem Ausdrude des 
fremden Leidens, nicht nach feiner Größe an ſich, fon» 
dern nad) der Energie, mit welcher es jich ausfpricht, 
Sp haben wir im Lear einen Menfchen, an dem 
nichts ſtark ift, al3 feine Empfindungsweiſe und deren 
Ausdrud. — 


Tragiſcher Charahterkonflikt 


Hauptſache, daß der tragifche Konflikt zwifchen den 
Perſonen nie von äußrer Urfache, von bloßen Auf- 
wallungen hergeleitet wird, von bloßen Mißverſtänd⸗ 
nifjen; fondern jederzeit aus Dem tiefiten Sterne, aus 
dem eigeniten Sein derfelben, al3 abjoluter Wider- 
ſpruch ihrer Naturen; jodaß der Konflift fozufagen 
Thon latent vorhanden war und durch die Situation 
nur eben gewedt und bloßgelegt worden if. Um den 
Konflikt recht fcharf und Bruft an Bruft zu machen, 
entferne man daher nicht durch Bejtimmung ihrer 
Naturen befreundete Charaktere durch Irrtum und 
YAufwallung oder durch ſonſt Außerliche Moventien 
voneinander, wenn dies zu tragiichen Thaten führen 
fol, vielmehr nähere man durch dergleichen zwei 
ihrem innerfien Wefen nad) entgegengejette Charaktere 


— 
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einer Wleinung heraus und nad einem werd arbeiten, 
fo ift das nur Zweigeſpräch, wie ein zweiltimmiger 
Geſang, der von mehr als zwei Sängern auägeführt 
wird. Nur wo Drei oder mehr Perſonen, de ms 
einer befondern Abſicht heraus fpricht, oder drei ver: 
ſchiedne Reihen von Gefühlen, Beitrebungen und An- 
fichten in Demfelben Geſpräche einander mobifizierend 
oder nur fontraftierend nebeneinander hergeben, da 
ift ein Treigeſpräch. In folchen Szenen ift das eigentlich 
Dramatifche Leben am ftärtiten, in jolchen polgphonen 
Eätzen, wo fih veridhiedne Stimmen in verjchtednen 
Hhythmen, jede einzelne mit gehaltner Eigentümlichkeit, 
begegnen und durchkreuzen. Nur darf die Zahl diejer 
verfchiednen nebeneinander gehenden Stimmen Die 
Unterfcheidbarteit nicht überjteigen. So z. B. Die 
Szene zwiſchen Marinelli, Irjina und Odoardo; 
zwiſchen Jago, Emilia, Tesdemona Emilia: Ein 
Schurke hat euch bei dem Mohren angejchwärzt. 
ago: Nein, folhe Menfchen giebt? nicht, ’3 iſt 
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unmöglih. Desdemona: Und giebt e3 einen, fo 
verzeih ihm Gott. — Befonder3 wirkſam, wenn die 
Zahl der jelbitändigen Stimmen von wenigen oder 
einer allmählich zu einem Enfemble anfhwillt. Hier 
kann man vom Mozart im Don Yuan lernen. 


Die Elemente des Dramas 


— Zu unterfcheiden 1. der ideale Zufammens 


bang — das tragifche Problem, der Zufammenhang 
von Charakter, Leidenfchaft, Schuld und Leiden, 

2. die pragmatifche Motivierung, Kaufalnerus, 

3. das Handlungsdetail, zur Belebung bes 
fonder3 des Leidens. — Im idealen Zufammenbange 
liegt der Charalter, in ihm der Schuldleim, den eine 
erjte, gegebne Situation zum Treiben bringt. Der ideale 
Zufammenhbang muß vor allem andern Har heraus 
treten, wie Die Umrijje eine3 Bauwerkes. Die eins 
zelnen Zeile fönnen rühren und erfchüttern, fie Dürfen 
es aber nur in Beziehung auf da3 Ganze; und aus 
dem Dominieren des Ganzen eben dieſes idealen pſycho⸗ 
fogifchsethifchen Zujanımenhanges über daS Einzelne 
— wie im Tonftüde der Grundtonart über die Modus 
fationen — entiteht das Gefühl von Einheit und Nots 
wendigfeit; das jtet3 gegenwärtige Gefühl des not» 
mwendigen ethiſchen Zujfammenhanges bringt die tras 
giiche Stimmung, den Hauptzwed der Tragödie. Zus 
nächſt dann muß der pragmatifche Nerus hervortreten; 
das Detail darf bloß füllen und runden und Illuſion 
geben. — Sit nur der ideale Zufammenhang recht 


hervorftechend, jo wirkt felbit daS Zufällige und Zus. 


fallartige, daS heißt der von der dee emanzipierte 
Stoff nicht ftörend. — Tas Ganze ift ja dann nichts 
andre, al3 der durch Handlung und Leiden herauss 
gemwendete innre Menjch. Seine Schuld und fein Leiden, 
das iſt eben der Menfch felbit, daS heißt der notwen⸗ 


—* 
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dige, dramatifche, der ideale, künitlerifch-idenle Cha- 
ralter. Alle andre Charafterzeichnung ijt im Drama 
au verwerjen: er zeichnet jich eben in feiner Schuld und 
in feinem Leiden. So liegt in der Schuld Charalter 
und Schickſal wie in einer Knoſpenhülle; die dramatiſche 
Sandlung entfaltet jie eben. — 


Eyitsmierung der Natur 

Wie der Epitomator mit einem Buche thut; er 
giebt den wejentlichen Sinn des Ganzen, aber auf 
Heinerm Raume zufammengedrängt. Bogen werden zu 
Seiten, Seiten zu Zeilen; aber der ganze Gehalt wird 
beibehalten, nur Tonzentriert. In Derfelben Yolge, 
aber in größern und weniger Schritten al3 in der 
Natur. Nirgends die Dünnheit der Dinge, eine Heinere, 
aber plaftijchere, Dabei Durchlichtigere und leichter über: 
fihtlihe Welt, eine konzentrierte Tarjtellung des Welt: 
laufes, nad) allen Seiten jchlant und umgrenzt; ein 
ganzer Leidenjchaftsverlauf vom Entjtehen durch Schuld 
und Leiden bis zum lUntergange infolge der Schuld, 
im engen Raume eineö Tramas; fo, was in der Natur 
in vielen Geſprächen wird, in eins oder wenige jtilis 
fierte, plajtijch-prägnante gedrängt, da3 in der Natur 
Dünne, Lange in ein Kurzes, Dickes zujammengepreßt, 
das Unmwichtige, der Alltag weggelaljen. Der Dra⸗ 
matifer muß verjahren nach den Gejehen der Erinne 
rung. — Es giebt Affekte, die überhaupt und an ſich 
unplaftifch jind in der Wirklichfeit, ebenſo Menfchen- 
gattungstupen; dieje muB man entweder vermeiden, 
oder man muß jie plaſtiſch machen. So iſt an jich der 
unentfchiedne, unentjchloßne Charakter unplaitijch. Hier 
ift eine Mujtergeitalt: Hamlet. — 


Die Nebenperfonen 
— Die Nebenperfonen haben die Hauptperfonen 
und deren Charakter und Situation zum Inhalte — 


ihr Thun und Leiden, fonft Teinen. Ihre Handlungen 
zweden bloß darauf ab, die Hauptperfon oder die 
Hauptperjonen zu Handlungen und Leiden zu bringen, 
worin dieſe ihre ganze Natur berausfehren, ferner 
durch SKontraftierung einzelne Züge in jenen fchärfer 
berauszuheben. — Tie Hauptperfonen müjjen immers 
während auf der Bühne fein, entweder in fichtbarer 
Perſon oder al3 GSpiegelbilder in dem Thun unb 
im Dialoge der Nebencharaltere. Entweder müfjen 
wir fie jehen oder von ihnen fprechen hören. — — 


Kuhepunkte Der Leidenfhaft 


Sn Momenten, wo der Affelt der Leidenfchaft 
ruht, Tann fi) der eigentliche Charakter der Perfon 


ausleben, und auch des Zufchauer3 Sympathie kann 


folange ausruhen, um dann um fo breiter und Träftiger 
zu folgen. Da läßt ſich natürliches Geſpräch ent- 
wideln und wenden. Auch ift dadurch das Peinliche 
zu mindern und künſtleriſch zu mildern. Hier ift der 
Schein des wirklichen Lebens zu falfen, während das 
beftändige Spiel des Affektes in einer Perfon etwas 
Umnatürliches und Abfichtliches hat. Nicht allein der 
Aifekt, auch die Ruhe, das Zurüdtreten der Leidenfchaft 
vor andern Dingen muß dargeitellt werden, wenn das 
Bild ſowohl der Leidenfchaft als des Charalters volls 
ftändig und naturgetreu fein fol. Vergleiche Hurd. — 
Dieſes Borteiles des Auslebenlaffens habe ich r 'ch bei 
meinem Streben nad) Steigerung beraubt. Natürlich 
ift e3, daß diefe Ruhepuntte gehaltvoll und voll Raturs 
zügen des Gefpräches fein müſſen, damit der Zus 
fchauer nicht gelangweilt wird. Darum ijt es nötig, 
nicht gleich vom Anfange an nad) leidenfchaftlicher 
Spannung zu trachten. Auch der Charakter muß feine 
Auhepuntte haben, nicht immer individuelle Männchen 
machen. — Dadurch entiteht SKarilatur, wie oft 
Otto Lubiwigd Werte. 5. Band =» 


— 


bei Hebbel. — So läßt Shaleſpeare feinen Romeo 
ſcherzend feine — und Liebevertiefung 
verlafen. — 


ZMittie Grade des Affcktes 


Dan tann die Ungeduld daritellen, ohne felbft 
fgaıpı..hetifch durch den Gedanken, daß man die Un- 
geduld darfiellen will, in Ungeduld zu geraten und 
ungeduldig darzuftellen, ftatt die Ungeduld. Babei 
bat man noch den Nachteil, dab der eigne Affelt Ber: 
Rand und Einbildungsfraft paralyiiert, und ftatt Der 
Darftellung eines lingeduldigen eine trodne Taritellung 
zumwege fommt. Ich glaube, es war Kleilt3 Fehler, 
wie e3 meiner iſt, daß wir ein zu kräftiges Gefühls⸗ 
und VBegehrungsvermögen zu wenig zu disziplinieren 
wußten. Ter Lalonismus feiner und meiner Geitalten 
im Affelte läßt einen Nichtlenner der Seele fchließen, 
wir feien zu lalt geweien, während wir zu heiß waren. 
Wir reißen an folchen Stellen deswegen nicht fo Hin, 
wie man wünfchen kann, weil wir den mittlern Grad 
des Affektes, der die Phantafie erregt und den Bers 
fland und den Dienfchen beredt macht, überfchritten, 
den der Dichter nie überfchreiten darf, wenn er aud 
feine Berfonen ihn überfchreiten läßt. Man braudt 
dem Ungeduldigen nur einen Phlegmatifchen oder 
NRuhigen, auch nur einen Ruhigern, dem Heißen einen 
Kalten an die Seite zu jtellen, fo wird man feinen 
Zweck erreichen, ohne die wirkliche, gemeine Ungeduld 
und Hitze darzuſtellen. Es ift das nicht einmal nötig; 
man vergleiche Lear. Das fchnellere Zuitrömen der 
Vorftellungen, öfteres Abfpringen von der begonnenen 
Neihe und ein glühendes Kolorit, ein ſchneller Wis 
genügen. Alfo eine gewiſſe plajtifche Ruhe muß mein 
Sauptaugenmert jein! — 

Die Klage 3. Schmidts, man falle bei dem Ber: 


[Sp 
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folgen meiner Handlungen aus einer Befremdung in 
Die andre, mahnt Shakeſpeares Beijpiel zu folgen, 
Der jede Verändrung, auch die Eleinjte, in Meinung, 
Wunſch, Gefühlen, Entſchlüſſen nicht allein motiviert, 
fondern diefe Motive auch ausfprechen läßt, zumeilen 
felbjt ziemlich abjtraft, ja fogar die Motive, die man 
ihnen fälfchlich unterlegen könnte, abmeifen läßt. 


Schöne Sprade 


Die bloß und an fid) fchöne Sprache des Dichters 
tft nur eine günjtige Anlage zum Dramatiler, wie 
ſchöne Gejtalt und Organ beim Schaufpieler, aber fo 
wenig diefe Gaben an fich den großen Schaufpieler 
machen, fo wenig macht die bloße Schönheit der 
Sprache den Dramatiker. Sie iſt nur noch der rohe 
Stoff; Ausdrud, mimifche Gebärde, Ungezwungenheit 
des Gefpräches, der Charakter der Perfon in der be 
treffenden Situation getieft, piychologifche Malerei 
duch Ton und Rhythmus, das ift feine Aufgabe, Ber: 
wandlung der Sprache in ein ideales Bild des Zus 
ftandes, gewiffermaßen in die Sache jelbft. Schönheit 
der Spradhe am unrechten Orte wird zum Fehler und 
damit zur Unfchönheit; wie es Rollen giebt, wo Schöns 
beit des Schaufpieler3 und feines Organes zum 
Hindernifje werden Tann. 


Der Echler der Igrifchen Steigerung 


Das ließ poetifche Ausmalung und Gehalt biz 
jest nicht in mir auffommen, daß ich faft jede Szene 
zu einer einzigen Steigerung eines einzigen Gefühles 
machte. Ta die Szenen lang waren, fo murde der 
Eindrud peinlich, nad) dem Geſetze, daß jedes zu lang 
anhaltende Gefühl, felbft daS angenehme, ſchon durch 
den Mangel an Wechſel unangenehm wird. Es muß 
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nur eine ſolche Steigerung in der Tragödie fein, d. i. 
ber tragifchen Etimmung, bie der Grund des Gemäldes 


war dba ganz unmöglich. — Ter Anfang muß den 
Ton anfchlagen für da3 Verhalten der Gemütskräfte 
des AZufchauers während des ganzen Stüdes, daher 
muß feine Bewegung frei und natürlich fein, retar- 
dierend durch Gehalt, was durch Wechfel der Gefühle, 
durch Kontraſt der Charaktere und durch die Behag- 
Iichleit des Typiſchen ausgeglichen wird; ſodaß Teine 
Langeweile entjtehen kann. — Die ergreifenditen Szenen 
müffen auch die poetiichten und gehaltvolliten fein; 
Dadurch wird die Wirkung auf das Gefühl Tünjtlerifch 
gemildert, indem man ihm Verſtand und Phantaſie zu 
Hilfe ruft. So teilt fi nun die Aufmerkſamkeit des 
Zufchauers; ein Teil wird auf den geiftigen Gehalt, 
ein Teil auf die Bilder der Phantajie, ein Teil auf 
Die Kunſt des Schaufpielers gelenkt; dem Gefühle wird 
ebenfoviel entzogen von der Bürde, die es fonft peinlich 
dDrüden würde. In Veloration und fremdem KRoftüm 
kann auch noch dem äußern Sinne ein Teil der Laft 
zugewieſen werden. jede diejer Kräfte trägt dann nur 
foviel, als fie gerne trägt. — Ter Gang der Haupts 
ſzenen analytifch, der Inhalt wird herausgewidelt; der 
Plan ſynthetiſch. Mujter: Hamlet3 Szene mit dem 
Geift, mit der Mutter, die Szene, wo ihm die Er: 
fcheinung des Geiſtes gemeldet wird. — überall muß 
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da3 Geſpräch ſchon an fich ſelbſt intereffieren. — Der " 
gewöhnliche Gang des Geſprächs in der Wirklichkeit: 
durch Aſſoziation von Nebenvorftelungen von einer 
Hauptvorftellung aus. Es fällt einem eins über dem 
andern ein, und man muß fich beitimmen, immer wieder 
auf die Hauptfache zu kommen. — 


Idee des Dramas 


Die Idee des Dramas muß mehr konkret als abs ? 
ftraft, mehr in Zünjtlerifchem al3 philofophifchem Sinne 
genommen werden, jie ijt die Einheit des Mannigfals 
tigen, der Standpunkt, aus dem da3 Dlannigfaltige 
fih als Einheit anjchauen läßt, und darum die Haupts 
bedingung aller Wirkung; das Band, ohne welches die 
Wirkung in Wirkungen zerfallen muß, die fich gegen 
feitig aufheben. Sie ift das plajtifche Geſetz des 
Werkes. Wenn Lewes von der dee eined Dramas 
nicht3 wijjen will, fo ijt zu jagen, daß fie bei der Bes 
trachtung der Wirkung de Dramas nicht übergangen 
werden kann, da fie daS Hauptmittel der Wirkung, die 
ausfchließliche Bedingung derjelben ift, das Mittel, 
wodurch die verſchiednen Teile zum Ganzen, das 
Mannigfaltige eben zum Kunftwerke, zum Organismus 
wird. Nur darf man „Idee“ nicht im tranfcenden- 
talen oder überhaupt fpelulativen Sinne nehmen, fon- 
dern als Naturidee. Ter Dichter hat allerdings eine 
Idee, aber feine philojophifche, jondern eine poetifche 
Abjtrattion, d. h. innerhalb der Anſchauung. Die 
Organe des Gedichtes haben eine beitimmte Grup 
pierung, ein bejtimmtes Verhältnis zu einander, dieſes 
hat einen Mittelpuntt, und diefer ift Die poetifche Idee. — _ 


Bedingungen des dramatiſchen Lebens 


Es zeigen ſich und drei Bedingungen de3 dra⸗ 
matifchen Lebens. Das Schaufpiel bedarf des Dich» 
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ter3, des Schauſpielers, des Publikums. Der 
Dichter will Poeſie, er will fein Talent austönen. 
Der Schaufpieler will eine Unterlage für feine Kunft; 
das Publikum will Unterhaltung Nun läßt fich der 
Zall denken, daß jeder diefer drei Faltoren fich auf 
Koften der andern beiden geltend macht. Im beften 
Falle wird daraus eine Ginfeitigleit. Herrfcht der 
Boet, fo wird der Schaufpieler zum bloßen Sprad)- 
rohre, Vorträger, Tellamator, er kann jich nicht aus⸗ 
leben al3 Schaufpieler, er wird höchſtens zum denfenden, 
fühlenden Deklamator fremder Worte, wa3 er nicht 
als feine eigenfte Aufgabe anfehen kann, er thut, was 
er hut, mehr dem Dichter oder der Poejie zuliebe; 
berrfcht der Schaufpieler, fo wird die Poefie übel daran 
fein, gewiß aber da3 Publikum meniger. Jedenfalls 
fiebt man, iſt es beiler, das Schaufpielerifche berriche 
vor. Dente man ji einen Schaufpieler von großer, 
poetifcher Anlage, jo wird Diefer ein beßrer Autor 
fein, al3 ein Poet, der nicht große fchaufpielerifche An⸗ 
lage bat. — 


Einheit Der Porfie und Schaufpielkunf in der 
dramatiſchen 


Wir dürfen nicht des Helden Partei gegen das 
Schickſal nehmen in der End⸗ und Totalſtimmung; er 
muß ſelbſt ſein Verderber ſein, aber indem er es wird, 
müſſen wir zwar das Ende vorausſehen, dürfen aber 
die Sympathie für ihn nicht verlieren; er iſt ſo, daß 
er unglücklich werden muß, aber wir müſſen ihn lieben, 
obgleich er ſo iſt, das iſt die Hauptregel der Tragödie. — 
Rhetorik der Leidenſchaften und Affekte, charakteriſtiſche; 
Rhetorik des Seelenzuſtandes der Perſonen iſt im 
Drama jederzeit notwendig; ſchädlich aber und zu 
verwerfen alle Rhetorik des Poeten. — Die dramatiſch 
ſchöne Sprache iſt die, welche mit dem Seelenzuſtande 
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der Perjonen, den fie darftellt, zufammenfällt, die alfo 
den Echaufpieler, .der ji) in Charakter und Situation 
verjegt, nicht zwingt, jie zu vernichten (2. Schröders 
Außerung', fondern im Gegenteil. — Goethe nimmt 
zu den Negeln der Poeſie noch die der Malerei — 
aber dem Tramatiter liegt näher die lebendige Malerei, 
d. i. die in der Zeit, die Schaufpielfunft, der mehr 
erlaubt ijt. Der Philojoph jucht immer nach geiftigem 
Gehalt, 3. B. nad) dem höhern Grade des Erhabnen, 
der Poet hat es mit Anfchauungen zu thun, nicht mit 
Gedankentombinationen. Ye philofophifceh Höher die⸗ 
felben, deſto geringer poetifch. Die fogenannte Bühnen» 
gerechtigfeit und das Kunſtwerk an fich find nicht zwei 
nebeneinandergehende Arten, von denen man jagen 
fann, gut, wenn da3 andre dabei ijt, wenn nicht, 
fchadet3 nicht. Sie müjjen im Drama beide einander 
durchdringen. Die dramatifche Kunft ift eine Syn⸗ 
thejis der beiden Künſte, der Poeſie- und Schauſpiel⸗ 
kunſt. 


Dichter und Zuſchauer 

Ich glaube, bei ſeinem Stücke darf der Autor 
fordern, daß der Zuſchauer ihm, wie auf dem Billard — 
einen ober einige Points vorgebe oder einen Kapital⸗ 
einfchuß in das gemeinfame Gefchäft mache, wenn dies 
nur der Dichter mit Zinfen zurüdgiebt. Ohne das 
läßt jich die SchlantHeit des Anfangs und damit bie 
Geſchloſſenheit des Stüdes nicht ermöglichen. Es ift 
überdies mit den Charakteren im Schaufpiele, wie mit 
denen in der Wirklichleit; Die Dutendmenfchen be⸗ 
greifen wir fogleich; jeder wahre Charakter dagegen 
macht und Schwierigkeiten; wir müjjen etwas von dem 
Unfern aufgeben, um und an feine Stelle verjegen zu 
tönnen; das wird uns jchwer beim erjtenmale; kenmen 
wir ihn einmal, dann dejto leichter. Und ich habe 
immer dieſe aufgezwungne Übung, ung zu objeftivieren, 
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des Verftandes mag dann jenes Handeln für Wahn⸗ 
ſinn erllären, das thut der Richtigkeit und Wahrheit 
der Darftellung desfelben feinen Eintrag; denn es 
würde auch dem Helden felbit feine That al3 Wahn: 
finn erfcheinen, follte er jie in völliger Klarheit des 
Berftandes thun. 


Epiſche und dramatiſche Konflikte 

Ein Kampf liegt allem Epifchen und Dramatifchen 
gu Grunde; zwei handelnde Mächte, die fich befriegen. 
Der Kampf innerhalb eines Volles, einer Stadt hat 
noch viel Epifches, der Kampf in den engern Grenzen 
der Familie, je näher fich die Perfonen auf den Hals 
züden, deſto geeigneter find fie ſchon zu dramatifcher 
Behandlung, der Kampf in einer und derfelben Per- 
fon am meiſten — Hamlet, Macbeth. Hier entfteht 
das, was ich früher Doppelrollen genannt habe. So 
fpielt Hamlet felbit eine Doppelrolle, d. h. er fpielt 
Yurch die eigne Natur gezwungen zwei Rollen, den 
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Rächenwollenden, den Bedenklichen und dabei noch 
abfichtlich den Wahnfinnigen. Es ift bei Shafejpeare 
fein Nebeneinanderlaufen des PDramatifch:- Theatras 
Iifchen, der ethiſch-pſychologiſchen Idee und des Stückes 
felbit, fondern diefer Widerjtreit in derfelben Perſon 
ift zugleich da3 theatralifch-dramatifche Thema und der 
Kern der Idee. — 


| Die Poeſie im Aonflikte mit Religion und itleral 


Die Poeſie kommt in ihren Konfequenzen mit 
Religion und Moral in Konflikt. Das zeigen zwei 
große Erempel, die altgriechifche, befonders ihr Gipfel, 
Sophofles, und die Goethe-Schillerifche Tragödie, wo 
fie jener folgt. Das einem drohenden Fluche Aus: 
weichenmwollen, da3 ihm erjt recht entgegenführt, dann bie 
Figur, daß, was gethan wird, in liebender Abficht zu 
des Gegenftandes Verderben ausfchlägt, dies tft poetifch 
u: S ergreifend in hohem Grade; aber es ijt ein gräßs 
licher Gedanke, wenn man die höhere Leitung der 
menfchlichen Dinge ſich fo tüdifch vorjtellt, fo bösartig 
und unmoralifh; und weicht man aus, indem man 
eine göttliche Führung leugnet, fo beſſert eg nicht, daB 
man dem fogenannten Zufall diefe Perfidie und zus 
gleich Gewalt über Menjchen, die beifer wie er, zu⸗ 
fchiebt. Shakeſpeare hat dergleichen nie, das tft feine 
wahre Frömmigkeit. Will man diefen Kunftgriff ans 
wenden, fo darf mans nur fo, daß die Mühen, den 
Folgen einer Schuld zu entfliehen, tiefer in Schuld 
und in äußres Verderben hineinführen. — 


Falſche Sentimentalität in der Auffaffung des 
Tragiſchen | 
Unfre Zeit erfchridt vor dem Gedanken, daß ein 
Menfch eine eigne Schuld haben Tönne Mißver⸗ 
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ſtandne Humanität bat ſeit einer Anzahl von Jahren, 
um die Menſchen von harten Urteilen und unthätigem 
Abwenden vom Sünder, der dadurch noch tiefer in 
Sünde zu geraten in Gefahr kommt, zur Milde und 
Bethätigung derſelben zu bewegen, dem Publikum ein⸗ 
gepredigt, und Nebenurſachen helfen dazu, wie z. B. 
politiſche und ſoziale Wühlerei, daß im Menſchen nicht 
das Individuum, nicht ein freies Ich, ſondern daß 
allerlei andre Agentien in ihm fündigen, 3. B. der 
Staat, die Geſellſchaft, Schule, Ehe, Bildungsgrad u. ſ. w. 
Eine jo bequeme Lehre nahm man gern an, weil, was 
zu milderm Urteil über den Nebenmenjchen führen 
follte, zunächft den Menfchen zu berechtigen fchien, über 
ſich felbft milder zu urteilen, alfo fich nicht mehr vor 
eigner Verfündigung zu fürchten; denn verjündigte 
man fih, fo war man nach diefer Doltrin ja nicht 
mehr ein Beleidiger, fondern ein Beleidigter; alfo nicht 
einer, der Unmillen verdiente, nein einer, der Mitleid 
verdiente. Wie weit man daS trieb, jieht man an der 
neuften Auffafiung des Shylod, die diefen komiſchen 
Popanz oder gräßlichen Hanswurſt zu einem tragifchen 
Helden macht. — Es ift dies die unmoralifchte Art 
von Sentimentalität, die es geben kann, feine eigne 
Erbärmlichleit al3 etwas Großes, Edled zu fühlen, 
indem man allen fchlechten Gelüjten nachgiebt, jich ala 
einen Märtyrer, wo man ein Weichling, jich als ein 
Held zu fühlen, um eine Entfchuldigung, ja einen 
Sporn zu haben, fich felbit alles nachzufehen. Zu 
Shafejpeares Zeiten lebte ein fräftigeres, ſtolzeres Ge- 
fchlecht, das in der Entjchuldigung, der Verführte, der 
Gezwungne zu einer Schuld zu fein, nur einen Schimpf 
mehr fah, das lieber für böfe als für fchwach gelten 
wollte. Und dies mit recht; denn der Starke ift Doch 
etwas, ſelbſt fein Verbrechen kann etwas Impoſantes 
baben, e3 ijt das Erfordernis zur Tugend, die Selbſt⸗ 
beftimmung, wenn auch faljch angewandt, vorhanden; 
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aber in dem Gallert, da3 nicht? aus jich felbft fein 
Iann, da3 zur Tugend wie zum Lajter verführt werden 
muß, ijt gar nichts mehr von der urfprünglichen Hobett 
des Menſchen, von dem Adel, der jelbit im gefallnen 
Engel noch imponiert. Ein Menſch, der ftark genug 
it, böſe zu jein, kann felbit das Mitleid noch erregen. 
Und nur ein Menjch, in welchem die Kraft ift, gut 
oder böje jelber zu werden, kann ein Schidjal haben. 
Uber auch nur für ein Publilum, das fo denkt, ift 
eine Tragödie möglich. Shafejpeare iſt ein Nichter. — 


Gemifchtes Gefühl beim Tragiſchen 


Die Tragödie darf nur in gebrochnen Farben 
arbeiten, nur Gefühle erregen, die aus angenehmen 
und unangenehmen Elementen gemifcht find, Doch wenn 
möglich jo, daß Durchgehends, wenigſtens vorberrfchend 
das angenehme Ingredienz überwiegend ift, wenigſtens 
darf es dem unangenehmen nie zu lange und nie zu 
fehr nachſtehen. Ein gemifchtes Gefühl. Die 
tragifche Kunft gebt lediglih auf Ermwedung unb 
Unterhaltung der tragiichen Stimmung, eines gemifchten 
Gefühles, aus Freude an der Geitalt und Schmerz über 
die Übel derſelben. Der Held darf nicht unfchuldig 
leiden, weil diefer Schmerz jonft ein wüſtes unpoetis 
fches Gefühl werden und die poetifhe Wirkung vers 
eiteln würde; aber fein Leiden muß über da? Maß 
feiner Schuld hinauswachſen, weil fonft da3 S.itleid 
nicht zum Affekt würde. — Wie der Landfchafter feinen 
Farben den Luftton zumifcht, fo muß die beabfichtigte 
Grunditimmung der Tragödie alle ihre Einzelheiten 
durchdringen; unter diefer Bedingung kann der Dichter 
dann auch Tomifche Beitandteile — nur nicht ganze 
Situationen und Epifoden — aufnehmen, wenn er fie 
nach dem tragifchen Lolaltone ftimmt. So liegt auch 
auf den Späßen des Narren im Lear, in der Toten 
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Bern ſelbit; indem ne ibn mu Gumsrıtiicen Schiag- 
Ssdgtern belenduen, ind deeſe Echlesficker telbi zen 

Dieier Atmoichäre angedunielt — Tomeit 
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eine Situation, die Glauben verlangt. 
träge, und eine Situation, die Anfirengung ver- 
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fonnenheit gefchehen kann, mit einem leidenichaitlichen 
oder vielmehr affeltvollen, leicht reizbaren Naturell, 
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das jene Befonnenheit nicht hat. Wirklich geht dieſe 
harakteriftifche Figur, wie er immer nach klarem Ber: 
ſtändnis der Lage ftrebt, und dDiejes immer wieder Durch 
fein reizbares, jähzorniges Temperament gejtört wird, 
diefe Figur im kleinen, die im großen dag Stüd 
felber ift, durch deö Helden ganze Rolle. Das ift Die 
Urſache, warum diefer Odipus das theatralifchte 
Stüd der Alten in unferm Sinne iſt. Was aber den 
Unterfchied von Shafejpeare madt, iſt, daß die Si⸗ 
tuation eine willfürliche ift, nicht ethifch, ſondern poſi⸗ 
tiv religiös gefaßt, eine Grille der Götter oder des 
Fatums. Dann ift Die Zabel nicht geſchloſſen, es find 
zwei verjchiedne Stüde, Lajus, Odipus. — Sn der 
Leidenfchaft felbjt ift eben fchon der tragifche Wider: 
ſpruch, daß jie mit ihrem Affekte zufammen ift, daß 
dieſer Affekt ftetS ihren Zweck zu vereiteln trachtet, den 
zu erreichen jie den Verftand anftrengt. Lear bringt 
ih in die Situation, fi” nach andern richten zu 
müffen, die nun Herrjcher jind, was er früher war; 
fih nach andern richten, ſich in die Lage eines, der 
nicht herricht, zu fchiden, das kann er nicht; daran 
geht er unter. In folchen Fällen ſieht der Held in der 
Schuld die Tragmeite derjelben nicht, aber es muß 
immerhin ein Erfabrungsgeieb, eine allgemein befannte 
Hegel fein, gegen die er darin fündigt. Und Lears 
Hauptfchuld liegt Doch in der Verjtoßung der guten 
Tochter. — Weil ich wiederum eine Erzählung fchreiben 
muß, worüber ich die jämtlichen Ermwerbnifjfe meines 
nun wieder ein Sahr alten Studiums des Dramas 
verlieren könnte, jo fei noch ein Sat von Goethe, der 
vieles von dem bier Entmwidelten in nuce enthält, 
hierher gejegt: Im Zrauerfpiele fann und foll das 
Schidjal, oder welches einerlei ilt, die entfchiedne 
Natur des Menjchen, die ihn blind (bei offen Augen, 
trotz offner und fehender Augen, das wäre die Shales 
fpearifche Formel) da⸗ oder dorthin führt, walten und 
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Berrfchen; fie muß ihn niemals zu feinem Zwecke ab» 
führen; der Held darf feines Berftandes nicht mächtig 
fein (das wäre der Affekt perennierend gedacht, Denn 
in der Leidenfchaft ift das Moment des Wiſſens, Daber 
der Freiheit), der Verſtand darf gar nit in Die 
Tragödie entrieren, ala bei Nebenperfonen zur Des 
avantage des Haupthelden. — 


Eragifche Schuld 


Se mehr das Leiden die Schönheit und Kraft der 
individuellen Geſtalt zeigt, je Träftiger das Getroffene 
reagiert, defto mehr wird Das Tragifche hinaufgehoben. 
Je weniger Wert für den Helden das Leben mehr 
baben kann, deito leichter tragen wir feinen Tod. — 
Für die pragmatifche Motivierung gilt überhaupt das 
Geſetz: Der Autor darf nicht? gefchehen laſſen, als 
wa3 er uns erwarten ließ, er darf aber auch nichts 
erwarten laſſen, was er nicht gefchehen lajjen will; 
für die höhere Motivierung: er darf nichts gefchehen 
laffen, was er uns nicht zu wünfchen zwang, und 
nichts uns zu mwünfchen zwingen, was er nicht gefcheben 
laffen will. Dies find Hauptgefege. — Ferner für die 
Behandlung: mehr Dialog al3 körperliches Thun, 
durch Eingeitehn, der Vorgang fei nicht gemeine Wirf- 
lichleit; Qermeidung des Haftigen, Dünnen, Plötz⸗ 
lichen, kurz alles deifen, was aus der poetiichen Wirk: 
lichkeit in gemeine Täufchung hinüberreißen Tönnte. 
Bilder, Neime, Aktion, in der der Schaujpieler feine 
ganze Kunſt zeigen Tann, wie der Poet die feine darin 
zeigt, ſodaß auch durch Bewundrung des Künitlers 
einige Ableitung der Aufmerkſamkeit von dem Schred: 
lichen des Stoffes bemwertfitelligt wird. Es darf im 
Leidenden nicht bloß die gemarterte, hilflofe Sinnlich- 
teit erfcheinen, das Leiden muß möglichit in Form 
eine3 Handeln erjicheinen, wie in der Schuld da3 
Handeln in Yorm eines Leidend. — Bei weitem bie 
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Hauptſache iſt der ideale Nexus, zumal im hiſtoriſchen 
Stücke größern Maßſtabes. Dagegen tritt der prags 
matifche, ſoweit er nämlich nicht mit dem idealen 
Nexus zufammenfällt, zurüd; wir verlangen in einem 
großen Gemälde große Linien, und es ftört ung fogar, 
wenn das Kleine zu wichtig behandelt wird. Alles 
Große verlangt zu feiner Behandlung eine gemifle 
Kühnheit, einen „Griff.“ — Schuld, d. h. Provokation 
des Leidens, die relativ freie, aber jedenfall3 eigne 
Handlung, durch welche der Held eine Reaktion wedt, 
an der er, wenigſtens phylifch, zu Grunde geht, der 
Anfang der tragifchen Handlung, deren Schluß die 
Kataftrophe. — Tiefe Schuld, deren notwendige Yolge 
eine Fortjegung ihrer, aber jchon in Geftalt eines 
Leiden?, eine? Zwanges, muß durch den Charalter 
des Helden motiviert werden; die Cituation muß bier 
an zweiter Stelle ftehen, bloß Gelegenheit3urfache fein, 


“ während die au3 der Schuld und den Situationen, bie 


die Reaktion der beleidigten Mächte darjtellen, folgens 
den Handlungen weniger frei erjcheinen Dürfen. — 
Es erhellt nun, daß des Helden Charakter aus der 
Schuld gebildet werden muß, daß ihre Bedingungen zu 
den Hauptzügen dieſes Charalter3 werden müſſen. — 
Das Geheimnis des Bühnenftüdes ift, daß alles fo 
notwendig al3 möglich, ja fchon feitftehend und unabs 
änderlich und doch zugleich wie eben erſt werdend, 
wachſend erfcheint. Alſo möglichft viel Erpofition, aber 
immer in Form lebendiger, lebhafter, affeftuolle, Hands» 
Iung. Immer ſchon Feſtes, das uns aber eben vor den 
Augen erjt zu werden fcheint. Man jieht immer bet 
Shakeſpeare, dab ihm interefiante, gehalt: und affekt⸗ 
volle Gefpräche mit ſtarken Kontrajten die Hauptjache 
find, das Erjchöpfen einer Stimmung; die eigentliche 
Handlung, der pragmatifche Nerus ift ihm bloß der Ger 
legenheitgmacher dazu, die Stiele, Blätter, Stamm, 
Zmeige, die bloßen Bedingungen zu dem Entſtehen der 
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Blüte und ihrer Farben und Tüfte. Hier ift nur die 
reine Boefie, der Schein der abfichtälofeften Natur, der 
, reine Zwed, Die dee. 

Wohl zu hüten, daß das, was die Schuld fein 
fol, dem Thäter nicht als das Rechte und Not: 
wendige erjcheint. Man ſehe den alten Lear, wenn 
er feine Thorheit begehen wil. Daß es unrecht ift, 
was er thun will, fühlt der Zufchauer, und er felbit 
bringt keinen Grund für fein Thun, auch gar nichts, 
was nur die Meinung erlaubte, er glaube recht 
zu thun; er weiß, daß er unrecht thut, wenn er es auch 
nicht ausdrüdlich fagt, aber er thut das Unrecht den» 
noch. Auch fpäter bringt er nicht, was glauben 
machen könnte, er halte jein Ihun gegen Gorbelia, 
ja nur feine unfinnige Güte gegen die böfen Töchter 
für recht, ja er entfchuldigt es nicht einmal, geſchweige, 
Daß er es bei fich rechtfertigte. Tie Schändlichkeit der 
böfen Zöchter und ihr Unrecht gegen ihn iſts allein 
was er marliert, und darin iſt des Zuſchauers Ge 
wiffen einverftanden mit ihm. Auffallend iſt die Szene 
vollends im Macbeth, wo er fo gar nichts thut, die 
ſchändliche That, die er verüben will, nur etwas aud) 
nur vor fich jelbjt zu verjchleiern, vielmehr ijt er felbit 
ein fo entjchiedner Verdammer derjelben, wie es nur 
irgend das Gewiſſen des Publitums fein Tann, aber 
er thut fie Doch. Daß jeine Leidenfchaft diefe entjeb- 
fiche Stärke hat, das bringt in uns zugleich ein Ges 
fühl wie von Bewundrung diefer Stärke und Doc 
von Mitleid hervor für dies fo tief moralijch empfins 
dende Gemüt, daß folche Leidenfchaft es doch hinreißt. 
Hier ift da3 Geheimnis des wahrhaft Tragiichen: daß 
der Held in ſeinem Unrecht zugleich impoſant und 
mitleiderweckend in dem Unrechte, das er ſelber 
thut, erſcheint, da er dieſes doch mehr zu leiden ſcheint 
in ſeinem Thun, als es thuend. Durch ſolche Schuld 
gewinnt er nun erſt eine Innerlichkeit, eine Geſchichte 
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der Eeele, die ihn über das Marionettenhafte hinaus 
und in den Schoß unjrer Teilnahme hebt. — 


Das Eypifhe im Drama 


Auch bei der hijtorifchen Tragödie ijt es Die Haupt⸗ 
fache, den Typus im Stoffe zu jehen, dann alles, was 
zu diefem Typus, der den ganzen Kaufalnerus in fich 
enthält, nicht gehört oder ihn jtört, wegzuthun, was 
nicht wegzuthun ijt, in Schatten zu rüden, daß es fich 
nicht verwirrend oder aufhebend in den Typus ein- 
dränge. Tazu iſt Epitomierung der Gejchichte not- 
wendig, wodurch 3. B. ganze, lange Verhandlungen in 
eine Szene zujammenfallen. Die Konzentrierung bin 
fihtlich der Perfonenzahl und die zur Charakteriſtik, 
Menjchendarftellung notwendige Breite heißt Die bloßen 
Werkzeuge, wo jie nicht zur engſten Faſſung des Typus 
unentbehrlich jind, wegwerfen und die Thäter der 
Ihaten auch zu deren unmittelbaren Ausführern machen. 
Das hiltorifche Detail und die Thathandlungen, die 
einander bedingen, und dieſes Bedingen ſelbſt fteht 
nun nact da und muß durch poetijch:Tchaufpielerifches 
Detail belebt und illufionsfähig gemacht werden, Doch 
muß auch dieſes Detail typifch fein. Dazu ift ganz 
ideale Behandlung von Zeit und Ort notwendig. Der 
Typus muß aus dem Stoffe herausgefehen, der Charal: 
terwiderjpruch gefucht werden, der den Typus zu einem 
tragiijhen macht, auch im hiſtoriſchen Drama. Die 
eigentliche Thathandlung muß furz, rafch und troden 
abgethan werden, die Spielfzenen müſſen wejentlich den 
Typus darjtellen und den Grundgedanken des Stüdes 
ausführen. — E3 gehen aljo in der Tragödie brei 
Zufammenhänge neben, über oder durcheinander hin: 
der Taufale, ideale (tragifche); der fchaufpielerifche (Die 
Rollen); der pragmatifche, der ethijche und der pſycho⸗ 
logijch-plajtifche. Je mehr jie in einen zufammenfallen, 
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deſto beſſer die ethiſche, die pragmatiſche, die ſchau⸗ 
ſpieleriſche Reihe. — 


Einheit der Intention 


Der ideale, pſychologiſch⸗ethiſche Gehalt des Stoffes 
entwickelt, aber in der Darſtellung. Er iſt die eigent- 
lichſte Seele des dramatischen Stoffes. E3 darf bei der 
Ausbildung desjelben nicht? al3 nur dieſe Seele zur 
Erſcheinung kommen, nichts ihr Fremdes hinzu erfun= 
den werden. Die Glieder dieſes Leibes jind die ſoge⸗ 
nannten fchaufpielerifchen oder Theatereffekte — Man 
kann die franzöjifche Form oder Methode die mecha- 
nifche, Die Shafejpeares die organifche nennen. Hier⸗ 
ber gehört die Goethilche, die nur zu epifch ift, dort- 
bin die Lejlingifche und Schilleriſche. — 


Künſtlichkeit der Mlotiue 


— Alle? Raffinierte ift zu vermeiden. Am Raffines 
ment krankt das klaſſiſche Theater der Franzoſen. Die 
einheitliche Form ijt nur möglich bei dem Verfahren 
der Alten, wenn die Handlung einfach und eigentlich 
mebr bloß eine Katajtrophe, als eine ganze Handlung 
tft. Soll fie einen reichern Inhalt haben, fo muß der 
Dichter raffinieren. So verfielen die Corneille u. ſ. w. 
auf die Spielerei mit dem Wechſel der Affekte, die jchon 
deshalb keine wahre Wirkung macht, weil der Zu- 
fhauer jo fchnell nicht folgen, die Sache nicht miter⸗ 
leben kann. Viele ganz äußerliche Motive kamen fchon 
bei den Griechen hinein, 3. B. des einander Nicht: 
kennens folcher, die eigentlich Syreunde fein follten und 
fih nun al3 Feinde begegneten; die Franzoſen behielten 
fie bei und verdarben die Tragik der Stoffe durch die 
Erzielung einer Überrafehung. Bei Shakeſpeare findet 
man dieſe Motive dahin verwieſen, wohin jie gehören, 
in die Komödie. — 
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Das innre Dramn der Lreidenfhaft 


Das Sichlelbitjteigern der Leidenfchaft, das 
Agieren innerlich, daS innre Trama der Leidenfchaft, 
die nichts mehr von außen bedarf, die ſich von ſich 
felber nährt, ift in der Tragödie die Hauptjache. So 
im Macbeth, Hamlet, ja felbit im Lear; denn in diefer 
Beſchäftigung mit fich ſelbſt und nur mit fich felbft, 
der die Bilder der Phantafie, mit dem Auge des 
innern Sinnes gefehen, wichtiger und wirklicher er: 
fcheinen als die der Wirktichfeit — und ſelbſt Diefe 
kommen nicht unverfälicht, wenn nicht chaotifch und 
traumhaft unbejtimmt, in die Seele — liegt ja eben 
der Wahnfinn, das Traumwandeln der überwmachjenen 
Leidenfchaft. Und der Mahnjinn felbft iſt nichts als 
ber habituell gewordne Zujtand diefes Traummandelng 
einer Leidenschaft, die den Zufanımenhang mit der 
Wirklichkeit für immer verloren hat. — Tie Leiden« 
fchaft greift wie die Flamme von ſelbſt um fih; nur 
das erjte Entjtehen der Feuersbrunft ift von außen zu 
motivieren; brennt fie einmal, jo nährt fie fi von 
felbjt, jie fteigt von Ballen zu Balfen, bietet eine Reihe 
kleinrer Feuersbrünſte, die nicht bejondrer Anlegung 
bedürfen, auch keines Hauches; die Flamme erzeugt 
den Hauch aus jich, mit dem fie fich immer größer 
bläjt. So flammt fie fort, fo lange fie noch Material 
findet; und erjt wenn das Material völlig verzehrt iſt, 
erlifcht jie und ftirbt nach dem Töten. Vorher ent» 
zündet fie oft heftiger, was jie verlöfchen follte. — 


Tragiſcher Widerfprud; im Charakter 


Jede Leidenichaft hat Die doppelte Tendenz, fich ” 
zu befriedigen und zugleich dieſe Befriedigung zu ver: 
eiteln. Leidenfchaft macht auf der einen Seite befonnen, 
fie macht den Tummfopf klug, den Feigling tapfer, um 
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ihren Zwed zu erreichen; nun ift fie aber mit einem 
Affekte verbunden, und Diefer ift in feinem Thun durch⸗ 
aus Naturfraft und von allem Gefete an Zwerlmäßig- 
feit und Unterordnung loSgefprodhen; er madt den 
Klugen dumm, den Tapfern feige u. ſ. w. Tiefe Toppel- 
natur von Befonnenheit und Zweckmäßigkeit und völliger 
Befinnungsabmejenheit und Zweckwidrigkeit macht den 
tragishen Widerſpruch innerhalb der Leidenfchaft 
felbfi aus. Und auf diejen elementarjten Widerjpruch 
laffen fich alle tragifchen Charaktere Shalejpeares zurück- 
führen, au im Bamlet. Der Affelt ift immer ein 
notwendiges Hilfsmittel zur Schuld. 

In unfrer Zeit der Nivellierung, wo der einzelne 
fih fürchtet, fich anders zu zeigen als die andern, und 
wo wirklich das Gejeg der Not ſtärker ijt, bei von 
Kind an durch Bildung gejhmwächten Leidenſchaf n, 
bei geregelten Einrichtungen, Allgegenwart der Pos 
lizei u. ſ. w., bei kräftig aufrechterhaltner Ordnung, 
in unfrer Zeit zeigt jich der Charakter fait nur im 
Affelte, in der Gewalt der Reaktion gegen den erjten 
Eindrud des Vlotives. Die Gewohnheit, ſich im Niveau 
zu alten, Nüdjichten auf die Folgen von feiten des 
Ordnungsſtatus, drüden die individuelle Intention 
herunter zu der Handlungsweiſe aller, zu der durch 
ſchnittlichen. Tafür rächt jich Die Durch diefen Zwang bes 
leidigte Individualität in Verbijjenheit an jich felbft. — 


Zeidenfchaft und Affckt 


Die gefährliche Faſſung der Leidenjchaft, die fich 
noch jelber beobachten kann; denn das unterfcheidet ja 
eben Leidenjchaft und Affekt, daß jene den Kopf hell 
macht, Geiſtesgegenwart giebt, jelbit die Kraft, Affekte 
nicht aufflommen zu lajjen, die Aufmerkſamkeit fchärft 
und ausdauernd macht, den Menfchen förmlich falt 
macht, ruhig, aber nicht mit der Abſpannung der Ruhe 
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de2 ſich auf neue jammelnden Affektes. Tie Epracdhe 
und Mimit der Leidenfchaft ijt Die Sprache der zu- 
fammengefasten Kraft, nachdrucksvoll, ohne heftig zu 
fein, Die Sprache der Entfchiedenheit, denn die Leiden- 
ſchaft will ihr Ziel erreichen, fie ſchwankt nicht; al 
ihr Trachten geht nur nad) dem einen; um das Ziel 
zu erreichen, fpannt fie alle Kräfte an, fogar die denken⸗ 
den, die ihr entgegenwirken jollten — wie der Wind 
erit gegen das Gewitter, dann aus dem Gewitter 
fommt und au3 einem Gegner ein Diener der Ber: 
wüjtung wird. Tas Bild paßt noch weiter; die ein- 
zelnen Blite vom bloßen MWetterleuchten bis zum 
jtärkiten ZT onnerjchlage find Die Dienenden Affelte, denn’ 
auch dieje unterjocht fich die Yeidenjchaft, und fo jäh 
und fchredlich Tonner und Blit fein mögen, in der 
langſam fortrüdenden Wolkenmaſſe herricht kaum eine 
Bewegung; nur Ausdauer, fortwährend gefpannte, aber 
ruhige und immer gleiche Kraft, unbegrenzte Borbe- 
reitung, Unmibderitehlichfeit und, man möchte jagen, 
ein gewiſſes impofantes Phlegma charalfterifiert das 
Verhalten eine Gemitters. Eine große Leidenschaft 
hat wie ein Gemitter das Imponierende der Möglich⸗ 
feit, das Ungeheuerfte von Kraftäußerung aus ſich ges 
fchehen zu laſſen. — 

Der Affekt wechfelt immer zwijchen den Ertremen 
von Sprachlofigkeit aus Stärke und von Sprachloſigkeit 
aus Schwäche, zmifchen Überfpannung und Abfpannung 
des Gefühlsvermögens und den Graden dazwischen, die 
oft mit großer Schnelle durchlaufen werden; es ift eine 
jtete Unmacht des Menfchen über fich jelbit; Die Leidens 
Schaft dagegen iſt eine tete Konzentrierung der Kraft 
des Menfchen über jich jelbit und dadurch über andre. 
Ihre Sprache daher eine Sprache, in der alle Gemüts⸗, 
Geijtes-: und Körperfräfte mitwirken, eine potenzierte, 
wie denn der Menfch, der ganze jinnliche Menfch in 
ihr potenziert erfcheint, eine ruhig gewaltige, ent- 
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fhiedne, wo fie den filtlichen Geiſt abjorbiert und ver: 
dunlelt, und mo jie ihres Zwedes gewiß ij. Doch 
bat ſelbſt die Teidenjchaft ihre Nuhepunfte, mo jie vor: 
handen ijt, aber nicht jichtbar, wie eine Kenntnis im 
Gedächtnifje, wenn der Menſch mit anderm beichäftigt 
ift, oder wie eine Kraft, die eben nicht gebraucht wird. 
Doh wird die Perjönlichkeit immer den habituellen 
Zügen der vorhandnen, wenn auch momentan latenten 
Leidenfchaft nicht widerjprechen. — 


Handlungsfsenen als Zufiandsbilder 


Zu bemerfen ijt, daß Shakeſpeare felbit Die eigent- 
lichen Handlungsſzenen mehr wie Zuſtandsbilder vor- 
trägt; fie gewinnen dadurch eine wohlthätige Ruhe in 
der Bewegung, fie und das Ganze werden in der 
Wirkung dadurch gemildert, fie werden gejchickter, Ge- 
balt in fich aufzunehmen. Charafterijtiiche Geſpräche 
find ihm die Hauptjache; er meidet alles Lakoniſche 
und Tumultuariſche. Dieje Behandlung giebt dem 
ganzen Borgange Haltung, dem Sorttreibenden der 
Thathandlungen ein wohlthätiges und notmwendiges 
Gegengewicht, ein gewiſſes Behagen und Heimijch 
werden jelbjt im Schrecflichen. Überall ift jede Ge— 
legenheit benutt, eine SHandlungsizene zugleich zum 
ZuftandSbilde zu machen. So im Othello die unver: 
gleichliche trauliche Szene, wo Tesdemona beim Ent: 
leiden das Lied von der Weide jingt, Die Szenen 
Hamlet3 mit den Schaufpielern, mit der Ophelia. 


Gern macht er auch jeine Exrpofitionsizenen zu jolchen 


Zuftandsbildern. Tie Handlung darin wird häufig 
mit einem rajchen Rucke abgetjan. Mehr das, wie 
feine Perfonen jich Dabei benehnen, als das Abjtrafte 
der Handlung jelbjt liegt ihm am Herzen. Goethe 
bat in Nachahmung Shakeſpeares in dieſem Punfte zu 
viel gethan; bei ihm überwiegt der Zuſtand, Die 
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Exiſtenz die Handlung oft ungebührlih; es wird zu 
abjichtlih, daß ihm der Zuſtand die Hauptfacdhe ift. 
Der Fauſt beiteht falt ganz aus Zuſtandsbildern. 
Zazu fommt, daß er die Leidenfchaft hintanfeht, Die 
auch die Zuftandsbilder im fchaufpielerifchen Sinne 
zu Sandlungsfzenen madıt. Seine Stücke werden da⸗ 
durch mehr Sittengemälde. Tas Epifche und Lyrifche 
tritt aus der Syntheſe, in der e3 daS Dramatifche 
ausmacht, und e3 will, jedes für jich, gelten. Man 
vergleiche die Szene Gretchen? im Dome und das Ge- 
bet beim Begießen ihrer Blumen. Das Drama, be- 
ſonders Gretchens ijt in Iyrifche Gedichte zerlegt, in 
Stimmungen, deren Urfachen, das eigentlich Drama⸗ 
tifche, hinter der Szene liegt. Im Egmont de3gleichen- 
Wenn man nun begreift, Daß der Zauber diefer Ges 
dichte, ihre harmoniſche Wirkung bauptiächlich darauf 
fih gründet, fo wird man dies Kunjtmittel gewiß ‚nicht 
gering anfchlagen, wenngleich man ihr völliges Über: 
wuchern durchaus vermeiden muß! — 

— Man wird bei forgfältiger Unterfuchung ges 
wiß finden, daß Chaleipeares Stüde ihre Mannig- 
faltigfeit dem Neichtume nicht an eigentlicher Thats 
handlung, fondern an ergreifenden Zuftänden verdanfen. 
Wie die Abficht, To fcheint auch das Leiden da8 Drama 
von dem begebenheit3reichen und thatenvollen Epo3 zu 
unterfcheiden. Die Hauptaufgabe der Darftellung ift 
im Drama das Leiden, das aber den Schein des 
Handelns tragen muB. Bei den Franzoſen ift Die 
Tragödie ein Kartenfpiel; der eine fpielt aus, der 
andre giebt zu; oder ein Schachipiel Zug auf Zug; 
zwei Minierer gehen ich entgehen, das geht, bis einer 
nicht mehr kann. Ber eine thut das, was den andern 
bewegt, das und das zu thun, Dies bewegt den erften 
wieder zu einer That, die wiederum eine That des 
andern zur Folge hat. Hier herrfcht der pragmatifche 
Nerus; der Pragmatismus des Stückes ift das Stüd; 
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Dagegen bei Shalefpeare herricht der ideale Nerus, 
die Vernunft, wie dort der Verſtand. Es leuchtet ein, 
Daß jene Weife die Abfichtlichkeit fchwer wird vers 
fteden können. Abgejehen von der Schwierigfeit, eine 
irgend nicht zu arme Handlung jo einzurichten, daß 
zugleich die Geitalten jich individuell in dem Handeln 
zeigen und ausleben, jo wird Abfichtlichkeit, Geſucht⸗ 
beit, Raffinement hervortreten, oder wenn der Poet 
dies vermeiden will, wird der Fehler in? Gegenteil 
übergehen; der Zufall wird wirklich oder fcheinbar 
das Hauptingredienz de3 Vorganges werden. — Bei 
ftarfen, energifchen Naturen wird das Leiden immer 
wie Handeln ausfehen. Nicht was gefchieht, fondern 
wie e3 die Menfchen berührt, die unfre Teilnahme 
befigen, ijt Shalejpeare die Hauptſache. Der Schein 
der Natur, der in den zu Handlung ausgemünzten 
Zuftand3bildern möglich ift, verdeckt den pragınatijchen 
Nerus, der un? nun gar nicht zum Nachrechnen auf: 
fordert und, weil aus wenig Gliedern beitehend, deito 


Teichter folid herzuſtellen iſt. Das eigentliche Grund 


weſen des Dramatifchen ijt zwar klare Entwiclung, 
aber auch Eonzentrierteite Gejchlojienheit, tiefite Ab- 
fichtlichleit in jedem einzelnen, bei dem Scheine völliger 
Abſichtsloſigkeit, das Ausgehen auf Überrajchung, die 
gleichwohl ganz vorbereitet ijt, die man mählich kommen 
fieht. Das Abſtrakte des Gerüſtes wundervoll verkleidet 
durch typifche Gefpräche, tiefe Gedanken, ſodaß wir 
vielleicht vergeſſen, ob ein Knochengerüſte in dieſem 
Leibe, und wie es zufammengefegt ijt aus einzelnen 
Knochen und verbunden durch Bänder, aber den Leib 
felbjt, und zwar als einen jchönen, bei allem Reichtum 
in einheitlicher Bewegung vor uns fehen, und jeine 
Seele ald die Grundidee, al3 die Seele der tragischen 
Idee empfinden. Wie in der polyphonen Schreibart, 
wo die einfahe SHarmonienfolge zu verfchiednen 
Stimmen emanzipiert ijt, deren jede ihr eignes Geſetz 
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der Bewegung in jich bat, wie das Planetenſyſtem, 
wo jeder feinen befondern Weg geht und Doch wohl 
eingeordnet iſt. — Nichts darf von außen bereins 
wirken; die Vorgänge müjjen eine Kaufalreihe bilden, 
die zugleich eine Reihe von Verfchuldungen jind, aus 
einem Keime gewachſen, davon die folgende immer die 
vorangegangnen fortſetzt und fteigert — d. h. der 
ideale und pragmatifche Nerus muß zufammenfallen. 


Zur Lehre von der Gliederung 


Man muß jehen, daß jedes Glied des idealen 
Nerus zugleich ein großer jchaufpielerifcher Effekt 
wird, dann ift das Nefultat des Gliedes zugleich der 
fchaufpielerifche Effekt; und der Nragmatismug, durch 
den dies Nefultat erhalten wird, iſt dann die Vors 
bereitung des fchaufpielerifchen Effektes. Mehr oder 
weniger ijt dies bei Shakeſpeare gewöhnlich der Fall. 
Eo iſt das Herausfommen, daß Macbeth der Königs 
mrder war, dieſer Knoten des pragmatifchen Nexus 
zugleih ein Moment des idealen Nexus, da die be- 
leidige Macht — das Gemijjen — in dem Anfalle 
von Geifteszerrüttung, Durch die Macbeth fich felbit 
verrät, das Motiv ijt; zugleich iſt e8 aber ein großer 
fohaufpielerifcher Gfielt, Dies Ausderrollefallen des 
bisher fo geſchickten Schaufpieler8 Macbeth. So treffen 
die Hauptfaftoren des tragijchen Momentes, daß er 
ein Glied eines pragmatijchen, eines idealen Nerus 
und zugleich ein poetifcher und fchaufpielerifch.r Effekt 
fei, zufammen und durdydringen ſich, da ihre Bes 
dingungen, d. h. Motivierungen diefelben find und die 
Spannung zugleich diejelbe ift. 


Das Theatraliſche 


Mas ift das Theatraliihe? Mich dünkt, es bat 
zwei Begriffe unter jich, den einer malerifchen Aus- 
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fülung der Rahmen des Bühnenbildes; das ilt das 
fchlechte Theatraliſche; Dann den des Schaufpielerijchen, 
das gute Theatralifche, weil zugleich Dramatiſche. Das 
eine iſt das Theatralifche im Raume, Gruppen u. |. w., 
da3 andre das Thentralifche in der Zeit. Das Pla- 
ſtiſch⸗Mimiſche und das Dramatiſch⸗Mimiſche; erjtres 
befonderö der per, da3 andre dem rezitierenden 
Dram: unentbehrlich. Goethe in feiner Abhandlung 
über Shalefpeare veritebt unter dem Theatraliſchen 
wejentlich jene erjte Spezies desfelben. — 


Der poetiſche Realismus 

Der Begriff des poetifchen Realismus fällt feines- 
wegs mit dem Naturalismus zujammen; oder mit dem 
des naturalijtifchen Realismus der fünitlerifche. Solaer 
r bat fehr fchön den Verftand der Phantajie vom ge- 
meinen Beritande beim fünitleriichen Schaffen unter- 
fchieden. Es handelt jich bier von einer Welt, die 
von der ſchaffenden Phantaſie vermittelt ift, nicht von 
der gemeinen; jie jchafit die Welt noch einmal, feine 
fogenannte phantaitiiche Welt, d. h. feine zuſammen⸗ 
bangälofe, im Gegenteil, eine, in der der Zuſammen⸗ 
bang jichtbarer iſt al3 in der wirklichen, nicht ein 
Stud Welt, jondern eine ganze, geichloßne, die alle 
ihre Bedingungen, alle ihre Folgen in ſich jelbit hat. 
So iſt es mit ihren Gejtalten, deren jede in ſich fo 
notwendig jzuiammenbängt, al3 die in der wirklichen, 
aber jo durchiichtia, DaB wir den Zujammenbang jehen, 
daß jte als Totalitäten vor uns ſtehen: das Handeln 
in diefer Welt, jo greiilich und anſchaulich es iſt, es 
iR ebeniall3 zualeich durchiichtia, und wir jeben jenen 
notwendigen Zuiammenbung mit ter bundelnden Ge 
Ralt, wir jeben es aus der Totalität der poetiichen 
Perſon beivorgchen und cbenio wieder auf die be 
treffende Zotaluät einer andern wirfen E ii ame 
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ganze Welt; in Gefchlojjenheit jo mannigfaltig, mie 
das Stück wirklicher Welt, das wir fennen. Raum 
und Zeit find nicht? als Rahmen, Stetigfeit des Vor- 
ganges und Mittel dazu. Tie Zeit mißt nicht nach 
abſtrakten Minuten, jondern nach erfüllten Montenten; 
fie hat das Gejeß der Phantaſie und de3 menschlichen 
Geijtes. Eine Welt, die in der Mitte fteht zwifchen 
der objektiven Wahrheit in den Dingen und dem Ges 
feße, daS unfer Geijt hineinzulegen gedrungen ijt, eine 
Welt, aus dem, was wir von der wirklichen Welt er: 
fennen, durch das in uns wohnende Gejeb wieder: 
geboren. Eine Welt, in der die Mannigfaltigkeit der 
Dinge nicht verjchwindet, aber durch Harmonie und 
Kontrajt für unfern Geijt in Einheit gebracht ift; nur 
von dem, was dem alle gleichgiltig iſt, gereinigt. 
Ein Stüd Welt, folchergeitalt zu einer ganzen ges 
madıt, in welcher Notwendigkeit, Einheit nicht allein 
vorhanden, fondern jihtbar gemacht find. Ber Haupt: 
unterjchied des fünftlerifchen Realismus vom künſt⸗ 
lerifchen Idealismus ijt, daß der Realiſt feiner wieder: 
geichafinen Welt ſoviel von ihrer Breite und Mannig- 
faltigfeit läßt, als ſich mit der geiltigen Einheit ver- 
tragen will, wobei dieje Einheit felbjt zwar vielleicht 
fchwerer, aber dafür weit großartiger in3 Auge fällt. 
Dem Naturalijten ift e8 mehr um die Mannig- 
faltigfeit zu thun, dem Idealiſten mehr um die Ein- 


heit. Dieje beiden Richtungen jind einfeitig, der 


fünftlerifche Realismus vereinigt jie in einer 
fünjtlerifchen Mitte. Ter Naturalismus ijt ein Neicher, 
der feinen Beſitz nicht fennt, der Idealiſt Tennt den 
feinen genau, aber er ift fein Neicher. Zwifchen Ber: 
wirrung und Monotonie jteht der fünjılerifche Realis⸗ 
mu3 mitten inne, zwiſchen abfolutem Stoff und abs 
foluter Form, ein Neicher, der feinen Reichtum kennt 
und vollitändig über ihn dDisponieren kann. Tie Runfts 


welt des FTünjtlerifchen Realiſten ijt ein erhöhtes ‘ 


um 
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Spiegelbild de3 Gegenitandes, aber nach) dem Geſetze 
der Malerei zu Earer Anordnung gediehen, ſodaß 
nit das eine das andre verdedt, noch eine Ver⸗ 
wirrung entftebt, indem man zufammenfuchen müßte, 
was zu einer und derſelben Geitalt gehört. — Waffe 
gegen meinen Feind, meinen naturaliftifchen Ti. — 
Der Naturalismus abitrahiert nicht. — 

Bei Shakeſpeare und Goethe finden wir immer 
die Raivität mit der höchiten Bildung, mit den: nach 
allen Seiten bin ausgebildetiten Geifte zuſammen. 
Ihre Naiven reden nicht, was Naive reden, fondern 
wie Naive reden. — 

Die geiftig geichwängerte, mehr geiit- als feelen- 
volle Sprache tit Deshalb der Tragödie weientlich, weil 
in ihr ein Etwas von dem Anfcheine der Geiſtesgegen⸗ 
wart, aljo der Zurechnungsiähigfeit liegt, auf welche 
alles wahrhaft Tragiiche gegründet if. Abgefehen 
davon, daB jie, indem jie den Geiit, die Freiheit Des 
Zuſchauers oder Leſers wach erhält, diefem eine Waffe 
in die Hand giebt gegen den allzu großen Eindrud, 
fo hindert fie zugleich die Reinlichleit des Eindruckes, 
die dad Tragiiche nicht haben joll. Dann wirft jie 
an jich ſchon vorteilhaft nad diefer Richtung Hin, 
etwa wie ein jremdartiges Koſtüm aus entfernterer 
Zeit oder fremden Ländern. Tann liegt noch ein von 
Beziehung auf den Stoff fremdes, für fich beitehendes 
Wohlgeiallen auf dem Glanze und dem Gehalte der 
Sprache als bloßer Sprache, abgeiehen von dem, was 
fie al3 ein Mittel zur Taritellung beanſprucht. — — 
Ter Dichter muß alles Paradore im ſittlichen Urteile, 
alles Abjonderliche, Überjchwengliche, Überſichtige ver: 
meiden — ein andres iſts, wenn Zeidenfchait oder Aiteft 
die Perfonen Paradorien, Huperbeln u. j. w. jagen 
macht: wo man jälichlich meinen Zönnte, folche auf 
des Tichters Rechnung zu ſetzen, d. h. daß des Tichlers 
eigne Meinung darin ausgeiprochen jei, da muß Durch 


REERERERERIRORYRURAVRS 


eine andre Perfon mit des Dichter8 wahrer Meinung 
nachdrucksvoll opponiert werden. — 

Zum Behagen des Publikums gehört eg, daB es 
fich immer mit dem Tichter eines Sinnes und Urteiles 
zu fein fühle, jede, wenn, auch nur im Moment irrige 
Oppoſition jtört den Genuß. — In diefem feinen aus⸗ 
gejprochnen Urteile muß der Dichter die richtige Mitte 
halten zwifchen Weltmann und Affet, er darf nicht zu 
leicht verdammen, aber das Schlechte, das wirklich 
Gemeine noch weniger unverdammt durchlajjen. — 
Alle wefentlichen Teile der Handlung müjjen wir mit 
eignen Augen wahrnehmen, nur Nebendinge dürfen 
erzählt werden. — Außerfte Klarheit; zu dieſem Zwecke 
Erpojitionsfzenen, die in trockner Weife Motive und 
Situation angeben, wie in der alten Komödie die den 
Szenen vorangehenden Pantomimen — das Schaufpiel 
im Schaufpiele, im Hamlet —; damit die eigentlichen . 
Berfonen der Handlung in ihrer poetijchen Ausbreitung 
des Affeltes, befonder3 in den Spieljzenen nicht durch 
profaische Aufzählungen geitört und gehindert werden. — 
Nirgend Iyrifche Steigerung; an jeder Stelle muß, 
ohne zu ftören, der Narr hineinreden können. — Wo 
das Große in das Lächerliche übergehen könnte, muß 
dies felbjt auftreten. Die Parodie auszuhalten, das ift 
die ficherjte Probe des echten Pathetifchen und Tragis 
fchen; das Falfche parodiert jich ſelbſt. — Der Dichter 
muß genau den Eindrucd vorher bejtimmt haben, den 
das Ganze und den jeder Teil, jede Perfon auf den 
Zufchauer machen foll, und in der Ausführung die 
ftrengite Konfequenz dazu einhalten. — Tas Ganze 
fol wirfen, darum muß Theaterfpiel, Roefie, Spannung, 
Sympathie ſchon im engjten Sterne wirfend fein und 
nur am ferne haften. — Im Anfange muß das Ende, 
im Ende der Anfang ideal gejebt fein; aus der Mitte 
muß zurüd zum Anfange und vorwärts nach Dem 
Ende gedeutet werden. — Tiefite Abjichtlichkeit unter 


- Dam Edeine zälliger Krdtlonufeit serimft. Ir Ber 


Les ansriuernse Tochter fonyentmiert zul treibt mer= 
wärs m yersdeter sure, Ja Geigrah aber heit 
von Biefer Lat ickts u wiier, & mterdierr sub 
Kent pt au den Eifer, we Ber Iiuher am ab 
ſichclichen aui eine Eirtaug binarbeet, eher ui 
led andıe eritzeut ;a tem ie Vercah mE Dem 
Bergange die Rarıri:ihter geben, den Edhem dei m 
Selauiduchen Lebers Tie Perrcuen ſcheinen sh m 
geniert und ohne wcu ırend erner Abrıche Bei Tuchsers 
sder von der Anweirztett des Sabſtkec u wien 
Hoß auezuleben· Tie einzelner Geivräcde en Durch 
teviſches Zubehör ich beglaubigen — Ein Gerühl, zu 
lange angeha:ten, wird langweilig: zu lamge gekeigert, 
wird es jehr furzmeiliq, aber peinlich. — Ter Bergang 
muß emanziviert werden, d. h. aus dem bermeniiterten 
Eate der Zabel wird eine Anzahl, nech Wichtigkeit 
und Anteil, nach dem Eindrude, den fie machen follen, 
gruppierter, felbftändiger Stimmen, loordiniert und 
fontraftiert, jede mit einem eiquen, melobifchen und 
rhythmiſchen Grundmotive, eine Folgphonte mit aflen 
Arten doppelten Kontrapunftes; eine Anzahl vom 
Autor durchgeſpielter Schauipielerrollen, deren jede ihr 
Geſetz, einen menſchlichen Weſenskern in jich trägt und 
nad) außenhin geltend zu machen, fich durchzuſetzen 
ſucht — innerhalb eines idealen Nerus. Ein tragifches 
Sonnenfyitem, eine Anzahl Planeten, deren jeder feine 
eigne Abjicht um die Sonne de3 Grundgedankens zu 
verfolgen fcheint, während im Gange aller nur die 
Abſicht ihres Echöpfers mit dem Ganzen fidh realiiiert. 
— Tas Motiv oder die charalterijtifche Figur, immer 
in mufilalifher Bedeutung. — 
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Das Grfallm an traurigen Groenfänden 


Schiller und andre haben Unterjuchungen ange: 
ftellt über die Urfachen des Gefallen: an traurigen 
Gegenjtänden; ich glaube die Urfache liegt in der Auf: 
faitung; d. h. je mehr die Phantajie bei der Auffaffung 
folcher Gegenjtände beteiligt ift, je mehr finden wir 
jelbjt an traurigen Gegenjtänden Vergnügen; je mehr 
Sinn und Gemüt nicht unmittelbar, fohdern durch das 
Mittel der Phantafie die Gegenjtände auffajjen; daher 
ift un? in der Erinnerung vieles angenehm, was in 
der wirllichen Gegenmwärtigfeit uns entjebte; da wurde 
die Phantaſie gebunden, Sinn und Gemüt waren dem 
unmittelbaren Anfturme des Schredlichen hilflos preis: 
gegeben. ch möchte fagen: je mehr etwas Vorftellung 
der Rhantajie ift, deſto mehr gefällt e2. Nicht allein 
von tragifchen Gegenſtänden gilt da3; darauf gründet 
fi) unjer Gefallen an Poeſie überhaupt. Das Schreds 
liche der Gegenwart und Wirklichkeit gefällt ung in 
dem Maße, als es die Reaktion der Phantafie frei 
läßt; traurige Gegenjtände in der Wirklichkeit gefallen 
uns, injoweit wir frei genug bleiben, jie durch Ein: 
mifchung der Phantafie in Roefie zu vermandeln. Das 
will wohl Kant fagen, wenn er meint, dag Schöne 
fei, was in der Anfchauung gejällt, ohne Intereſſe. 
Taher muß fi) der Autor unvermijcht erhalten von 
dem Affefte und der Leidenfchait feines Gegenftandes 
und auch dem Zufchauer dieſe Unvermifchtheit bes 
wahren. — Mein Fehler war, daß ich durch zu große 
Stetigfeit und finnliche Wahrheit die Thantafie meiner 
Zuhörer oder Leſer band und unmittelbar an den 
Sinn und das Gemüt ſprach. Mer den Einn über: 
zeugen will, lähmt die Phantajie; dann wurde mein 
Fehler, die Entwidlung zu fichtbar zu machen, d.i. un- 
mittelbar zum Berjtande zu fprechen, wodurch wiederum 
Die Phantafie aus dem Spiele geſetzt wurde. Man 


— 
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muß die Tinge im ganzen und großen anſchauen und 
anzufchauen geben, und Die Phantajie mu der Sprecher 
fein. Die Natur der Phantafie ift da3 Zufammen- 
faflen des Zujammengehörigen; es ijt des Verſtandes 
Beife und Geſchäft, zu zerlegen; die Phantajie ver⸗ 
dunfelt da3 Fremde und das Einzelne al3 ſolches. 
Meifteritüde darin jind viele Ehafefpeariiche Mono» 
loge, 1.0 eine ganze Belt von Bergangenheit und Zu⸗ 
tunft auf ber jchmalen Schneide der Gegenwart zu⸗ 
fammengedrängt ij. Alle fogenannten prägnanten 
Momente jind diefer Art. — 


Die Wirkung des gelefuen Dramas 


— Wenn Ariſtoteles meint, ein Drama müſſe 
Thon bloß gelejen wirken, fo heißt das nicht, Daß dies 
die eigentliche Wirkung des wahren Dramas fein jolle, 
und daß mit Beſchaffung diefer Wirkung der Dichter 
feiner Aufgabe jchon genug gethan habe. Bielmehr 
hält er eine Wirkung beim bloßen Lejen für unmög- 
fih, wenn das Trama nicht Trama iſt, er verlangt 
eben die dramatijhe Wirkung, d. h. daß wir beim 
Leſen das Stüd gleichjam agieren jehen. Cr fagt: da3 
ift ein fchlechted Trama, das nur durch Äußerlichkeiten 
ber Szene wirft und ohne dieje mißfällt; aber er jagt 
nicht, dab ein Trama uns abgejehen von jeinem 
Zwede gefallen müjje, ja mit gänzlicher Abwendung 
‘von demfelben, wie fein Ausipruch in neurer Zeit nur 
zu fehr mißverjtanden morden tit. Es fol nicht als 
Igrifches oder epifches Gedicht geiallen; und was es 
uns al3 ein dDramatiiches erjcheinen und die fpezifijche 
Wirkung eines folchen erreichen läßt, iſt eben, daß wir 


es ung auch beim bloßen Leſen al3 auf der Szene . 


vorgehend vorjtellen, ja daB wir gezwungen find, 
Szene, Perfonen und was zur Aufführung gehört, 
binzuzudenten. — 


—  "G 
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Die organiſche und mechaniſche Form des Dramas 

Die organijche oder Dynamifche, und die 
mechaniſche Form des Dramas. Bei den Alten 
entitand die Tragödie organifch, wie bei Shafefpeare 
und Zope de Vega. Wenn wir aber Dinge, die rein 
individuelle Gründe hatten, ohne dieſe entlehnen, fo 
werben wir mechanifh. Unfer Werk ift nicht mehr 
ein Baum, eine Pilanze aus ihrem eignen Grunde ent- 
ftanden und entwidelt, jondern ein Kranz von Immor⸗ 
tellen. Die altitalienifche und die franzöſiſche klaſſiſche 
Tragödie iind Beijpiele folchen Mechanismus. Shafe- 
fpeare ging von der Parjtellung eines Schickſals aus, 
und die Form bequemte fich danach und mußte e3; die 
alten Franzoſen von den fünf Akten und drei Einheiten, 
‚ und der Stoff mußte fih danach bequemen. Ein in 
unfrer Zeit gedichtete3 antile3 Drama würden die alten 
Griechen ebenfowenig anerkennen, al3 unfer modernes 
Publikum, e8 würde in der Luft jchweben. Thun wir 
von dem Unjern hinzu, jo wird eine Disharmonie ent- 
jtehen; ein modern gedachter Stoff in griechifcher Form 
entbehrt deifen, was die Alten und Shafefpeare gleich- 
mäßig auszeichnet, poetifche Wahrheit und Notwendig- 
feit, d. b. das Zufammenfallen von Etoff und Form; 
eine Seele, die nicht in ihrem eignen Körper wohnt. — 
Man ijt allmählich dahinter gefommen, daß nicht Reim 
oder Metrum das Mefen der Toejie find; daß dag 
Unterfcheidende der Proja nicht in der ungebundnen 
Schreibart liegt; aber man |pricht noch jedes Gedicht, 
das in Reden abgeteilt ift, über welchen Namen ftehen, 
als ein dramatijches an. — Darin liegt nun die Ges 
fahr des Studiums unfrer philofophifchen Afthetik für 
den dramatifchen Anfänger, daß er diefelbe für eine 
Theorie hält, Die er jeiner Praxis unterlegen muß. 
Wenn die philojophifchen Ajthetifer wirklich diefe Ab- 
fiht hätten, fo müßten fie die unphilofophifchen Köpfe 
von der Welt fein. Denn fie gehen ohne die Voraus: 

Otto Ludwigs Werfe. 5. Band 30 


, 
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im poetijdyen, beionders im dramatiichen Sinne Am 
beiten wirtend, wenn die Perſon jich jelber nicht fennt, 
ſich jür anders halt und fi, ohne es zu wiiten und 
zu wollen, jchildert. So macht ein großer Grad von 
Selbitbewustiein — wo gewöhnlich der Poet anjtatt 
der poetiichen Gejtalt zu Worte fommt — immer den 
Eindrud des Hölernen, Marionettenhaften. Tas iitz, 
warum Leidenjchajt und Affelt dem erniten Trama jo 
nötig jind, weil ſie die Unbedentlichleit de Handelns, 
die Banzheit des Weſens, die Einheit felbit in der 
Entzweiung begünitigen und herausheben. Was man 
leicht durchſchaut, ift trivial. — So verlangt die philo⸗ 
fophifche Ajthetit, daß jich die jogenannten Rechte gegen 
einander ausiprechen jollen, worüber die Perfon vers 
foren gebt und bloß zu einem Träger oder Konglo⸗ 
merat von Nechten wird; während in der „Perſon“ 
eben die Poejie, das Urjchaffende zu Tage kommen muß. — 


Idenler und pragmatildyer Uerus im Drama 
und typiſches Zubchör 
f Shalefpeare macht 1. die ganze Begebenheit zu 
einer Forderung der Vernunft oder des moralifchen 
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Gefühles — idealer Nexus. Dann 2. die Folge der 
Einzelheiten zu einem überzeugenden Zufammenhange 
für den Verjtand — pragmatifcher Nerus. Tann 
3. den ganzen Vorgang durch typifche? Zubehör 
zu einer künjtlerifchen Täufchung der Phantafie. Sein 
fcharfer und tiefer Blick ſah als daS allgemeine Mens 
fchenichidjal die Gebrochenheit des Menfchen und wie 
jedes Einzelnen Cchidjal aus feinem Anteile an jenem 
allgemeinen hervorgeht. Er ſah, daß in den Menfchen, 
welche ein unglüdliches Schidfal hatten, in der Regel 
eine Unverhältnismäßigleit ihrer einzelnen Anlagen 
daran jchuld war, daß ihnen zu fo viel mehr ober 
weniger vorhanden oder ausgebildeten Borzügen der. 
jenige fehlte, der die andern erjt zu wahren Vorzügen 
gemacht haben würde, während jie fo, im ganzen be- 
trachtet, nur zu mehr oder minder glänzenden Fehlern 
wurden, dab die Anlage nicht vorhanden oder nicht 
genugjam ausgebildet war, die dem Ganzen erſt prafs 
tiiche Harmonie gegeben hätte. Er ſah, mit einem 
Worte, die Menfchen an den Widerfprüchen innerhalb 
ihrer praftiichen Natur leiden. indem er diefe indi- 
viduellen Widerfprühe nun in die Hauptcharaftere 
feiner Tragödien legte, was zugleich die fchaufpielerifche 
Aufgabe gab, fand er, daB er damit auch allen artifti- 
fchen Anforderungen genug that, indem er zugleich die 
des moralifchen Gefühles befriedigtee Denn in der 
That find dieſe Widerfprüche der lebendigjte Keim des 
Moetijch-Theatralifchen, welche im Piychologifchen vers 
mittelt find, und zugleich des ethifchen Beiſpieles, in 
welchem die ethifche Lehre zur unmittelbaren Dar- 
jtellung fommt, alfo mit einem Worte: des Tra- 
gifhen. — Der tragiihe Widerſpruch ift bie 
Seele des Ganzen, alle Wirkungen, alles Thun des 
Helden geht Daraus hervor; denn er iſt der Keim des 
Rinchologifch-Theatralifchen, indem die Schuld — Blut⸗ 
ſchuld u. |. wm. — den phylifchen Untergang des Helden 
80° 
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zur Folge bat, ihn veranlaßt oder aus ihm oder aus 
dem Leiden hervorgeht, welches die Steigerung des 
Biderjpruches iſt — des Ethifch-Tragifchen, der eigent: 
lichen Handlung, des Tramatijchen, indem er die Ini⸗ 
tiative giebt, und injofern er das Leiden ijt oder ge: 
biert, auch der Keim der Sympathie. — Tie Wahrheit 
im ganzen und großen bat etwas Imponierendes, 
welche das Gefühl überzeugt, noch ehe der Verſtand 
fi) an die Arbeit machen kann. Sie wirkt, wie fie 
ſelbſt Totalität ijt, wiederum auf Die TIotalität im 
Menſchen; fie ijt die poetifche Wahrheit, die höchite 
Eigenfhaft und die einer Tragödie am jchwerften zu 
gebende. Sie verzehrt das Peinliche und ijt es eigent: 
lich, was die erhebende Wirfung macht. — 


Ein Hauptgefel der poetiſchen Darftellung 

Endlich nun öffne ih mir die TIhüre des Kunſt⸗ 
tempel3, zu deſſen Dache ich hereinitieg: endlich Tomme 
ih, da ich den umgefehrten Weg jeiner Säfte und 
feines Wachstums gemacht, von der Wipfeljpige des 
Baumes der Kunjt zu dem Puntte, worin Kraft und 
Geſetz feine? Wachstums in engiter Begrenzung einge- 
fchlofjen feiner Entwidlung entgegenharrt. In meinen 
bisherigen Produktionen fehlte entiweder der notwendige 
Zuſammenhang für den Berjtand, oder wenn er da 
war, madıte er jich zu jichtbar geltend. RUmt man 
aus dem Wege, was das fittliche Gefühl jtören Tann, 
liegt dem jcheinbaren Freigebaren der jchaffenden Phan⸗ 
tafie verjtedt die Notwendigkeit des Verjtandes zu 
Grunde, fo wird man ein Produkt jchöner Kunit 
liefern, dag dem Wahren und dem Guten einräumt, 
was dieſe in der menfjchlichen Totalität von einer 
tünftlerifchen Totalität verlangen Dürfen, ohne dem 
Schönen, dem eigentlichen Wejen der Kunjt Eintrag 
zu thun. Die von mir bis jegt gefundnen Formeln 
tiefite Abjicht unter dem Scheine völliger Abſichts⸗ 
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Iofigfeit, möglichite Emanzipation innerhalb ftreng 
feitgehaltner Einheit ſind klare Formeln für dies deuts 
liche Geſetz — — Man lann jagen: das Mittel der 
Poeſie iſt Das Indirekte, wie der Veritand direlt 
vorwärts fchreitet. Der Verſtand folgt einem Zwecke 
wie ein Jäger auf dem fürzeiten Wege; die Phantafie 
wie der unangejpannte Menjch läßt jich gehen, ihr 
Zweck iſt das Vergnügen, der Genuß des Weges. Pie 
dramatiiche Taritellung ift felbjt eine Figur, eine Art 
des uneigentlihen Ausdrudes. Das Mittel, 
beiden Vermögen, Verjtand und Phantaſie zugleich genug 
zu thun, deſſen engite Gejtalt der uneigentliche Aus⸗ 
dDrud wie die Sndividualijierung zugleich, jind in ihrer 
umfaſſendſten Form im Drama überhaupt. — Diele 
fruchtbare Materie vom uneigentlihen Ausdrucke ift 
weiter zu verfolgen. — Bei mir war es nur zu weit 
getriebnes Individualifieren, was ich mit meiner Hand- 
[ung vormahm und mit meinen Charakteren. Aug 
poetijchen Menfchen werden dadurch leicht Sonderlinge, 
aus der Handlung eine pragmatifche Kuriojität. Der 
überzeugende allgemeins menjchlihe Gehalt ift aber 
eben das Poetifche und daB Ethifche. Nur überzeugt 
freilich daS ganz Allgemeine überhaupt fo wenig, als 
das ganz Sgndividuelle, ja es geht jogar eher in das 
Gemeinindividuelle über, als in das rechte Typifche. 
Ein Beifpiel, die Geftalt des Mallenjteins bei Schiller. — 
Tie Gefahr anatomifchen Studiums für den Künftler, 
der felbjt ein fo immenſes Talent wie Michelangelo 
nicht entgangen iſt, eben ein StellungSmaler zu werden, 
wo die Löfung der Schwierigfeit der Kunftaufgabe 
Eritaunen erregt, aber Tein Wohlgefallen, welches Doch 
eigentlich der Zwed der Kunit ij. — Wie wahr ift 
Richard IIL, wie wahr iſt das ganze Stüd! Aber 
nur im ganzen, wie Tizianifches Fleifh. An feiner 
einzigen Stelle ijt e8 wahr, und eben darum ift es im 
ganzen wahr. — — 
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Der postifch-tragifcdye Gehalt 


Der poetifch-tragifche Gehalt ift die Hauptfache; 
die TIhathandlung, der pragmatifche Nerus darf nur 
der Gelegenheitgmacher fein. Die Gefühle vor und 
nach den einzelnen Thathandlungen, Vorbereitung und 
da3 Ausklingen derfelben, jind gleichfam die Blüten an 
Stamm und Zweigen. Wenn Poejie wirken fol, muB 
da3 Gemüt in einer gewiſſen Freiheit fein, daher muß 
alles gethan werden, die Spannung zu fänftigen, ſie 
immer wieder einmal vergeffen zu machen, das heißt 
die Spannung auf da3 Einzelne. Eigentlich darf nur 
eine Spannung in der Tragödie fein, die, welche auf 
den tragifchen Nexus, aljo an das Große und Ganze 
des Verlaufes fich knüpft, diejenige, die aus der For: 
derung des moralijchen Gefühles oder der Lebensweis⸗ 
beit und aus der Freude an dem Helden hervorgeht; 
mit andern Worten: e3 darf feine andre Spannung 
vorhanden fein, als tragiihe Furcht und Mitleid. 
Dahin müſſen alle Andeutungen zielen, von der Schuld 
nad) dem Ende, vom Ausgange nach der Schuld zu⸗ 
rüd, und von allen Punkten dazmifchen nach dem 
Ausgange vorwärts. Binnenfpannungen find nur 
erlaubt, wenn fie auf ein Gelenf der tragifchen Glie- 
derung geben, aljo wenn jie ein Teil der tragijchen 
Spannung find. So ift die Einheit der Spannung 
oder vielmehr die Spannung immer da3 Gefühl der 
Einbeit, welches in Teidenfchaftlicher Erregung vorwärts 
und rückwärts wie ein elektrifcher Strom durch die 
Mannigfaltigfeit des Stückes ftrömt. Aber ich finde 
noch den rechten Ausdruck nicht. Tie Spannung läuft 
wie der eleftrifche Funke am leitenden Traht des tra⸗ 
gifchen Nexus durch die Mannigfaltigteit der einzelnen 
Momente; auf den tragifchen Kern diefer Mannig: 
faltigleit bleibt unjre Seele durch das Band der 
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Spannung in jedem einzelnen Momente geheftet. — — 
Auch mit Steigerungen des Affeltes hat e3 fein Be⸗ 
denkliches. Cine lange Klimar ohne Wechjel hat 
erſtens etwas Anjpannendes und dadurch Peinliches, 
dann auch- etwas Künſtliches; beiler, man zeigt beim 
MWiederauftreten den Zuitand gejteigert und läßt den 
ganzen Auftritt in dieſem Grade, um ihn einzutiefen. 
Obgleich die Steigerung der Form angehört, fo macht 
fie doch den Stoff übergewichtig; und alle Poefie, 
aller Gehalt ijt auf den Wege, auf weldyem man 
fortgefpornt wird, nicht vorhanden, im Gegenteile 
wirkt all das durch den Aufenthalt, den es bringt, 
peinlich, anftatt zu mildern. — 


Leidenſchaft und Affekt 


— Goethe irrt, wenn er ſagt, der Zug der Leiden⸗ 
ſchaft muß die tragiſchen Helden blind da oder dorthin 
reißen. Das wäre der Drang des Affektes; der reißt 
die Blinden, die er blendet, die Leidenſchaft aber zieht 
den Sehenden ins Verderben; in der Leidenſchaft iſt 
Zurechnung, das ſittliche Moment, und es iſt kein ge⸗ 
ringer Irrtum, das ſittliche Moment aus dem Tra⸗ 
giſchen hinwegzuſtreichen. Überhaupt ſcheinen manche 
theoretiſche Irrtümer bei Goethe und noch weit mehr 
bei Schiller daraus hervorgegangen, daß ſie zwiſchen 
Leidenſchaft und Affekt keinen Unterſchied machen, 
oft Affekt für Leidenſchaft nehmen und umgekehrt. — 


Eriſten; und Bewegung 


Der Dramatiker hat zweierlei darzuftellen, Eriftenz 
und Bewegung. Shakeſpeare weiß beide3 notwendig 
zu verfnüpfen, ſodaß da3 eine zum andern wird, und 
jteht auch Dadurch über denen, bei welchen die Eriftenz 
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eben auf Koſten der Bewegung (Goethe), und denen, 
bei welchen die Bewegung auf Koſten der Eriftenz 
(Schiffer) gewonnen wird. Abnlich wie Tizian, ver⸗ 
fährt er fo, daß die Bewegung bei ihm al3 ein Stüd 
der Exiſtenz erjcheint, daß alfo in der Bewegung zus 
gleich die Erijtenz mit dargejtellt wird; das heißt, daß 
die Leidenfchajt, welche die Bewegung macht und ift, 
eben der “auptzug des Charakters ift; daß jte handelt, 
wie fte ift, wie jie muß; daß jie das Handeln felber 
it, und dies Handeln die Erijtenz felber. Man bes 
trachte, wie bei Correggio die Berzüdung nicht aus 
dem inneriten Wefen feiner Geltalten hervorgeht, 
fondern auf diefen Zügen fo zufällig liegt, wie irgend 
eine effektvolle Beleuchtung, ebenfo die entjprechenden 
Bewegungen der Glieder, die Stellungen. Bei Tizian 
aber ift Gelicht3ausdrud, Stellung und Bewegung ein 
Teil der Exiſtenz feiner Gejtalten, die eben dadurch zur 
Erjcheinung gelangt, während jene momentanen Ver⸗ 
züdungen und PVerdrehungen bei Correggio ung gar 
nicht3 von der Natur, von der Erxijtenz feiner Figuren 
verraten. Die Beitalten find hier Gliedermänner für 
die äußre Situation, bloße gleichgiltige Gelegenheits- 
macher für feine äußerlichen Effekte. 


Werhfel zwiſchen Bewegung und Ruhe 


Der Wechſel zmifhen Bewegung und Rube 
ift notwendigft. Es iſt ein Grundgefeß der Haltung, 
daß, wo die Handlung oder der Affelt gewaltfam 
weiterjtrebt, der Tialog retardieren, wo jich beides zu 
verfumpfen droht, der Dialog lebhafter fortitreben muß. 
Bei Shakeſpeare ijt immer Gleichgewicht; feine Welt ijt 
immer eine ganze. Der Böjewicht Ipricht Moral, der 
Narr Weisheit, der Altkluge Narrheit, feine Welt iſt 
weder eine abjtrafte des Ernſten noch des Komifchen, 
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er läßt Leidenjchaften mit plajtifcher Ruhe zujamnıen- 
fein; nie fchleicht, nie übereilt jich der Vorgang; nie ift 
er zu leicht, nie zu ſchwer zu Durchichauen, der Schwache 
iſt gut, der Böfe ijt ftark. Neben der ungeheuern Aus⸗ 
nahme der Leidenschaft geht die Regel des Schickſals 
einher. Die Stärfe iſt ſchwach, die Schwäche ftarf. 
Wie in der Schöpfung und der großen Exiſtenz der 
Melt, binden jich die Gegenfäbe in feinen Werfen; nie 
zerfällt feine Kleine Welt auch nur auf Momente in 
ihre Elemente zurüd. — 


Die Individunlität von Ort und Zeit 


Somie e8 nur dem Tichter gelingt, den innern 
Vorgang fo zu entwideln, daB wir mit unfrer ganzen 
Aufmerkſamkeit ihm zu folgen gezivungen find, jo wird 
das fzenifche Äußre, wenn er nicht felbit Gewicht 
Darauf legt oder wohl gar auf Delorationseffelte los⸗ 
jteuert, von ſich felbjt wieder zur Nebenjache. Und 
infolgedejjen auch die Zeitbejtimmung. Shafefpeare 
erinnert jelten an Ort und Zeit, das heißt an indi« 
viduelle; im Gegenteil, er verwiſcht abfichtlich die 
Sndividualität von Ort und Zeit. Nach fpätern An- 
Deutungen Härt ſich dergleichen dann auf. Der Vors 
gang thut weder etwas für noch etwas gegen die be- 
fondre Beitbejtimmung; er widerspricht folchen ſpätern 
Angaben nicht, aber er macht jie auch nicht entbehrlich. 
Ganz nach) dem Gefete der Erinnerung, in welcher 
die bezüglichen Borgänge auf einander folgen. Dies 
Geſetz hat auch die lebhafte Erzählung. — Mir wird 
auch dabei immer deutlicher, daß wir noch immer 
an dem Einfluffe der tragedie classique leiden, und 
Diefer durch Leſſing durchaus nicht völlig befiegt 
- wurde. — 


XECEECEXCEEXXEXEEEES. 


Iudinidunlikerung des Ausdrucks 


Verſchiedne Charaltere können diefelbe allgemeine 
GErfahrungsregel oder Marime ald Motiv ihres San: 
delns ausiprechen, aber jo verfchieden durch den ihnen 
angemeßnen Ausdrud gefärbt, dab der befondre Cha- 
ralter und die allgemeinsmenfchliche Baſis zugleich zur 

_ Anfhauung kommen. Ubjeltivität in jubjeltiver, das 
beißt piychologifch-rhetorifch-mimifcher Form. So ift 
Leidenjchaft wie Affelt ein allgemeine? Motiv, und 
Doch wird die Zeichnung desfelben in ihrer Modifi- 
fation durch die Perfönlichkeit des Trägers unendlich 
fi variieren. Der Tichter fol die Gedanken der 
Berfonen mit oder in ihnen denken, da3 heißt nicht, 
er foll ihnen ganz befondre Gedanken geben, nein, er 
fol ihnen die Gedanken geben, die ihnen am nächſten 
Hiegen, die Gedanken, welche der Zufchauer als die 
begreift, die er felbit an ihrer Etelle gedacht haben 
würde; die Gedanken müjjen deshalb allgemeine, Das 

_ beißt Anmendungen einer allgemeinen Marime auf 
den bejondern Fall der Perjonen fein, aber diefe Ge- 

danken müſſen in der Yorm, der Ausdrudsmeife 
die Charalterlivree der Perjonen tragen. Derſelbe 

Gedanke wird in dem Schlichten fchlicht, im Naiven 

naiv, im Überfchwenglichen überfchmwenglich, im Nüch⸗ 
ternen nüchtern, im Zierbengel, im Redner affektiert 
oder geſchmückt erjcheinen, im Sanften fanft, im Wilden 
troßig fich gebärden. Dazu die Modifikation des 

Affektes oder der Leidenschaft, die Rückſicht auf Gegen: 

wärtige, oder die Rückſichtsloſigkeit des Monologijten 

im Ausdrude, desgleichen die Modifilation des Standes, 

der Bildung — Ein SKunitgriff der Charakteriſtik, 
und nicht der geringite ijt dasjenige, was Shakeſpeare 
bei feinen tragifchen Helden anmendet. Aus jedem 

Worte desfelben fpricht ein: ch bin der Held de? 

Stüdes. Teil3 liegt da3 im Auffegen von Lichtern, 
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welche die Gejtalt vor allen andern heraustreten 
laſſen, teil3 in einem Zurüdhalten aller andern Ge- 
ftalten. Sei gleich der Held der Handlung nad) 
einer andern Perjon unterworſen, in feinem Bemwußts 
fein weiß er fich jozufagen über diefer, das heißt im 
poetifchen Ausdrude. Auch das, was andre unleugbar 
vor dem Helden voraushaben, ordnet jich im Ausdrude 
unter; dem Helden wird feine Schwäche geſchenkt; 
in das Geficht werden fie ihm genannt, dennoch verliert 
er nichts; er ijt und bleibt die Liebenswürdigfte oder 
impojantejte Geitalt Diejer tragijche Adel, dies innre 
Wiſſen, die Genugthuung, daß er troß allem der Held 
des Stückes ift, verläßt ihn nit. Er hat das voll- 
tönende Pathos vor allen andern voraus; in allen 
andern jpricht Schmerz und Leidenfchaft in weniger 
bedeutenden Gedanken und hinreißenden Tönen. Es 
iſt in der That der Unterjchied eines Tonzertieren- 
den Sinjtrumentes von der Begleitung. Eine Art 
poetijcher Feierlichkeit unterjcheidet feine Schmerzen von 
denen der andern Figuren. Er hat die tiefſte Empfin- 
dung feines Ich und deſſen, was ihn betrifft, und den 
beredteiten, gemwaltigiten, hinreißenditen Ausdrud; Die 
andern Geitalten fcheinen Dagegen gehalten, ji nur 
wie Nebel zu fühlen, und ihr Ausdrud ijt Halb gefeffelt; 
te jind wie Reliefs um die freiftehende Geftalt. Dazu 
kommt, daß all ihr Tenfen und Thun hauptſächlich auf 
ihn jich bezieht; daß jie alſo thätiger find, ihn herauszu⸗ 
heben, als fich felbjt. Dieſer tragifche Adel ift es nun 
zunächſt, was den Schaufpieler zu der Rolle reißt und 
ihn vor ich felber erhebt und jo in ihm jpielt, ohne 
feine Mühe. Man fehe, welche ganz andre Töne 
Romeo und Zulia zu Dienſten jtehen, al3 dem alten 
Gapulet; Hamlet als Laertes und dem Könige, jeder 
Zoll ein tragifcher Held. — Die Szenen des Helden 
find meiſt Spieljzenen, Soli, die der andern Perfonen 
mehr Zmijchenjpiele. — 
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Der mittlere Eon der Charaktere 


Jede hervortretende Geftalt bat einen mittlern 
Ton, wo fie fpricht, wie andre Menfchen auch, es ift 
Derjelbe, den wir in der Regel zuerit an ihr fennen 
lernen. Diefer mittlere Ton, der nad Modifilationen 
immer wieder zu fich zurückkehrt, bietet nun eben Die 
Möglichkeit des reichiten Wechiel3 der Töne, wie eben 
der unbeftimmte Seelenzujtand jeder möglichen Be- 
ftimmung offner fteht, als ein jchon beftimmter. Auch 
bei der ausgejprocheniten Leidenjchaft, wenn fie nicht 
Monomanie it, zeigt jich die Leidenfchaft den größten 
— Teil der Zeit latent; nichts läßt Daher unnatürlicher, 
als wenn ein poetijcher Charakter zum perennierenden 
Affelte wird. Tenn es ift eben die objektive Natur 
des Affeltes, daß er, zumal in feinen äußern Höhe- 
graden, vorübergehenpit ift, und ebenjo die jubjeltive 
Natur (im Zufchauer), daß das Gefühlsvermögen 
wechjelnd ans und abgefpannt fein will, wenn nicht 
Pein oder gar Stumpfheit entitehen fol. Solche 
mittelgeftimmte Partien müſſen eigentlich das Gros 
der Rolle ausmachen. Sind dann nur die eigentlichen 
Charaltermomente, d. h. das Individuum im Menschen, 
die fi) auf Herausforderung der Situation melden, 
träftig Dargeitellt, fo erjcheint ung durch ein geijtiges 
Analogon von optifcher Täufchung jenes ganze mittlers 
geftiinmte Gros, welches nicht? andres voritellen fol, 
als das Allgemeine im Individuum, al3 der menfchliche 
Durchſchnitt, mit jener individuellen Farbe gefärbt. 
Wo es nur möglich ift und irgend unanitößig er: 
fcheinen fann, muß man diefen mittlern Zuitand ein- 
treten lajjen, eben jenen ganz allgemeinen, der nur 
durch typifches Zubehör, d. h. Durch die Mimen de 
gewöhnlichen vertraulichen, genierten, vertieften, reprä- 
fentierenden, imponierenden u. f.ıv. Umganges de3 Ge: 
ſchäfts⸗ und Weltlebens individualijiert ift, fo 3. B. die 
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Goldleihfzene im Kaufmann, die Szene Wrangels 
und Walleniteins, Die Szene der den Lear juchenden, 
Mimen des $amilien-, des Lager, Bureauleben? u. |. w., 
ferner ganz allgemeine, fo daS jich vergeblich Befinnen, 
über jich felbjt Lachen, Übergänge aus einer Stimmung 
in Die andre, abjichtliche und unabjichtlide — Mimen 
de3 Standes, Alters, Gejchlechtes, Temperamentes, in- 
dividuell gefärbt und modifiziert. Ties find die Ruhe⸗ 
punkte für das Gefühlsvermögen des Zufchauers, fie 
müfjen im Plane vorbedadht fein, namentlich mo. ein 
großer Spannungs: und Affektſturm vorüber oder be- 
vorjtehend ijt; hier werden wir fo recht heimifch im 
Stüde und vertraut mit den Figuren, die ſich uns 
nicht bloß im Sonntagspuße zeigen; hier werden wir 
erjt jo recht überzeugt, daß wir mit wirklichen, ganzen 
Menjchen, mit unfersgleihen zu thun haben. Von 
diefer Mitte aus wird durch Heinjte Anjtrengung ein 
großer Wechjel der Töne möglich. Diefer mittlere 
Ton macht die ruhigern Zuitandsbilder, die jo reigend 
find, möglid. So befommen die Affeftausbrüche ein 
Relief und jtechen gegen das übrige ab. Überhaupt 
muß man mit den äußeriten Graden der Affeltaus- 
brüche fparjam fein und jie durch Gehalt, durch Breite, 
Plaſtik mildern. Die Affekte, die jympatbetifche werden 
follen, müjjen durch Gefellichaftlichkeit geftärkt werden, 
wie wenn das Mitleid, das Lob, der Tadel mit oder 
über eine Figur andern Figuren beredt in den Mund 
gegeben wird. Wo der Zufchauer durch den Vorgang 
unmittelbar in einen an jich unangenehmen Affekt ver- 
feßt worden ijt, da müjjen wiederum Figuren thım, 
was der Zujchauer nicht jelbit thun kann, nämlich ihm 
den Zorn, den Arger vom Herzen herunterzanfen u. ſ. w. 
oder auch, auf die Lehren der Lebensweisheit fich be- 
ziehend, ung Die Vergeltung vorauszeigen, die unſers 
Nechtsgefühles Unwillen wenigſtens durch Verfprechen 
der Schadloshaltung momentan befhwichtigt. — Kein 
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Menſch, auch der der größten Innigteit fähig ift, trägt 
fie beftändig mit jich; dergleichen ift wie auf einem 
Porträt ein Lächeln, das allmählich zum Grinfen wird. 
Daß ein Menſch eine befondre Neigung zu einem Zus 
ftande, wie 3. 3. Innigleit anzeigt, hat, wird man an 
dem öftern Wiederlehren diefe3 Zuges merken. Ber 
Jähzornigfie hat feine ruhigen Momente; ſolche muß 
auch fein poetifches Abbild haben, ſonſt wird er zum 
Automat, zur Frage. Auch der Nüchternite kann ein 
mal beraufcht fein; daß dies nicht feine Natur ift, 
wird man ſehen, 3. B. beim Cäjar im Antonius. 
Ehateipeare hätte die Nüchternheit feines Cäſar nicht 
mehr in die Augen fpringen laſſen können, als da er 
ihn in damit Eontrajtierter Eituation darftellte. Dafür 
find viele Stellen in dieſer Rolle, die nicht geradezu 
auf Nüchternbeitdarftellung ausgehen. Denn auch der 
nüchterne Menſch zeigt dieſen Charakterzug nur, wenn 
er hberausgefordert wird. Der ausgemachteſte Para« 
dorus und Freigeiſt denkt über die meijten Dinge ge- 
zade fo wie andre. Der Holofernes bei Hebbel ein 
Barnungabild. — Diefem Mitteltone der Charaktere 
analog iſt ein gewiſſer mittler Ton der Diktion, gleich- 
fam des Charakters des ganzen Stückes notwendig, der 
nach jeder Abweichung wieder eingehalten werden muß, 
damit neue Abweichungen möglich werden; ein Ton, 
der zwifchen Profa und Moejie in der Mitte liegt, ge= 
ſchickt, in jeden derjelben überzugehen. Dieſer muß, mwie 
der mittle Ton des Charakters im Charakter der be- 
ftimmten Rolle, dag Gros de3 ganzen Stüdes aus- 
machen. Nur dadurch wird die leichte, gewandte Be- 
weglichkeit des dramatifchen Körpers möglich. Daher 
immer eine gewiſſe Kühle, frei von zu großer Innig⸗ 
feit und Expanſion in der Tarjtellung; dem Weſen der 
naiven Poeſie entjprechend, die Anlage auf die Wirkung 
des Ganzen, wo jedes Einzelne mehr bloß angedeutet, 
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und bejonders die Gelenfe der Charaftere nicht zu jehr 
markiert werden, fondern mehr die Gelenfe des Ganzen. 
Daß diefe bei Chafefpeare jo ſtark herausitehen, das 
hat feinen Grund in der fchlanfen Anlage, nit 
Darin, daß er eine einzige Rede etwa aus dem Tone 

berausfchreien ließe. Diefe Gelenke jind in ganze 
Auftritte und Szenen ausgefchwellt, in denen die 
emanzipierte Poeſie- und Schaujpielfunft ihre Seite 
feiern. — Und mit dem mittlern Tone, oder nenne 
man es den Grundton des Stüdes, hat es praftijch 
zunächſt diefe Bewandtnis: Wie bei der Anlage eines 
Kolorit3 die Lokalfarben lieber blaſſer al3 dunkler ans 
gelegt werden, weil diejer blaßre Ion leichter vertieft 
und dunkler gemacht ijt, während der dunkler angelegte 
nicht mehr gemildert werden Tann, fo wähle man bei 
der erjtien Ausführung eines Dramas den Grundton 
lieber der Proſa oder der Ruhe, der Heiterkeit näher, 
als ferner; man erhält dadurch größre Möglichkeit, 
mannigfaltig zu fein; man hat eine ungeheure Breite 
der Gradation des Tunes vor fich. Ter geijtigen Pers 
fpeftive, d. 5. der relativen Wichtigkeit der Momente, 
fann dann die Ausführung völlig entjprechen. Wer 
gleich in der Ruhe, noch ehe die Leidenjchaften fich 
“ erheben, einen ftarf poetifchen, d. h. bedeutend über die 
gemeine Wirklichkeit erhabnen Ton anlegt, dem wird 
es dann, wo e3 Steigerung gilt, bald an den Mitteln 
fehlen, diefe Steigerung mit Roejie zu begleiten. Es 
wird Monotonie eintreten, und ein Gefühl von Ohn⸗ 
macht. Jenem Grundtone der Diktion entfpricht der 
Grundton des Schaufpielerd. Je mehr fein Ton und 
feine Redeweiſe in den ruhigern, fozufagen mittlern 
Stellen dem Spracdhtone und der Sprechmweife des ges 
wöhnlichen Lebens nahe fteht, deito höher kann er den 
Ausdrud fteigern, ohne ins Unſchöne zu verfallen. 
Desgleichen, je gewöhnlicher die Geitalt in der Anlage 
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if, d. 5. je mehr Turchſchnittsmaß, deito mehr Tann 
fie durh Eituation und Leidenfchaft wachſen. Bas 
ftete Zurücklehren zu jenem Mitteltone erhält feine 
Kraft für die Steigerungen friſch. — 


Die problematischen Dialoge 


Die problematiichen Dialoge, wie ich fie nennen 
will, in welchen ein verdedtes Spiel geſpielt wird, 
"in denen, was in den Menfchen vorgeht, nicht aus- 
gefprochen, vielmehr abjichtlich oder in naiver Un⸗ 
bewußtheit von den Redenden verſteckt wird, und mo 
der BZufchauer dennoch, wenigiten3 im ganzen und 
großen, das Verſteckte aus Situation u. f. w. errät. 
In folchen ift wiederum jeder einzelne Moment pro- 
blematifh. Sie jind zugleich fchaufpieleriiche Auf: 
gaben, Typen, durchaus Parjtellung, laſſen deshalb 
feine andre al3 naive Poejie zu und können als Die 
eigentliche Probe des jpezifijch-dramatifchen Talentes 
angefeben werden. Dahin gehören 3. B. die Werbungs⸗ 
fjenen Richards III. mit Anna und Elifabeth und die 
Szene, wo er jelber ald mädchenhaft nein fagend und 
doch nehmend jene zu parodieren fcheint. Die Frauen 
reden immer noch eine Zeit in dem alten Tone des 
— Abweiſens, wenn fie Thon gewonnen find. Sind jie 
nicht Hug genug, die Thorheit ungethan zu laffen, jo 
find fie doch Hug genug, ſie zu bemänteln. Welche 
Aufgabe für die Echaujpielerin dies fo durchgebildete, 
mit Geiſt gejchwängerte, bald jich nähernde, bald aus: 
weichende immer nein jagen und doch nehmen; zugleich 
ein Typus von ungeheuerm Umfange, dies frauenhajte 
Ihun, das big zum letzten Augenblide nein jagt, 
während e3 fchon im Anfange zu nehmen beginnt. Zus 
gleih will doch die kluge Eliſabeth vielleicht durch 
ſcheinbare Einwilligung nur Richards gefährliche Natur 
befchwichtigen, jie weiß, wie die Sachen jtehen, daß der 
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Ufurpator in feinem Reiche auf unterhöhltem Boden 
fteht, daß auch von ausmwärts ihm Verderben droht. 
Sie gewinnt wenigitens Zeit, um ihn in feiner eignen 
Manier zu überlifien. Ferner die Szenen zwifchen 
Othello und Jago und vieles im Hamlet. Im Erbe 
förfter ijt fait der ganze vierte Akt von diefer Natur. 
Der Antagonismus ziwifchen Stoff und Form in der 
naiven Poejie hat nicht feinen geringiten Reiz daher. 
Daher kommt auch die Vieldeutigfeit, die Shatefpeares 
Stüden ihr anziehendes giebt, das fie bei auch noch 
fo langem Betrachten nicht verlieren, eher immer mehr 
noch) gewinnen. Wenn auch das Ganze und feine 
Sintention außer allem Zweifel und dem Gefühle 
völlig Har iſt, fo wird doch im einzelnen dem Ver: 
ftande eine Freiheit gegeben, zugleich aud) dem Schaus 
fpieler, ein Raum, in dem jeder einzelne Lefer feiner 
Kapazität und individuellen Dispofition nach fich in 
Deutungen verjuden Tann, weil mehrere Deutungen 
nebeneinander bejtehen können. Wa3 dort im einzelnen 
problematifchen Gejpräche die Perfon thut, das Halbs 
zeigen Durch Verdeden, das Darftellen durch indirekten 
Ausdrud, das thut im großen und ganzen des Stüdes 
der naive oder realijtifche Dichter ſelbſt. Nur muß 
der tragifche Zuſammenhang uns vor allem deutlich 
werden, denn er foll un3 ergreifen und fefthalten, auf 
ihn fol ſich alle Spannung, alles Schaufpielerifche bes 
ziehen; Hauptſache ijt immer die genaufte Feithaltung 
des einen Gejichtspunftes, ähnlich wie Die Beobachtung 
der Perſpektive in der Malerei. Die Hauptperfon 
immer breiter und voller gehalten, ohne Verkürzung 
— im malerifchen Sinne —, im vollen Lichte. Dies 
war mein Fehler im Erbförfter, den ich mir gar nicht 
tar und oft genug vor die Augen Stellen kann. Wie 
er entitand, weiß ich recht gut. Meine Darftellung 
war dramatifch unmittelbar; ich überließ es in Aus 
führung des Tialoges dem Zujchauer, die Fleinen Mo» 
Otto Ludwigs Werte 5. Band 3 
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Dıngb ixiciern, bab Da we Due beiezpre Anlaze ud 
at:ärt wer; u=:5 bei axdrer als Seidger pertiicdy naisen 
YAus'iärurs were dexnoch alies Tier zu machen = 
weien, azlo :=iciern, Da in <hr nur Die Ilnzwecimäiag- 
feıt Der Arzage, DB. 9. der Zchler des Zundes zum Ber- 
ſcheine lam, nidt Daß fie ſelber ber Fehler geweien 


fe fih volltiändig felber erflären, Die Sharaftere ie, 
daß fih der Zuſchauer vollfiändig im fie verliehen 
fonnte, blieb ich bei meiner alten Weiſe — wenn ich 
auh dem Zufall nicht mehr folche Breite gömnte ober 
au ihn möglichft ausichloß; dafür meinte ich num, 
in den Tialog noch befonder3 die fortlaufende Er⸗ 
Härung hHineinnehmen zu müffen, die eigentlich der 
Lerftand des Zufchauers geben mußte, oder Die eigent⸗ 
lich gar nicht nötig find, wenn nicht Abfonderlichteiten 
in der Fabel dem Verftande einen Eprung zumuten 
oder eine. Vorausfegung, die über die Regel hinaus- 
geht, Tadurch kam ich nun von feiten der einem 
Theaterſtücke zugeſtandnen Länge in eine Klemme, aus 
der Ich mich nicht zu finden wußte. Endlich bei Be- 
trachtung der Macbethexpoſition fam ich auf die Spur 
meines Wechenfehlerd. Bald fand ich, Daß fait jede 


RREEREREE TEEN IE RIO RO ETUI RS 
Ezene bei Shafefpeare mich auf diejelbe hätte führen 
müſſen. Nun weiß ich, Daß, wenn die Fabel im 
ganzen und großen natürlich und notwendig, Die 
Charaktere nicht zu individuell, wodurch ohnehin der 
Zweck der Tragödie, das allgemeine Menfchenfchidjal 
im befondern darzuitellen, verfehlt wird — daß dann 
die Ausführung im Dialoge durchaus fih um die Er» 
Härung für den Verſtand nicht zu befümmern habe 
und deſto fräftiger ihrer wefentlichen Aufgabe, die 
Phantaſie künſtleriſch zu täufchen, unmittelbarer poetifch- 
naiver Daritellung nachgehen könne. — 


Der Kontraſt 


Eben fällt mir ein, daß ja auch die Echule des 
B. Hugo den Stontrajt al3 das Hauptweſen des Tragis 
fchen anfieht. Cie faßt, foviel ich von ihrer Doktrin 
weiß, dieſen Kontrajt abjolut, aber ohne Notwendig: 
keit. Sagt er: Hängt den Gott an den Galgen, und 
ihr habt daS Kreuz — fo fommt der Gott mit dem 
Galgen ganz zufällig und äußerlich zufammen. Wenn 
er feiner Borgia zu der hiltorifchen Ruchlofigkeit die 
innigjte Mutterliebe giebt, fo iſt zwiſchen diejen beiden 
Dingen wiederum nicht gemein, al3 die Konvenienz 
des Dichterd. Lebtre Zufammenitellung Tann vors 
kommen, aber deshalb iſt fie noch nicht die genügende 
Grundlage einer tragijchen Geſtalt, denn fie .it eine 
ganz willfürlihe. Am Hamlet fonnte B. Hugo fehen, 
wie äußerlich er Shafejpeare gefaßt hat. Denn Hams 
lets pragmatifche Schwäche ijt eben die Folge feiner 
theoretifchen Stärke; es ift bier ein notwendiger 
Kontraft. Die Grundlage des tragischen Widerfprusches 
muß in der individuellen Natur des Charakters liegen, 
aber nur als Möglichkeit. Durch die Hinzutretende 
tragifche Eituation wird dieſe Möglichkeit erit wirkt 
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lich. So hat Schiller in der Geltalt feines Wallen⸗ 
fein nur den Eugen Weltmenjchen und den Aber: 
gläubigen Eontraitiert, und die Szene, wo er vergebens 
„Bernunft predigt,“ iſt der vollendetite Moment in 
Diefem Charalterbilde, weil darin die zwei verſchiednen 
Weien einander zum jchärfiten Kontrajte auf den Hals 
gerüdt find. Dagegen ſtehen fich jein Ehrgeiz und 
feine idealijtifche Tugendrejignation als zwei fremde 
Dinge gegenüber. Sie jind ſich nicht jo nahe gerüdt, 
daß durch den Kontraſt die Identität einleuchtend 
würde; fie wechjeln und lajjen ung den Wallenitein 
in zwei verfchiedne Menjchen zerfallen. — Man nehme 
die bedeutendjten Gejtalten der Gefchichte, wie Die 
Berfonen unfrer nächſten Privatbelanntfchaft: was jie 
una zu Gejtalten macht, zu Eriftenzen, zu plaftijchen 
Erfcheinungen, zu Totalbildern, iſt nichts andres als 
diefer Kontraft in Identität. Nie jind fie mehr die 
jenigen, die fie find, al3 in den prägnanten Mo: 
menten, wo ihre Mannigjaltigfeit durch Kontrajt ihre 
Einheit erweilt, wo wir alle einzelnen Kräfte und Rich- 
tungen, die in ihnen wirken, zugleich thätig erbliden, 
und die Natur des Kontrajtes jie alle zugleich deutlich 
madt, die fonjt ineinander verfließen würden. Dieſe 
prägnanten Momente jind das, was von der Geichichte 
und dem gewöhnlichen Leben der Kunft gehört. Sehen 
wir einen Belannten im Leben, jo fehen wir gewöhn⸗ 
lich nur eine Seite oder mehrere gleichgiltig abmechjelnd; 
fragen wir uns aber einjam: Wer ijt er? fo wird fein 
Totalbild vor uns jtehen. Ich glaube, dies ijt die 
Urfache, warum ich immer im gewöhnlichen, gefell- 
ſchaftlichen, im gleichgiltigen Umgange die Menfchen 
verliere und mich ifolieren, mich von ihnen entfernen 
. muß, um fie wieder zu gewinnen. Wenn Schilfer dieje 
Zotalmenjchen „Geſtalten“ nennte, wäre ich mit allem, 
was er von Dielen jagt, einverjtanden. Er verſteht 
aber etwas ganz andres unter dem Ausdrude Sie 
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Menfchen werden ihn zu Geitalten, wenn er ihren 
vagen Umriß mit feinem eignen Gehalte füllt; fein 
Bedürfnis tft, den Unterfchied derjelben von ihm felbft 
zu verwiſchen, d. h. die andern in ſich — mir tft es Be 
Dürfnis, mich in die andern zu verwandeln, d. 5. die 
Verfchiedenheit recht rein zu empfinden. 


Zweite Gruppe 
Aus den Jahren 1860—1865 





Die Ihufionsmittel der dramatiſchen Aunf 


Die Dramatifche Kunſt muß ganz andre, mächtigere 
Illudiermittel in Bewegung feßen, al3 Epik und Lyrik, 
die ed nur mit Phantaſie und Empfindung zu thun 
haben. Denn jie muß uns ihre eignen Apparate ver: 
geilen machen, ja was das Schwerite ift, den Schaus 
pieler felbit, den Herrn Soundfo, feine eigne Per: 
fönlichkeit, feine Schminfe, Koftüme u. |. w. Bann 
fehlt ihr auch das Kunftmittel, eine Handlung darzu: 
ftelen, die Erzählung. Der Erzähler kann eine Hand⸗ 
lung darjtellen, denn er fann fo erzählen, daß uns 
feine Perjönlichkeit feiner Perfon aufgedrungen wird. 
Der Dramatiker dagegen iſt bei diefer Aufgabe in noch 
fhlimmrer Verlegenbeit al der Maler. Ter Maler 
kann auch feine Handlungen daritellen, nur Geitalten, 
deren Gehaben das Gejchehen einer Handlung an= 
deutet, d. h. er fann Handlung nur andeuten ver- 
mittelft dargeitellter Bewegungen dargeitellter menich» 
licher Geftalten, alfo er kann Menfchen daritellen, ihre 
Bewegungen daritellen, aber Handlungen nur andeuten. 
Aber er kann in die Geitalt ſchon die Wahricheinlich: 
keit, wenigitens die Möglichkeit der betreffenden Sand: 
lung legen und dadurch feiner Andeutung größre Kraft 





EREREREREUEE 17 RR TI TUR 


der Illuſion verleihen; der Dramatiler aber muß auf 
den Fall vorbereitet jein, daß die beftimmte, ſchon vor⸗ 
handne Geitalt, die Stimme, das Temperament u. |. w. 
feines Schaufpielers, den er fich nicht wie der Maler 
felbft jchaffen kann, in ſinnlichem Widerfpruche mit der 
Handlung jteht, die darzuftellen oder vielmehr durch 
das Gehaben der Gejtalt angedeutet werden fol. 
Nun wird die Illuſion der Handlung auf der Bühne 
immer im Verhältnijje jtehen zu der Illuſion der Ge- 
ftalt; die Jllufion der Handlung wird nur durch Illuſion 
der Gejtalt möglich, und dieſe wird immer, weil aus - 
wirklicher Darftellung entftehend, die Sllufion der Hand: 
Iung, die nur aus Andeutung hervorgehen kann, an 
Kraft überwiegen. Da die Handlung nicht illudieren 
kann, wenn die3 die Geitalten nicht noch mehr thun, 
begreife ich die Theoretifer nicht, wenn ſie fordern, daß 
die Gejtalt, daß der Charakter nicht über die Hand- 
[ung beraustreten folle. — Der Epiker fann es darauf 
anlegen, wenn er will, daß in der Wirkung feines 
Werkes die Neugierde über die Sympathie hinaustritt, 
oder mit andern Worten, daß in der Darjtellung der 
abſtraktere Gedanke der Handlung über den Tonfretern 
der Menichen, d. 5. der handelnden überwiegt. Denn 
er kann nicht Menjchen erzählen, jondern nur die Ge- 
fhichte der Dienjchen, d. 5. die Handlung; aber bein: 
Dramatiker ift e8 umgelehrt; er kann nur Menfchen 
auftreten lafien, feine Handlungen, der Schaujfpieler 
fann nur einen handelnden Menſchen fpielen ı ıd feine 
Handlung. Aber ſelbſt der Epifer wird ſich nicht fo 
eintreiben lafjen, daß er die Handlung zur Hauptſache 
machen follte. — Wenn der Theoretifer fordert, daß 
die Handlung im Drama die Hauptfache fein fol, fo 
fordert er nicht allein etwas Verkehrtes, fondern fogar 
etwas Unmögliches. Etwas Verkehrtes, weil er die 
Neugier höher ftellt al3 die Sympathie, Dann weil der 
Dichter die unangenehmite Wirkung, feine in der foge- 
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nannten Handlung zu Tage tretende Abjichtlichkeit, nur 
Durch die Souveränität feiner Rerfonen mastieren und 
verhindern kann; etwas Unmögliches, weil die Illuſion 
durch die Handlung auf der Bühne lediglich von der 
Illuſion durch die Perfonen abhängt und notwendig 
als die abgeleitete die fchmwächre fein muß. Auch das 
fittliche Urteil richtet fichh nicht nach dem, was gefchieht, 
fonder: nach den Motiven, woraus es gejchieht, und 
Diefe Motive, die Notwendigkeit diefer Motive gehören 
zum Menfchen, nicht zur Handlung; ja diefe Motive 
find eben ber Gehalt des Menſchen. — Daher ift auch 
Die Taufale Verfnüpfung der Handlung im Drama bei 
weiten nicht jo wichtig, als die ethiſch⸗pſychologiſche 
Raufalität ber Perfon. Da die Handlung auf der 
Bühne bloß das Totale einer Anzahl Andeutungen, 
die Natur der Perſon aber das Dargeitellte, da3 wirt- 
lich ſinnlich Erjcheinende iſt, nicht bloß ein gedachtes 
Verhältnis, fondern eine lebendige, jinnliche Anfchauung, 
fo verfchwindet die Wichtigkeit jener Kaufalität vor 
diefer. Darum iſt auch die tragijche Notwendigkeit 
nur an der kompakten, dargeitellten Perfon fühlbar 
zu machen, nicht an dem vagen Inbegriff von Andeus 
tungen, darum muß im tragifchen Drama der Held 
ein tragifcher Charalter fein, das Tragifche nicht bloß, 
wie es im Epos fein kann, eine tragifche Situation. 
Auf dem Papiere ift e8 ganz anders, wo die Perjonen 
eben fo nur al3 gedachte vor der Phantafie des 
Leſers jtehen, wie da3 Verhältnis, welches man die 
Sandlung nennt. Beim Lejen begiebt jich das alles 
unter da3 epiſche Geſetz; bier verdunfelt Teine 
gegenwärtige finnliche Erfcheinung die Vorſtellungen 
der Phantajie und des Veritandes; was auf der Bühne 
bervortrat, tritt bier zurüd; mas dort vor anderm 
verſchwand, wird hier ebenjo deutlich. Und wäre das 
Aufgefchriebne das Drama jelbft, jo wäre der epijche 
Maßſtab daran in feinem vollen Rechte, und der äußre 
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Kauſalitätsnexus wäre wichtiger bei der Beurteilung, 
als der innre, ideale. Aber das Aufgeſchriebne iſt nicht 
das Drama, die Beſchwörformel iſt nicht der erſcheinende 
Geiſt, und die Kritik daher in vollem Unrecht, wenn 
ſie nach Geſetzen über das Drama richten will, unter 
die es nicht gehört; wenn ſie das körperliche Gebäude 
nach dem flachen Grundriſſe beurteilt. — Das Littera⸗ 
turdrama in abgeſetzten Reden mit darüber ſtehenden 
Namen u. ſ. w. aber nach den Geſetzen epiſcher Kom⸗ 
poſition entworfen und ausgeführt, die ſich ſelbſt von 
der rechtmäßigen dramatiſchen Gerichtsbarkeit eximieren 
und unter epiſche ſtellen, dieſe Leſedramen ſind eben 
keine Dramen, ſondern eine Zwiſchengattung. Sie ſind 
in der geſamten Poeſie das, was die Strauße im Tier⸗ 
reiche ſind, für welche die Naturkunde einen ähnlichen, 
ebenfalls einen Widerſpruch involvierenden Namen 
erfunden hat, den der Laufvögel, d. h. der Vögel, die 
nicht fliegen, wie Vögel eigentlich thun, ſondern nur 
laufen, wie in der Regel Tiere, die keine Vögel ſind. 
Wie dort die abgejegten Reden und die Namen darüber, 
fo find hier die Flügel eine Art unmelentlicher Ver⸗ 
zierung. — — Der Epifer deutet, wenn er nicht Tchil- 
dern, nicht befchreiben will, durch Darftellung, d. 5. 
Erzählung einer Handlung, einer Begebenheit zugleich 
die Perfonen an, er bewegt ung, die Geftalten, die er 
nicht erzählen kann, zu der Handlung, die er erzählt, 
hinzuzudenfen; bein Dramatiker ift es umgefehrt; er 
fiellt ung handelnde Menfchen dar und bew.yt uns 
dadurch, die Handlung ung zu denken. Die Menfchen, 
die er uns auf der Bühne zeigt, find wirkliche Men⸗ 
fhen, aber ihr Handeln ift nur ein andeutendes Bes 
wegen. Tiefe Menfchen jind immer jinnlich vor unfern 
Augen, aber ihre Handlungen, d. h. das Totale des 
Dur) ihre Bewegungen angedeuteten, find bloß in 
ihrer Phantaſie. Dieſe Andeutungen erhalten einen 
gewiſſen Grad von Illuſion nur durch die weit ftärfre 
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Menihen. In diefem Punlte gehört die dDramatifche 
Kunft dem Weſen nach pajjender unter den Gefichts- 
punkt der Malerei, als unter den der Poejie im engern 
Einne. Der Erzähler fpricht vom Handeln und Leiden 
der Menſchen und nennt unmittelbar ihr Thun und 
ihre Zuftände „den Mord, den Schlaf.” Das kann der 
Dramatiter fo wenig al3 der Maler; wie diefer kann 
er nur einen Menfchen daritellen, der eben im Begriffe 
ift, einen andern Menjchen zu morden, oder einen 
Menſchen, der ſchläft. Nun vollends „einen Mord, 
den er einmal begangen hatte”; wie foll der Drama⸗ 
tifer dergleichen daritellen! — Die Sache ift die: Auf 
der Bühne vergejjen wir immer die Handlung über 
den Menfchen, weil jene nur in unjerm Gedächtnijie, 
dieſer aber unfern leiblichen Augen lebendig iſt, und 
weil die Sinneseindrücde weit jtärfer find, al3 die Vor, 
ftelungen der Phantaſie. — Die Hauptfache ijt, ung 
immer den verkleideten Schauspieler vergeſſen zu machen, 
weil diefer unjre ganze Illuſion aufbebt; mit der Illuſion, 
biefer fei der und der Menich, jteht und jällt unire 
Illuſion, das und das ſei durch ihn, an ihm und für 
ihn gefchehen. Tie Kunjt der MWenfchendaritellung, 
b. b. die Kunjt des verbündeten Poeten und Schau: 
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ſpielers, muß nicht allein den Sinn einfchläfern, ber 
und immer wieder jagt: Das ijt ja der Schaufpieler 
Herr Soundfo, jondern auch die ganze fogenannte 
Handlung beglaubigen, deren Ausgerechnetheit ung 
immer wieder enttäufcht; die Charafterdarjtellung muß 
daher zum beiten der Handlung felbjt weit über fie 
binaustreten. Ter Glaube an die Eriftenz der Perfon 
kann nicht ftarf genug erregt werden. Tie alten, fchon 
abgenugten SKonflilte und Motive, wer Tann fie ung 
wirkſam machen, wenn er e3 nicht durch höchſt mög» 
Iihen Zauber der Charakteriſtik tut? Wenn man 
fagt, Shafejpeare thue darin mehr als not und recht, 
fo muß ich dagegen fagen, daß es nur Shafejpeare 
gelingt, mid) gläubig an jeine Handlungen zu machen, 
Was iji denn eine Handlung? Sit jie etwas für jich? 
Sit fie nicht bloß das abjtrafte Verhältnis natürlicher 
Zeihen von Zujtänden der Menſchen? Wer ift denn 
eigentlich interejfant: Die That oder der Menſch? Die 
Handlung Tann heljen, den Menſchen intereſſant er- 
fcheinen zu lafjen, nicht umgelehrt. In der That ift 
nicht3 intereffant als die menfchliche Natur felbft, und 
fie ift auch das einzig Notwendige. Kann man fittlich 
urteilen über eine Handlung ohne die genaujte Kennt⸗ 
nis des Menjchen, von dem jie ausgeht? Kann ich 
wifjen, wie groß ein Leiden, ohne daß ich den Menfchen 
genau fenne, der e3 trägt; und vor allem, kann ich mich 


für ein Leiden, einen Zuftand interefjieren, ohne den 


Menfchen genau zu fennen, an dem fie find? Können 
fie mich interefjieren, wenn nicht der, an dem fie jind, 
fi) mir als ein vollitändiges Menfchenbild beglaubigt? 
Es ijt ja gar noch nicht von einer Bejonderheit eines 
Dienfchen dabei die Rede; aber Shafefpeare hat unter 
allen Dramatilern, die ich Tenne, allein den Zauber, 
daß er die poetifche Syigur wirklich nur überhaupt mit 
dem Scheine eine3 wirklichen Menſchen zu umtleiden 
weiß. Bei allen andern Tann ich den verfleideten 
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Cdpeubsicher zu verzeen & veszene h bei 
Ehahripeaze az ’s wei, dab x me zT grmeüen 
Sem ruhcıger griag- er macht mar Due Deren 
Lamiien, iescuzi z i wm rz iermen Rechen zu Scham 
imediern, Due andern Trameiter aber sachen Burch ir 
Umeriet an den griint:ru Shhazizuiier m eim zer 
gestches muB Den -<’ Sauer amilendes Seien, ch 
wie fpıiende Eczuiowier — Re eier ums 
bei allen anders Zramariern Die echaurwerte Absadkt- 
lachteit sder Due Arcr:zlet Ber Abwägung, Die Ber 
Bandestzite der er Torrektien Asıupett:sa en! Tuch 
al Died brinzt mid der Azter zu mir, und wie muB 
ich wünschen, auter mich aeieht ıu mEIden, um ENT 
aber Ihexter, Fublfum, Bine, Tekotration. Aotime 
gefien, dank dem Poeten, der ıbn ums noch zu feinem 
Sorteil eridyeinen last. — Freilich ſoll Die fimitieriidye 
Jluuiton mie ;u dem Irttum ñch Keigera, das geichehe 
wirtlid, was aui dem Theater vorgeht, aber ke muß 
bis zu Dem Grade iteigen, wo uns die Derlleidung 
befaunten erwachinen, ja zum Zeil beiabrten Männer 
und Frauen nicht als Lindiihe Spielerei ericheint. 
Nicht der verfleidete Komödiant, nicht Die Komödian⸗ 
terei, wo Tichter und Schauipieler wetieitern, fein 
Eitetthaicden, das ſich überall die Miene der Würde 
giebt, Die zur Kofette wird, iondern fünitleriihe Wahr⸗ 
heit und Notwendigfeit, die der Veredtheit der Leiden- 
(haft und des Aiteftes zu Grunde liegt, fein blobes 
willtürliches Epielen mit dichteriichen und ichauipieleri> 
fhyen Tönen und Giieften. — Ter dramatiſche Tichter 
muß immer Daran denten, dab feine Perſon nicht blobe 
Phantafiebilder, wie die der epiichen Gattung, jondern 
Das fie jinnlich erfcheinende Menichen find, dag jie vom 
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Schauſpieler reproduzierte Menſchen ſind, vom Schau⸗ 
ſpieler, der ſchon ſelbſt Individuum iſt, deſſen indivi- 
duelle Züge gegen ſeinen Willen durchſtechen werden, 
wenn er ihnen nicht eine Individualität leiht, die, 
ſtärker durch Gedrängtheit, ihre wirkliche übertönt- 
Gar zu zarte Bilder wie im Tafjo jind bloß für die 
Phantaſie des Leſers gefchaffen; der wirkliche 
- Menjch, der ihn reproduziert, bringt Züge hinein, 
welche die zarten der poetischen Konzeption überfchreien ; 
anftatt daß die ſchwächre Individualität des Schau: 
fpieler3 von der ftärfer gezeichneten der dramatifchen 
Verfon überwältigt und verfchlungen mwerden müßte, 
geichieht das Umgekehrte, die itärfre Individualität 
des Schaufpielers hebt die ſchwächre der dDramatifchen 
Perſon auf und vernichtet fie. Unter Sndividualität 
ift hier die Sinnlichkeit und Gewalt der Darftellung 
zu verjtehn; mehr joll fie überhaupt im Drama nicht 
fein. Wie der Dichter den Gehalt feines Stoffes in 
einem gegenwärtigen VBorgange entwidelt, fo muß er 
dem Schaujpieler darin auch dejjen Anteil als Gehalt 
entgegenbringen, den der Schauspieler durch fein Spiel, 
feine Betonung und Gebärden entwideln und konkret 
machen muß als einen äußern, anfchaulichen Vorgang. 
Man denke an Hamlet. — Das Schaufpielerifche darf 
nicht mechanifch nebenhergehen, fondern es muß aus 
dem tiefiten Sterne, au3 dem geiltigen Gehalte des 
Stückes hervorwachſen; das Stück muß jinnlichft dar- 
geftellter Gehalt, das Poetifche und Schaufpielerifche 
daran muß ein und dasſelbe fein. Die dramatifche 
Fakultas eines Stoffes wird daher in der Befchaffen- 
heit des Gehaltes liegen, die fich völlig finnlich dars 
ftellen läßt. Die dramatifche Kunſt ift eine Synthejis 
von Dicht: und Echaufpielfunft, worin die eine durch 
die andre wirkten muß, feine eitel der andern fich ent- 
ziehen darf. Die Schaufpielfunft hat engre Grenzen, Dieje 
muß die Dichtkunſt rejpeltieren und fich Diefelben 
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Grenzen gefallen laſſen. Sie verliert dabei nicht, denn 
ſie kann ſich keine höhere und dankbarere Aufgabe 
ſchaffen, als die eigentümliche der Schauſpielkunſt: 
Darftellung von Menſchen. Indem ſie zuſammen⸗ 
wirken, können ſie ſich ihre Aufgaben erleichtern; der 
Poet braucht nicht das hinzuzuthun, was der Schau⸗ 
ſpieler beſſer hinzuthun kann, wie z. B. die Wärme. 
Er darf ihn nicht zum Deklamator, zum dramatiſchen 
Rhapſoden u. ſ. w. herabwürdigen. Die Poeſie muß 
überall den geiſtigen Gehalt zu den Gebärden des 
Schaufpieler3 geben, ſodaß fozujagen diefe Gebärden 
felbft gehaltvoll werden, feine bloße Gejichterfchneiderei 
u. ſ. w., d. h. plajtifch und bedeutend. Das Schau- 
fpielerifche muß ganz in die Region der Gedankenhaf⸗ 
tigleit und bildlichen Geiſtigkeit Hinaufgehoben werden, 
fonft werden die fchaufpielerijchen Effekte, wenn ihre 
Momente nicht mit Gehalt und Poejie erfüllt find, eine 
nichtige Spielerei, eine unpoetifche, unkünftlerifche 
Spiegelfechterei. Der Anteil des Geiſtes an diefen 
Bewegungen weiht fie erit für die Kunſt. Die Auf: 
bebung der dramatifchen Synthejis der Dicht: und 
Schauſpielkunſt ift fehlerhaft; auf der einen Seite die 
gebanfenleere, nicht vom Geijt gemweihte Gebärde, auf 
ber andern die Dellamation, die Tirade, worin der 
dichterifche Nhetor fein Medium, den Schaujpieler, 
vernichtet. Das Rhetorifche ijt eigentlich Proſa in 
von der Poeſie geborgtem Schmude. — Man dente 


f 3. B. an de3 Laerted „Zu viel des Wafjerd haſt du, 


arme Schmeiter” u. f. w. melches eine in die Rede 
aufgenommne Umfchreibung der Anweifung iſt: Yaertes 
weint, troß Bemühung dagegen; ein wunderbares Bei- 
fpiel einer Reihe fchaufpielerifcher Gebärden al3 Dar: 
jtellung eines Seelenzuſtandes, von denen jede in gei- 
ftigem Bilde oder allgemeiner Reflexion in die menſch⸗ 
liche Rede heraufgenommen ijt; immer Darjtellung und 
Neflerionsallgemeinheit und Einfleidungsindividualität 
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fi) durchdringend. Gedankengehalt, der nicht finnlich 
erfcheinend, unmittelbar dargeitellt, fondern oratorifch 
geichildert wird, ijt Tellamation, wenn bloß Dar⸗ “ 
jtellung des Affekts ohne Taritellung des Charakters, 
Tirade. Dan vergleiche mit obiger Stelle des jungen 
Melchthals Rede in ganz ähnlicher Situation, um den 
Unterfchied echt-dramatifchen Details und Iyrijcher 
Tiraden recht Har zu erkennen. — In Schiller war 
das ſympathetiſche Gefühl und die Subjektivität zu 
itarl. Nun macht er feiner Figuren Sache zu der 
feinen, und in dieſer Verwechslung rechtfertigt er fich 
felbft darin, damit das Publitum wiederum mit ihm 
ſympathiſiere. Seine Nerjonen reden nicht in eigner 
Perſon, fondern er felbjt redet für jede als ihr Anwalt, 
und Eympathie, Freude und Stolz auf feine eigne 
Redekunſt laijen ihn oft Wahrheit und Haltung ver⸗ 
gejien. Er ſucht für jede fo vorteilhaft zu reden als 
möglich. Corneille. — Intereſſant ift die Stelle bei 
Erhiller, wo er das Berjahren des Kunftgenied mit 
bem des Dilettanten vergleicht: Korn um Korn trägt 
das Kunſtgenie fein Werk zufammen u. ſ. w. Der Sinn 
iſt dies, wenn auch die Worte nicht. Das entſpricht 
ganz dem von Leſſing bei Gelegenheit der Rodogüne 
geſchilderten mechaniſchen Verfahren des Witzes, wäh⸗ 
rend Leſſing das Weſen des Genies im organiſchen 
Entwickeln aus einem ſpringenden Punkte findet. 
Schillers Werke ſind blinkende Kryſtalle; Shakeſpeares 
organiſche Gewächſe. — Wie genauer als ol ektiver 
und naiver Dichter es Sophokles nimmt als Schiller, 
ſehe man, inden man den dipus mit Wallenſtein vers 
gleiht. Wie jieht alles, was an ihm erponiert wird, 
dem ödipus, wie ihn Sophoffes zeichnet, und wie wir 
ihn vor Augen fehn, aus dem Auge gefchnitten. Die 
felbe Jäheit und Rüdjichtslofigfeit im Thun, dag er 
erforicht, als in der Art, wie er es erforfcht. Dies 
Weſen felbit iit ein Grund mit, zu glauben, daß er der 
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Mörder des Lajus fei, ehe man es erfährt. Und wie 
ift auch der Ädipus auf Kolonos ganz derfelbe. Der 
Wallenftein vor der Tragödie Schiller® aber ift ein 
andrer als der im Stüde, in dem Stüde felbit 
wecjelt er. Cr behält das äußre Gehaben de3 Fürſt⸗ 
lien, das innre Kojtüm, aber nicht den eigentlichen 
Charakter. — 


Philsſophiſche Dramaturgie 


Seit die Philofophie jich in Die Dramaturgie ge- 
mengt bat, ift das jinnliche Moment, da3 im Trama 
die größte Rolle jpielt, ganz von feinem Anſehen, ja 
ich möchte fagen in eine gewiſſe Anrüchigleit gelommen. 
Seitdem jind die Lejedramen aufgelommen, da3 heißt 
fehr gebildete epijche und Iyriiche Gedichte oder Ges 
menge aus beiden, mit abgejesten Reden und darüber 
gefchriebnen Namen, worin die etwa wilden Thaten 
des Stoffes ſeltſam mit der Bildung der Perjonen und 
ihrer Sprache jtreiten. Ein rhetorifches Rechten von 
Selichtspunften miteinander, eine neue Art von Mo- 
ralitäten, nur daß die allegorischen Weſen hiitorifche, 
das heißt individuelle Namen führen. Sonjt verlangte 
man zum DBeijpiel, dab der tragifche Held den ſinn⸗ 
lichen Eindrud überwältigend machen mußte, jebt 
genügt, dab die Reflexion nachweiſt, er habe die philos 
fopbifchen Erfordernijje zum tragiichen Helden; fonit 
mußte jeine Schuld jinnlich in die Augen fallen, und 
da3 aus derjelben folgende ebenfo finnlich dargeftellte 
und Durch die Rhetorik der Seelenzujtände ſympa⸗ 
tbhetifch mitgeteilte Leiden war eben das Stüd. Jetzt 
genügt nachzumeiien, daB er wirklich eine Schuld habe, 
vielleicht eine unberwußte oder unmillfürliche, und des: 
halb nicht ohne Grund jei, Leiden zu empfinden, aljo 
auch wohl welche empfinde, wenn er jie auch nicht 
gewaltig austöne. ch Hofje noch zu erleben, daß der 
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philofophifche rechte Held gar nicht finnlich, das heißt 
perjönlich im Stüce vorlommt, genug, wenn fich durch 
Neflerion nachmweifen läßt, daß eine Perſon, von der 
zumeilen darin geiprochen wird, die philojophifchen 
Erfordernijje zu einem tragifchen Helden befige. Wenn 
eine unbewußte oder unmwillfürliche Schuld, warum 
nicht ein unbefannter oder unjichtbarer Held? 


Bünſtleriſches und philoſophiſches Urteil 


Die Antigone kann ein Beifpiel geben, mie Fünft- 
lerifches und philojophifches Urteil auseinander gehen. 
Der Philoſoph ſieht froſchkalt über Gejtalt und alleg, 
was Darſtellung beißt, weg; ihm ift es nur um Die 
fogenannten gleichen Berechtigungen zu thun, nur um 
die philofophijchen Intentionen. Ihm muß das Lebende 
erft zur Leiche werden. In feiner chemijchen Retorte 
verflattert die Poeſie, und bejonders das eigentlich 
Dramatifche ift für ihn nicht vorhanden. — Wie 
fo.gfam ift Shalefpeare, daß im Romeo weder die 
Eltern, noch Tybalt, noch Mercutio, noch Paris einen 
Bruchteil von unfrer Teilnahme den Helden entziehen! 
Wie dämpft er abjichtlich den Eindrud Cäfarsaufden Zus 
fchauer! Wie ijt im Macbeth vermieden, ein bleibendes 
Mitleid für einen andern zu erregen, wie fchnell gebt die 


milde Geſtalt Duncans vorüber, wie fehr ift es vermieden, 


für feine Söhne zu interefjieren! Dagegen im Richard, 
wo und der grandiofe Bölewicht in graufen‘ r Be⸗ 
wundrung feiner eijigen und eifernen Kraft des Be- 
gehrens interefjieren fol, hier durfte für andre etwas 
Mitleid erregt werden, weil dieſes jene Grandiojfität 
der Nichardsgejtalt erhöht. In dieſer Beziehung ift 
Sophofles wie Shakeſpeare. Nur in der Antigone 
treffen wir auf eine Ausnahme von dem Gefete der 
Einheit der fympathifchen Mitleidserregung und nicht 
zum Vorteile des Stüdes. Daß die Fhilofophen davon 
Otto Ludwigs Werke. 5. Band. 32 
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anders denken, darf nicht befremden, weil jie alle Un- 
befangenheit in fich ertötet und ihre Anſchauungs⸗ 
organe ſyſtematiſch abgeftumpft und verdorben haben. 
Das Lebende ift nicht für fie; der Schmetterling ift 
ihnen nur an der Nadel intereſſant. Umgekehrt wie 
von Chriſtus gefagt wird, er fjei vom Tode zum Leben 
hinducchgedrungen, dringen fie vom Leben zum Tode 
hindur. .. Ze mehr fie Ipmtentionen finden, deſto beſſer; 
dieſe Eritifieren jie, ob dieſe Dlöglichkeiten zu künſt⸗ 
lerifcher Wirklichkeit geworden? mas verjtehen fie 
davon, was geht es jie an? Dem Künitler ijt nur 
die Darftellung etwas; der Künitler fragt: Wie viel ift 
dargeſtellt? wie ijt Dargeftellt? zweckt alle® auf eine 
einzige, genau beitinnmte Wirkung? Sit ein Zwed da, 
und alles übrige Mittel? Streitet fein? gegen Den 
Zwed? lehnt jich nicht Mittel gegen Mittel auf? Die 
Schüler ber Philojophen aber machen Zufammens 
ftelungen der beitlonditionierten Organe aus ver 
fhiednen von ihren Lehrern jezierten Leichnamen, ein 
Werl, wie das der Heren im Macbeth: Sprache Iyrijch, 
Kompofition epifch, Charaktere fhakefpearifch, Handlung 
nach der franzöjiihen Art u. f. w. — 


Zu Zegels Äfthetik 


Die Bemerkungen Hegels über das Rezitativ und 
das Dramatiſche desjelben durch die Verwebung mit 
dem Melodifchen (Bd. 3, 199 u. |. m.) jind vortrefflich, 
und kann nichi3 beires darüber gejagt werden. Das 
von Hegel über Muſik gejagte und mit gleicher Not- 
wendigfeit auf Dramatifche Poeſie anzumendende trifft 
mit meinen alten Studiumstefultaten vollitändig zu: 
fammen. Tas Schaufpielerifche darf nicht? Außerliches 
bleiben, e3 muß mit dem Moetifchen jich organifch 
durchdringen, dadurch wird die dramatische Poeſie 
eben erſt dramatijche Poefie. — Was mich unendlich 
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freut, ift, daß ich auch im Urteile über einzelne Opern: 
terte, 3. B. zur Zauberflöte, die ich immer al3 Opern- 
terte verteidigt habe, Hegeln begegne (Bd. 3, 203). 
Ich wollte, er hätte über den trefjlichen Tert des Don 
Yuan etwas gejagt. — Vieles Verwandtes finde ich 
in feinen Außerungen über den Unterfchied der Proſa 
und Roejie, in .feiner Trennung des Poetifchen und 
Rhetorifchen. Mit feiner Meinung über die rhetorifche 
Diktion auch Schillers (de3 Horaz, der franzöfifchen 
Klafjifer u. ſ. mw.) geht Hegel auch einmal heraus, 
aber nur leicht andeutend (Bd. 3, 237), und fogleich 
macht er die politifche Ausmeichung: „Diefe Schrifts 
jtelee — Herder, Schiller — aber wendeten ſolch eine 
Ausdrudsmeife ha uptſächlich zum Behufe der pros 
ſaiſchen Tarftellung an und mußten dieſe durch Die 
Gewichtigfeit der Gedanken und das Glüd des Aus⸗ 
drudes erlaubt und erträglich zu machen.” Indirekt, 
aber deutlich genug! — — Auc, Hegel ftellt fich 
(Bd. 3, 494 u. f. w.) das Lyrifche und Epifche im 
Dramatifchen nur mechanifch verbunden vor, nicht aber 
in jo organischer Wechjeldurchdringung, daß nun aus 
den zwei Ingredienzien ein drittes, von beiden ver- 
fchiednes wird. Wie z. B. im Apfel fein Waffer mehr 
ift, fondern Apfelfaft, etwas, was weder Waffer noch 
irgend eine andre feiner Ingredienzien mehr ift: fo 
fann im Trama nichts Lyrifches und nichts Epifches 
mehr fein, da beide fich im Reiche der bloßen innern 
Vorſtellung bewegen. Die jinnlihe Erfcheinung ift 
aber in der dramatiichen Kunft ein integrierendes 
. Moment, ähnlich wie in der Malerei. Hegel hat doch 
in der Muſik die Tonfarbe der Inſtrumente als folches 
angeführt. Wenn er im dramatifchen Kunftwerfe von 
der Darjtellung, d. h. dem Schaufpielerifchen mit ab⸗ 
fieht, fo muß er beim muljilalifchen Kunſtwerke von 
dem Charafteriftifchen der Inſtrumente, im malerifchen 
von der Farbe abfehen, wenn er fonfequent fein will. 
83° 
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Wenn er der dramatifchen Poejie das Feld der innern 
Borftellung übermweijt, wie der lyriſchen und der epifchen, 
fo gebört die Vorjtelung der Aufführung notwendig 
mit dazu, nämlich daß man jich voritellt, man laſſe 
nicht allein die poetifche Perjon, jondern auch den 
Schauſpieler fprechen. Eine Partitur läßt jich auch 
Iefen. Dan fpiele einem, der von der innern Sprache 
der L .cheitermufil nichts verjteht, eine Partitur auf 
dem Klavier vor, fo ijt Das immer nur ein Surrogat, 
ähnlich als wenn man ein Drama, d. h. feinen In⸗ 
halt jemandem erzählt. Aus der Syntheſe des Poetifchen 
und Echaufpielerifchen, nur wenn fie eine organifche 
tft, entitehbt dag Tramatifche, in welchem das Epiſche 
ftet3 von der Subjeltivität Durchdrungen jein und das 
Lyrifche zugleich die befondre Geitalt darjtellen muß. 
Inſofern beginnt das eigentlich Tramatifche erft mit 
Shakeſpeare. Im antilen Trama iſt das Lyrifche noch 
als Lyrifches, das Epifche noch als Epijches vorhanden; 
die betreffenden Werke find ein Syſtem von Igrifchen 
und epifchen Gedichten, nicht ſelbſt ein Iyrifchsepifches 
Gedicht. — Hegel fagt (3, 498): „Von diefer Art ift 
die Sprache der griechifchen dramatifchen Poeſie, Die 
fpätere Sprache Goethes, zum Teil auch der Schilles 
rifhen, und in feiner Weije Shafefpeares, objchon 
diefer, dem damaligen Zujtande der Bühne gemäß, hin 
und wieder einen Zeil der Rede der Erfindungsgabe 
des Schaufpielerd anheimitellen mußte.” — Was foll 
das heißen? Doch nicht, dag feine Echaufpieler er- 
temporieren mußten? Gewiß nicht! Man jieht, Hegel 
denkt ſich in dem Schaufpieler nur eine Art Eoftü- 
mierten Rhapfoden. Wenn der Schaufpieler wirklich 
nicht3 andres tjt, fo lajje man ihn weg, damit er das 
Kunſtwerk nicht verderbe. Soll er als Künjtler wirken, 
fo muß auch jeiner Erfindungsfraft ein angemeßner 
Raum behalten werden, fol er nicht als Künſtler 
wirlen, fo thue man ihn weg. Und „weil dem da⸗ 
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maligen Zuftande der Bühne gemäß“ — — Was foll 
nun gar das heiten? Wenn Shafejpeare dabei den 
damaligen Zujtand der Bühne berüdiichtigte, fo iſt e8 
doch wunderbar, daß feine Weife auch den jeBigen 
Zuftande der Bühne die gemäßeite erfcheint. Hegel 
hätte wohl jagen follen, „den Zujtand der Bühne,“ 
oder noch bezeichnender, „Den Bedingungen der neuern 
dramatifchen Kunſt gemäß,” Die eine durchaus dra⸗ 
matifche, nicht mehr eine aus Iyrifchen und epifchen 
Partien beitehende und deshalb einen Vermittler 
brauchende ijt, der nicht bald Rhapſode, bald Sänger, 
bald Schaufpieler fein darf, fondern ein Künitler fein 
muß, wie der Dichter einer ift. Die Tiktion der Alten 
verhält fich zu Shakeſpeares wie ein Halbtier, das der 
unorganischen Mafje wegen, in das es gehüllt ift, fich 
nur ſchwer fortbewegt, zu einem Bogel, wie die Skulptur 
zur Schaufpiellunjt. — — Die Varjtellung Hegel hat 
das Befchwerliche, daß er, wo es geht, den abitraften 
B-rriff aufitellt, unter melchen fich die Alten und 
Shafefpeare gleichmäßig fafjen lafjen; bei feiner nicht 
zu intimen Belanntjchaft mit der Sache pafliert e8 
ihm dann, daß er den Unterfchied zwifchen den Alten 
und Shafejpeare in manchen Einzelheiten nicht Har 
fieht, daß feine Abjtraftion oft nur von den Alten 
genommen ijt, mo er jie von beiden zu nehmen glaubt; 
andre male hat er abjichtlich nur die Alten, andre 
male nur Shafefpeare vor Augen, wodurch oft große 
Verwirrung entiteht, welcher er ausgewichen wäre, 
wenn er erjt die dDramatifche Poeſie der Alten, dann 
die dramatifche Kunſt Shakeſpeares befonder3 abges 
handelt und fchließlich dasjenige aufgezeigt hätte, worin 
fie einjtimmen, und das, worin fie verfchieden find. 
Zumal da er den Fortfchritt der neuern Kunit aus dem 
Fortichritte der Schaufpielerei zu einer Kunſt felbit ala 
den Grund der BVerjchiedenheit und größern Ausbil 
Dung der neuern dDramatifchen Kunit anerkennt, hätte 
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er ben Begriff des poetifchen Kunſtwerkes nicht ein» 
feitig vom antiken Trama abitrahieren follen. Wenn 
er will, dab man dDramatifch dichte, wofür die Auf; 
führung die Probe fein joll, fo hätte er fchon bei Feſt⸗ 
ftelung de3 Begriffes des dramatifchen Kunſtwerkes 
daran denken follen. Wenn er will, daß man bühnen- 
gemäß (im beijern Sinne) Dichte, jo hätte er zeigen 
müſſen., wie dies Erfordernis zu erreichen fei, wobei 
ed zur Rede kommen mußte, dab fchon bei Konzi⸗ 
pierung der dramatifchen Fabel darauf Rückſicht ge⸗ 
nommen werden mußte, und wie, auf welche Weiſe 
die zu thun war. — — Das fubliantielle Pathos als 
Anhalt des Charakter? kommt mir vor wie eine be- 
wegte, d. b. eine Bewegung daritellende Statue, deren 
Gleichgewicht durch Stüten erhalten wird, wie man 
fie in Geitalt von abgehauenen Baumftümpfen nd 
dergleichen auf Werfen der Skulptur angebracht fieht, 
und an den Leib gejchloßne Arme, ald Gewand, das 
den Beinen ftellenmweife Verbindung und Halt giebt. 
Die Shafefpearifchen Charaktere dagegen jind in völlig 
freier Bewegung, haben ihren Schwerpunkt und ihren 
ganzen Halt in fich jelbit,; jene jind der Skulptur 
nachgeahmte Wienfchen, wie der jteinerne Gajt einer 
ift; von ihrer Baſis herabgeitiegne Statuen, die die 
Schwere de3 Stoffes mit in die Bewegung nehmen, 
fi) daher ſchwer und maſſiv bewegen, ohne Blick und 
ohne die Haut durchicheinendes Blut. Auch dies ift 
für die neure dramatifche Kunſt eine ftoffartige Wir- 
tung, ein überwundne3 Moment, eine Krudität, wie 
eine unorganifche Hautbededung, wie ein Schuppen 
panzer, wie die Schale eines Tieres. — Die Entgegen: 
ſetzung des Subjitantiellen und Subjektiven in der 
antifen und romantifchen (Shakeſpeare) Kunſt bei 
Hegel fommt am Ende darauf hinaus, daß die Alten 
ihre Tragödie in der Mitte anfangen, Shafejpeare 
Dagegen die ganze Handlung vor unjern Augen vorbei- 
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gehen läßt. Dies kam aber zum großen Teile mit ‘ 
Daher, daß die Stoffe der alten Tragiker in der Regel 
ihrem Publikum befannt waren, und Ddiefes eigentlich 
gar feiner Erpofition bedurfte. Hätten die antiken 
Tragiter ebenfall3 von vorn beginnen müjfen, fo wäre . 
der Unterfchied ein Kleiner oder gar feiner gemefen. 
Denn auch die von den Tragikern hauptjächlich bes 
nusten Sagen beginnen mit einem fubjeltiven Gliede; 
3. B. Lajus im Trunfe die Warnung des Orakels ver- 
geſſend, handelt nicht in fittlihem Pathos, vielmehr ift 
er im tierifchen Rauſche weiter davon entfernt, al3 
Lear in feiner Tindifchen Wunderlichkeit. Agamemnon, 
der das Reh der Diana erlegt, fann darin auch fein 
fittliche8 Pathos vorihügen. Daß es aber Hegel bloß 
um den eriten Zug im Spiele zu thun ift, zeigt fich, 
wo er jagt, der Held, der im Pathos begonnen, werde 
im weitern Verlaufe auch fchuldig durch Leidenfchaft. 
Nun werden viele romantifche Stoffe folche Einzel- 
bandlungen in fich haben, die ein fittliches Pathos für 
fi haben; wenn man nun die Handlung der ganzen 
Tragödie damit begönne, jo wäre es dann ja dasſelbe; 
3. ®. wenn Romeo und Julia damit begönnen, mo 
Gapulet ihr den Paris geben will. Dazu hatte er nad) 
der Eitte der Zeit ein Recht; fie aber hätten in ihrer 
fon eingegangnen Ehe auch eins. — Wenn Hegel 
(3, 570) daS Hineinlegen des Zmwiefpaltes in einund- 
dasfelbe Individuum mißlich nennt, „weil die Zer- 
riffenheit in entgegengeſetzte Intereſſen zum Teil ihren 
Grund in einer Unflarheit und Dumpfheit des Geiftes 
habe, zum Teil in Schwäche und Unreifheit" — fo 
legt dennoch Shafejpeare in der Regel die Faktoren 
des Widerfpruches in feine Helden. Davon ift aber 
gar nicht die notwendige Folge, daß der Held ein 
fchwanfender Charakter wird, im Gegenteile nehmen 
feine Helden ihr vornehmites Intereſſe daher. Übrigens 
ift es nicht in der Natur, oder Doch nur als Ausnahme, 
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daß in einem Menjchen zwei völlig gleich ftarle Leiden- 
fchaften vorhanden fein fünnen. Die itärfere hat dann 
Die fchwächere (auch das Gewiſſen kann Leidenjchaft 
fein) als ein nicht übermundnes, aber ftet3 unterdrüdttes 
Moment in ji. Zu vergleichen einem Menfchen, der 
den Wolf an fich preßt, Damit diejer ihn nicht verlegen 
fann, ihn nicht losläßt, aber auch ihn nicht erdrüden 
fann. So werden die beiden Kämpfer in der Um- 
ſchlingung zugleich matt, und der Tod naht als ein 
Befreier. Daß der Held aud) das jich, feinem Wollen ents 
gegengefette folchergeitalt in fich bat, es nicht über- 
greifen läßt, e8 aber auch nicht überwinden Tann, das 
iſts, was ein Gefühl aus Mitleid und Vewundrung 
gemifcht in und erwedt. 


Die Auffafung der Antike und ihr Einfluß auf nnıre 
Runſtbetrachtung 


— Eigen iſt es, wie äußerliche Dinge auf die 
Kunſtbetrachtung einwirken können. So, auf das Drama 
bezogen, das philologiſche Studium. Tas antike Drama 
lernen wir auf der Schule unter Umſtänden kennen und 
lieben, die auf unſre Meinung vom modernen zurück⸗ 
wirkt. Zunächſt wird unſre Bewundrung gewonnen 
durch die Sprache, den Klang der Verſe an ſich. Wir 
können das Stück uns nicht aufgeführt vorſtellen und 
lernen es anſehen wie ein größres lyriſches Gedicht, 
in welchem mehrere Perſonen im deklamatoriſchen Vor⸗ 
trage abwechſeln. Das Ganze wird uns eine einzige 
große, ſogenannte ſchöne Stelle; d. h. wir bringen 
keine Anfordrung von dem, was etwa uns als lebendige 
Vorſtellung vom Dramatiſchen aus unſerm Theater 
innewohnt, an das Stück. An dieſe Art der Betrach⸗ 
tung gewöhnt, mo unſre Aufmerkſamkeit nur auf die 
Schönheiten der Sprache und des Versbaues an ſich 
geht, müljen wir ein heutige Trama gewijjermaßen 
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in der Vorſtellung als ein altes, d. 5. von allen den 
Zwecken losgelöſtes anfehen, von denen bei den Alten 
nicht die Rede fein kann, um nur in ein Verhältnis zu 
ihm zu fommen. Wir müjjen alſo von dem Beten, dem 
Lebendigen darin abftrahieren. Wer in der alten Welt 
mehr lebte, als in unfrer, der hat das Organ dafür 
gar nicht ausgebildet, ja er hat wohl gar feine Ahnung 
von jenem Lebendigen. Daher das, was jie die Kunſt⸗ 
form: de8 Dramas nennen, mit dem, was un? fo heißt, 
nicht8 Gemeinfames hat. Wenn fie von der Kunſtform 
eine? Dramas fprechen, meinen fie das, was in dem 
Buche jteht, diefe Reihe von volltlingenden Verſen, 
welche ihren Augen wohlgefällig dünkt wegen der räum⸗ 
lichen Symmetrie der Zeilen, ihrem Chre durch den 
immer gleich beibehaltnen erhabnen Ton der fchönen 
Verſe u. |. w.; wenn wir von der Kunſtform eines 
Dramas jprechen, jo veritehen wir etwas ganz andre3 
Darunter, al3 was da3 Buch ung zeigt. Uns wird 
d-° Drama erſt in der Aufführung lebendig, wir 
machen den dramatifchen Menjchen nicht zur Statue, 
um ihn ſchön zu finden; das, was in der Statue vom 
Menfchen verloren geht, ift und das Wichtiger. — 
Nun fehlen uns alle Mittelbegriffe. Wir wiffen gar 
nicht, wie die Griechen die Menſchen unſers Schlages 
in der Tragödie darftellten, ja wir haben durchaus feine 
Deutliche Vorjtellung von der Art ihrer Ausführungen. 
Nach) dem, was wir wiljen, find wir geneigter, das 
antile Drama al3 ein Mittelding zwijchen  unferm 
Oratorium und unfrer Oper anzufehen, denn al? ein 
Drama in unferm Sinne Dennoch wird un? zuges 
mutet, die alten Griechen ganz oder teilweife nachzu⸗ 
ahmen! Alſo auf3 Geratewohl, und ohne die Zwecke, 
die Mittel zu verjtehen u. f. w. — Glaubt man 
denn nicht, daß wir ſelbſt von der Skulptur ber alten 
Griehen nur eine ganz unvolllommne Borftellung 
haben? Wir haben noch Statuen, die fie gefchaffen 
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und genofien, aber willen wir, ob wir auch das an 
ihnen ſehen, was die Alten jahen? 3 bleibt aud) 
bier bei dem Üußerlichen. Den Griechen war das Ge- 
fiht in der Kunft nichts weiter, al3 ein andres Glied 
auch, und jie ftrebten, in der Geitalt ein harmoniſches 
Ganzes herzuftellen. Wir fuchen im Gelichte etwas 
ganz andre, und fuchen e3 faſt nur im Gejichte. 
Natürlich; weil das uns der einzige Teil des Körpers 
ift, den wir genau fennen, in dem zu lejen wir gelernt 
haben. Aber ich bin überzeugt, daß die Griechen auch 
Die andern Zeile charalterijtiich gehaltvoll zu machen 
mußten und da eine interejlanie Schrift laſen, mo wir 
nur die Glätte und Schönheit des Rergamentes fehen. 
Und follten wir um der Glätte willen, die eben nur 
einen fubjeltiven Mangel unſers Sinnes für da3 Cha- 
takteriftifche der Alten anzeigt, unfer Charalteriftijches 
aufgeben? 


Lefedrama und Scaufpielerdrama 


Die halbidealijtifche, Halbrealijtifche Natur des 
Dramas refultiert aus dem Umjtande, daß im Drama 
eine auf dag Ideale und eine auf dag Nealiftijche 
bafierte Kunſt zufammenmwirfen müjjen, Dichtkunſt 
und Schaufpielfunjt. Die Künſte des Raumes, die 
realiftifchen, die der Zeit, die idealiftiichen, dag Drama 
zugleich Kunſt im Raume und in ber Zeit hat eine 
Doppelnatur und kann nur realiitifhe Ideale 
brauchen. — Die volllommne dramatifche Kunſt wird 
da fein, wo Boetifches und Schauipielerijches zu einem 
wird, mo beides in jeinen Wirkungen zufammenfällt. 
Daher können das Lejedrama und das Schauifpieler: 
drama nicht beitehen, wo in jedem eigentlich nur eine 
Seite vertreten ijt. Nun kann auch ſtellenweiſe die 
Syntheſis aufgehoben fein, nämlich wo Dellamation 
— ſchöne Stellen gehören hierher — oder äußre Be- 
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mwegung, Pantomime vorübergehend das andre Element. 
unterdrüdt. Litterärdrama und Schaufpielerdrana find 
die fchlimmiten Feinde des Dramas, denn einerfeit3 
entziehen jie dem mahren Trama durch fremde Reize 
und UÜberladung die Schlichtheit, andrerjeit3 begünjtigen 
fie den Verfall der Künjte, deren Zuſammenwirken das 
echte Drama ſchafft. Alle drei Faktoren des Dramas, 
Poeſie, Schaufpielfunft, Publitum, müffen in gleichem 
Rechte beitehen fönnen, alle müjjen dabei gewinnen, das 
it die Probe des Dramas. — 


Das dramatifche Talent | 


Das dramatifche Talent ift zugleich Tichtertalent 
und Schaujpielertalent, und fo lebendig beides, daß es 
nur für den Verjtand unterjcheidbar, ein3 im andern 
ift, daß beide in gegenfeitiger, innigiter, ausfchließlicher, 
in jedem einzelnen Punkte vorhandner Turchdringung 
mw’ eine und diefelbe Kraft wirfen. Durch Studium 
und Reflexion wird das epifche wie das Iyrifche Talent, 
ja das rhetorifche etwas hervorbingen können, das der 
Produktion des dramatifchen Talentes ähnlich ift, ges 
rade wie einzelne Partien in diefer Produktion dem 
epifchen oder Iyrifchen Charakter jich annähern Tönnen, 
was aber doch vom innerjien Kerne heraus ein andres 
it. In Shafefpeare tritt zum erjtenmale da3 Dramas 
tifche Talent normal auf; die Durchdringung, die bei 
den alten Tragifern noch eine unvollkommne war, ift 
bier zum erjtenmale vollitändig realifiert. — 


Das ſinnliche Moment der dramatiſchen Darfellung 


— Motivieren muß man aus dem Charafter, der Ge⸗ 
ftalt, d. h. aus dem, was jinnlich gegenwärtig, nicht 
bloß aus dem, was im Gedächtniſſe vorhanden, wie 
3. B. die Situation, das ijt um fo notwendiger, je weniger 
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Die Handiung und Die Charaktere im Drama 
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wandeln. Man betrachte Bilder, wie die Gefegnete, 
den Zinägrofchen von Tizian, die Cäcilie von Raphael, 
bier iſt das ganze Bild zu Geſtalten geworden, die 
Handlung zun bloßen Ausdrude der Geitalten. Dess 
gleichen die Hochzeit von Kana Paolos, deſſen Kreuz⸗ 
tragung. Die Handlung darf nichts fein ald Anordnung, 
Bewegung und Ausdrud von Beitalten, die die Hand» 
lung erjt wichtig machen, nicht ihr Intereſſe von der 
Handlung nehmen. Die Geitalten find die wirkliche 
Eriftenz, die Handlung nur ein Xcciden3 derjelben, 
nur die Gelegenheitsmacherin für die Erpofition der 
Geſtalt, des Charakters, ihrer Formen und des Cha- 
rakters der Bewegungen derjelben. Der Dramatiker 
wie der Maler können nur Eriftenzen darftellen 
und ihre Berhältinifje zu einander andeuten. 
Es wäre Thorheit, wenn er die Andeutungen zur Haupt⸗ 
Tache und die Daritellung zur Nebenfache machen wollte. 
— Renn anders Arijiotele8 Erklärung des Zweckes der 
Tragödie, durch Mitleid und Furcht diefe und ders 
gleichen Leidenjchaften zu reinigen, die richtige ift, fo 
find auch die Charaltere, d. h. die Menſchen, die 
Hauptfache darin, nicht die Handlung; denn Mitleid 
und Furt knüpfen ji) an die Menfchen, nicht an 
die Handlung Die Handlung an fih Tann nur 
Spannung der Neugierde oder Philanthropie erregen. 
Die Handlung iſt nur Mittel mit, den Menfchen ins 
terefiant zu machen. Charalter aber ift nicht bloß 
Befonderheit, fondern menfchliche Eriftenz. Der Cha- 
rakterloſe würde die Wirkung der Handlung neutralis 
fieren; ein bloß abjtrafter Menfch iſt gar feiner und 
kann unjer Mitleid nicht erregen. — — Das Dras 
matifhe Erfinden hat viel ähnliches mit dem Er⸗ 
finden in den bildenden Künften. So ift, wenn ber 
Maler den den Jakob jtatt des Efau ſegnenden Iſaak 
malen will, der Gegenjtand der Handlung gegeben, 
damit aber malerifch noch nicht? erfunden. Denn die 
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abftralte Handlung hat feine oder, wenn man will, 
alle möglichen Geitalten zugleich, die aber der Maler 
nicht fo brauchen kann. Er muß den charafterijtifchen 
Gehalt aus der zufälligen Handlung ausfcheiden und 
ihn zu verlörpern trachten, d. h. er wird die abitrafte 
Sandlung in typiiche Charaktere und in ihr charaf- 
teriftifche® Handeln verwandeln. Tenn dem Sinne 
gezeigt, ift der Iſaak wichtiger, als was er thut, und 
was er thut, wird und nur in dem Grade wichtig, 
als dieſes Thun feine Geitalt, d. h. fein dargejtelltes 
Weſen zeichnen und folorieren hilft. Erſt durch die 
charakteriſtiſchen Beziehungen wird ung das Bild der 
Handlung begreiflich, die an fich nichts iſt. Die bloße 
Sandlung gemalt, gefegt man könnte jie malen, wäre 
gar nichts. Schon in dem Worte: fegnet ijt mehr 
von Geitalt, d. i. Charalter, ald von Handlung. Und 
ich möchte wohl willen, wie Aristoteles den Gegenftand 
ohne Charalterijtit hätte malerifch oder dramatiſch 
verfinnlichen wollen. Ter Ausweg einer „charak: 
teriftifchen Handlung” iſt feiner; denn das Charak⸗ 
teriftifche der Handlung wird, genau befehen, immer 
Charakter des Handelnden jein. — Die realiftifche 
Schule bat der idealiftifchen gegenüber zu vermeiden: 
das Goldpapier, d. h. in Figuren das Iheaterprinzen- 
und Romanprinzefiinnenmäßige, das Überjichtige, im 
Dialoge das „ſie jprechen wie die Bücher“; die Rhe⸗ 
torit, wo fie nicht hingehört, wo fie die Charakteriſtik 
und die Perſpektive aufhebt; die Halbheit der Welt, 
Die eine Seite ıwegläßt, die fomifche oder die ernfte, 
die nüchterne und eraltierte; die Zufammengelefenbeit 
der Motive, dafür einen idealen Bau, Cntmwiclung 
organifhen Wachstums von innen, wie bei Goethe, 
zu geben, dem neben der dramatilchen Kraft gegen- 
über Shafefpeare nur die fcheinbare Naivität des 
Vorganges fehlt. Ein Eindrud, der unverrüdt durch) 
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das Ganze geht, jedes einzelne Mittel nur zu dem⸗ 
felben Zwed. Die Bejcheidenheit der Natur. — 


Der portiſche Organismus 


Tas Impoſante der Geftalt wird durch Nach- 
giebigfeit gegen Einflüſſe von außen an fich fehr be» 
einträchtigt, und es brauchte einen Shalefpeare, den 
Othello in feiner impofanten Höhe zu erhalten. Ein 
Borteil ijt e8 daher, einen Vorgang zu erhalten, defjen 
Hauptperjonen ſich aus fich felbjt bewegen, mehr fremden 
Einwirkungen zum Trotze, al ihnen zum Gefallen. 
Solcher Art find die Helden des Afchylos, Sophokles 
und Shakeſpeare; den reinſten Gegenſatz davon ſtellen 
die Helden Goethes dar. — Die Exiſtenz und das 
Handeln der Helden und der äußre Vorgang ſtellen 
ſich bei Shakeſpeare in völliger Totalität dar, ohne 
daß eben im Dialoge jedes kleine Rädchen namhaft 
gemacht und aufgezeigt würde, welches bei der Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen beiden in Umſchwung kommt. Dies 
würde die Totalität und poetiſche Naivität vernichten 
und das organiſch Lebendige zu einer Maſchine machen, 
den Verſtand von einer Seite ins Spiel ziehen, welche 
der Poeſie fremd bleiben muß. Denn um es noch ein⸗ 
mal zu ſagen, der Verſtand darf bloß negativ bei der 
poetiſchen Arbeit thätig ſein, bloß vorkehrend, ver⸗ 
hindernd, verhütend, bloß als warnender oder billigen⸗ 
der Ratgeber, nicht als Mitſchöpfer. Er macht ſeinen 
Teil ein für allemal ab, wie der Baumeiſter, und ent⸗ 
fernt ſich dann. Übel iſt es, wenn er mit feinem 
Maßſtabe und Schurzfell und durch das Bauwerk bes 
gleitet und uns überall vorrechnet, daß dieſe Säule 
ſtark genug, dieſe Decke zu tragen, und uns zeigt, 
welche eiſerne Klammern da und da unter dem Mauer⸗ 
werke ſtecken. Denn das Höchſte, was er dadurch be⸗ 


wirten Tann, ift, daß wir am Ende de Gebäudes 
ihm eingeltehen, es jei wirtlich alles auf das zweck 
möäßigite eingerichtet, an der ;yeitigfeit und Nichtigkeit 
des Gebäudes fei gar nicht zu zweifeln. — — 


Der Gchalt des Dramas. Der künflerifche Ausdrurk 


. . & : Gehalt des Stüdes beruht auf dem Gehalte 
Ser Sauptcharaliere; wo dieſer charatteriltiiche Ge⸗ 
beit in Taritellung über die bloße Majchine hinaus 
waͤchſt in einer affeltvollen poetijchen Selbitbefreiung, 
in toutraftvollem, lebensvollem, jich fcheinbar völlig 
geben laſſendem Geſpräche, aljo wo der Lebenspunft 
des ganzen Bildes jouverän und gewaltig aus dem 
Rahmen beraustritt, da ift der dramatifche Genius! 
Der poetijche Text jteht mit der Aufgabe des Schau- 
fpieler8 in einem Antagonismus, in einem Kontru,se, 
durch welche die Verbindung beider erjt zu dem wird, 
was jie fein fol. Ter Tert nämlich ijt gedanfenhaft, 
gleichſam eine Vergeiltigung des jtofflicden Inhaltes; 
in feiner plaſtiſch⸗melodiſchen Gedantenhaftigfeit, in 
den rejleltierenden Bildern und Gleichniffen bat ſich 
die poetifche Geitalt ihr felbit objektiviert und fteht 
über ihrer Situation und ihrem Zujtante, folcher: 
geftalt auch der Seele de3 Zufchauers ihre Freiheit 
und Genußfähigkeit erhaltend; num muß der Schau: 
fpieler durch feine Lebenswärme die Gejtalt wieder in 
ihre Eituation vertiefen und jo gleichiam einen Körper 
und eine Seele jchafien zu dem Geijte, den der Dichter 
im Zerte ihm anvertraut. Aber dieier Geijt muß jo 
bejchaffen fein, dab er die individuellen Bedingungen 
der Möglichkeit jener völligen Einfleijchung durch den 
Schauſpieler jchon in feiner Iprachlichen Form bejißt; 
in der jedesmaligen Mundgerectigfeit der Sätze für 
das Analogon der Wahrheit des betreffenden Affektes, 
und aller Nüancen vom Gefchäftstone bi3 zur feelen: 
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volliten Melodie. Darum vergißt man bei Shafefpeare, 
wenn man ihn lieft, zumeilen über dem Vermeilen beim 
Gehalte, defjen geijtige Vertiefung zum Nachtauchen 
auffordert, ja über einzelnen Charalterzügen, Wibs 
fämpfen u. f. w. den Vorgang. Dies bei der Auf- 
führung zu verhindern, ift Sache des Schaufpielerg, 
der fein lebendiges warmes Blut in die geijtigen Ges 
leife eindringen und darin pulfieren, und die objektive 
Ruhe der Gedanken und des Gehaltes mit feiner ſub⸗ 
jeftiven Lebensfülle durchdringen lajfen muß. Der 
Dichter hat dafür gejorgt, dab in feinen Gedanken 
das mimifche und naturrhetorifche Moment der Auf 
gabe des Schaufpielers entgegentommt. Nur darf der 
Dichter, um den Affekt an der theatralifchen Geſtalt 
darzuitellen, nicht jelbjt in den Affeft hineingeraten. — 
Eine Hilfe zu der Ruhe, Kühle, Poefie, zur melodifchen 
Gedantenbildlichkeit ijt: daS Ganze mehr zuftändlich, 
d.h. als Darjtellung von Zuftänden, äußern und 
innern, rejp. Leiden zu fallen; das Thathandeln der 
Perſonen iſt dann nur ein Symptom de3 innern Zus 
ftandes, die Eriftenz der Perſonen, ihr individuelles 
Sein ift die Hauptſache. — Prägnante Ausdrüde, 
prägnante Situationen, prägnante Zuftandsbilder. 
Nie befchäftigt Shakeſpeare durch eine einzige Kraft 
eine einzige Kraft; wo die meilte Empfindung, da ift 
der meiſte Geijt, Die üppigite Phantafie zugleich, und 
zwar in innigfter Durchdringung. Der prägnante 
Ausdrud ift dann in allen Stufen da, die Metapher 
wird zur Aktion. — Kleine Schilderungen und epifche 
Ausführungen, verjteht fich, ganz im Geijte der naiven 
Poeſie, find ein Echmud für das Drama, fie helfen 
zum Wechjel, ftimmen die Phantajie und machen fie 
zum Mitdichten aufgelegt, fie tragen nicht wenig zur 
fchließlichen Erzeugung der äjthetifchen Idee bei. 
Mufter: Schilderung des Abgrundes an der Terraffe 
(Hamlet), der Tiefe des Strandes vom Felfen (Tear), 
Dtto Ludwigs Werte. 5. Band 883 
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vor allem von Ophelias Tode, von Cordelias Rührung, 
wie fie den Brief Kent? empfing u. f. w. Hierher ge 
bören auch Allegorien, wie in „Wa3 ihr wollt,” wo 
Viola fih mit dem Bilde der Geduld vergleicht, das 
fie mit wenigen charakteriftifchen Zügen voll Melodie 
r darftellt. — Alles ift und wird bei Shafejpeare An⸗ 
ſchauung; Ahnungen und Gewiſſensvorwürfe verdichten 
ſich zu anfchaubaren Geiitergeitalten, da3 Mordvor: 
haben zur Viſion des Dolches. Der Mord felbft 
„ſchreitet“ — die Schilderung der Mitternacht vers 
weilt mehr bei dem Sichtbaren, als bei Hörbarem, 
und nicht bei bloß abitratter Angabe der Stimmung; 
die Stimmung wird indireft genannt, indem fie Durch 
AUnfhauungen gewedt wird. Stet3 ein plaftifch Kon⸗ 
kretes ftatt des abftralten Nennens. — 


Rlerkwale der portifchen Darftellung 


Die Profa kann dem fchnelliten mimifchen Wechfel, 
wie die Mimik dem rapideiten Wechfel von Gefühlen 
und Vorſtellungen folgen, die Poejie nicht. Sie fordert 
ein längres Verweilen, ein gewiſſes Behagen, ihre 
Mufit muß ausklingen. Ber bejte Verſifikator ver: 
ſuche e8 mit Emilia Galotti. Nathan fann als War: 
nungäbeifpiel gelten. Das Zadige, Haltungslofe, Haftige 
macht einem phyſiſch meh. Es ift, ald wollte man ge- 
nau in demfelben Moupement fingen wie fprechen. — 
Im relativ ruhigen Zuitande allein kann jich die in- 
dividuelle Exiſtenz, die Perlönlichleit in ihrem habi⸗ 
tuellen Gebaben zeigen. But iſt es daber, wenn man 
das Handeln nicht aus einem hohen Grade von Affekt 
berleiten muß. In der Emilia Galotti gebt das meifte 
aus jozufagen perennierenden Affelten hervor; daher 
tommt, mit Sbafeipeare verglichen, die relative Armut 
und Abſtraktheit der Gharaltere in diefem Stücke 
Gin beitändiges Laden der Figuren mit Aifelten und 
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Losdrüden oder Tlaten derfelben — das läßt Feine 
Ruhe, kein poetifches Behagen auflommen. Ber Autor 
wie feine Figuren find dadurch beitändig abforbiert 
und nie gemütlich bei fich, fozufagen nie zu Haufe, 
fondern immer auf der Jagd, immer in Gefchäfts- 
bewegung, die fie nicht zu ſich fommen läßt. Wenn 
Leffing die Helden der tragedie classique hagre Ge- 
tippe von Leidenschaften und Laftern nennt, jo paßt 
der Ausdrud perfonifizierter Affekte nicht minder auf 
die Perjonen feiner Emilia. Diefe felbft tritt gleich in 
vollem Affekte auf. Das ijt gewiß eben fo wenig ein 
wahres Bild des Lebens, als poetifch. Überhaupt ift 
diefe abſtrakte Armut der Perfonen eine notwendige 
Folge der fogenannten Einheiten, der Straffheit oder, 
wie Ed. Devrient es nennt, der Sinappheit der Hands» 
lung. Auch das Kombinationsdrama wird jtet3 an 
diefer Mifere leiden. Zum Reichtum der Geitalten 
hilft nicht allein der Reichtum und die Mannigfaltig- 
feit ihrer Verhältniſſe zu andern Gejtalten, auch die 
d,.rakteriftifhe Meannigfaltigfeit der Lolalitäten, in 
denen wir fie auftreten fehen, wird ung zu einem Mo⸗ 
mente ihrer jelbit. Zur Julia gehört die Sommer: 
nacht, wie der Ball und Lorenzos Zelle, und die Fa⸗ 
miliengruft; zu unferm Gedächtnisbilde des alten Lear 
ift Heide und Sturm, der Blitz, Donner, Regen, Hürde, 
ja die Fackel Gloſters, zu Glofters die vermeinte Klippe 
bei Dover wefentlih. In unferm Bilde Hamlet3 find 
die dunkeln Boritelungen der Froſtmitternach‘, Ter⸗ 
tajje, Klippe, heilige Zeit, Hahnfchrei, Komödie, Gottes» 
ader von größrer Gewalt, al3 wir meinen; und bie 
Ophelia wäre nicht diefe Ophelia ohne den Weiden⸗ 
baum, dem der Bach |piegelnd jein graues Laub zeigt, 
ohne den phantajtifchen Blumenfchmud, ohne ihr 
Schmweben über der tödlichen Tiefe, das Singen alter 
Weiſen, „als ob jie nicht die eigne Not begriffe” u. ſ. w. 
Wenn die Franzojen ihre Stoffe von dergleichen Spes 
33° 
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zialitäten erft reinigen mußten, fo hielten jie für nötig, 
die Eindrüde aus ihrem Mutterboden zu reißen und 
in die Luft zu hängen; für nötig, den Gedanken von 
feiner Poeſie zu trennen; denn jene dunkeln Bor- 
ftellungen jind eben der unendliche Gehalt der wahren, 
d. 5. der naiven Poefie zum Unterfchiede von ber fen- 
timentalen, die ihrer innern Natur nach mehr Rhe⸗ 
torit ift als Poefie. Durch diefe dunkeln Vorjtellungen, 
welche auch der Charakter der Diktion ermweden hilft, 
erhält ein Stück feine eigentümliche und weſentliche 
Atmojphäre. Wie malt 3.3. die Diktion des Kauf⸗ 
mannes, Romeos u. f. w. das italienifche, die des 
Hamlet, Macbeth, Lear das nordifche Klima. Bort 
dehnen fich all unjre Gefühle, unfre Seele ſelbſt aus 
unter dem Einfluffe der belebenden Wärme des heitern 
Himmels, bier ziehen fie fich unter der Wirkung des 
naßlalten Nebel zufammen. — — Der Affekt ift es 
eigentlich, was die Geſtalt vereinzelt, d. b. in Momente 
zerlegt. Man muß die Perfonen mehr aus ihrer 
Totalität, aus der Notwendigkeit ihres Weſens, nicht 
aus einer Erregung, die fo ihnen aufgezwungen tft, 
daß fie eben nur in diefem einen zufälligen Falle fo 
zu handeln fähig erjcheinen, man muß fie mehr aus 
der Notwendigfeit ihres Charakters handeln laſſen, 
als aus eigentlichem Affelte. Der Affekt ift nur dann 
brauchbar, wenn er al3 Diener des Charakter, als 
erbister, natürlicher Zuſtand des Charakters, der Leiden⸗ 
fchaft, oder wenn er im Dienſte des Gewiſſens gegen 
fie auftritt, fo 3. B. wenn Macbeth fich verrät. Das 
tragifche Leiden ijt ein Zuftand, in melchem Leiden- 
ſchaft und Gewiſſen zugleich, aber nicht in einzelnen 
Alten thätig find, entweder die Leidenfchaft oder das 
Gewiſſen als nicht überwundner, aber gebundner 
Gegner. — 


. 
— — — — — — —— — 


ERERERESUETS 517 RIO TETO RS 


Der künftlerifche dramatifche Ausdruck 


Eine große Verführung vom Charafteriftifchen bins 
weg ift der Glanz und Gehalt der Sprache, das 
Streben danad führt in? Weite und Breite, zerftört 
alle naive Daritellung, denn Rhetorik und Lyrik Tann 
nur ind Allgemeine und Breite malen, unmöglich eine 
Charalterentwidlung begleiten, wo immer der Zuftand, 
Die Sache die Form ändert und aus fich herausgebiert. 
Die Sprache muß durchaus Nebenfache fein, nichts 
fein wollen, als bloße3 Daritellungsmittel, fie darf 
durchaus nicht fo jelbftändig werden, Daß fie dem 
Gegenitande als Ding für jich entgegenjteht. Es ift 
unendlich fehwer, die Sprache ala bloßes befcheidnes 
Daritellungsmittel anzumenden, al3 ein Gewand, welches 
der Geitalt überall enge und fo paſſend anliegt, daß 
man deren Formen hindurch erfennen kann, und doch 
nicht dünn, haſtig, unplajtifch, gehaltlo8 zu werden. 
Der Gedanke muß plaſtiſch, d. h. ein Bild fein. Jene 
thetorifche, Iyrifch-glänzende Sprache ift wie ein ind 
Traben gekommnes Roß, ſchwer aufzuhalten im Augen 
blicke, wo e3 nötig; man muß breite Übergänge machen, 
die zu viel Zeit und Raum einnehmen; den feinern 
Zügen ift fie gar nicht anpafjend zu machen, und ges 
länge es, jo würden fie ihre Befcheidenheit und das 
Ganze der Momente die notwendige Perfpeltive vers 
lieren. Mit folder Sprache tritt alles gleichmäßig in 
ben Bordergrund, es ijt fein Geſpräch mehr, dad ges 
lehrig den Biegungen des Weges dur die Momente 
folgt, fondern eine große Kunftrede aus Lleinern zus 
fammengejegt oder in ſie gegliedert. Die Rhetorik und 
Lyrik fann nur eine Situation und dieſe nur im ganzen 
und großen ausführen oder darjtellen, aber nicht einen 
bejtimmten individuellen Charakter darin vertiefen. 
Sie ift ein Faltenmantel, der faum die Hauptumriffe 


— 
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einer Geſtalt durchſcheinen laſſen kann. Die Drapierung 
iſt der Geſtalt nicht untergeordnet; nur wo ſie einfach 
und glatt anliegt, zeigt ſie die Geſtalt darunter, wo 
ſie Falten wirft, hat ſie für ſich eine Geſtalt, die oft 
kaum erraten läßt, welchen Zug die Linien des Körpers 
darunter nehmen. Die Natur der Sprache muß der 
Aufgabe des ganzen Dramas bis ins. einzelne gerecht 
werden. Es iſt fchlechterdings unmöglich, in Schilleri= 
[her Sprache eine Shakeſpeariſche Rompojition aus⸗ 
zuführen. Der Schwung, ſobald er ein Iyrifcher wird, 
ift wie ein fliegender Mantel, er kann malerijch für 
fih fein, aber er zeigt eine Geftalt und Gebärbe für 
fih, nicht die Umriffe und Gebärden der Perfon. Die 
Sprache wird dann zu echauffiert, fie holt zu weit aus, 
zennt über da3 Ziel hinaus, ift nie zur Zeit, wo es 
nötig, beim Gegenjtande, der Gegenftand muß fich nach 
ihr richten und feine Intentionen aufgeben; fie ahmt 
nicht bloß den Affekt nach, fondern ift felbit im 
Affekt, fie macht alle Überficht unmöglich, wie ein Baum 
oder Bufch, der an fich fehr fchön fein kann, der aber 
eben da3 verbirgt, was ich zu ſehen mwünfche, den Zug 
der Gebirge, die Perjpeftive und die ganze Mannig- 
faltigfeit einer Ausficht. -Die Sprache muß jtet3 den 
objektiven Gegenftand, nicht die Gefühle und Gedanken 
des Dichters darüber darftellen. — Befonders in Affeft- 
fteigerungen ijt der Dichter in Gefahr, felbit in einen 
Grad von Affelt zu geraten. Tergleichen Steigerungen 
find überhaupt eine fchmwierige Sache, nicht an fich; 
aber darin poetifch zu bleiben, nicht in Rhetorik zu 
verfallen, oder zu dünn, zu hajtig zu werden, das ift 
ſchwer. Gegen die Steigerung der Situation und 
Charaktere im ganzen und großen läßt fich nichts 
fagen, fie ift notwendig, fie iſt das Dramatijche felbit; 
bier ift nur von den einzelnen lokalen Steigerungen 
die Rede, welche irgend ein Thun mwahricheinlicher 
machen follen. Sie müjjen mit Plaftit und Poeſie 
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ausgeſtattet ſein, nicht in nackter Naturform, ſondern 
im gedanken-plaſtiſchen, gedanken-melodiſchen und mis» 
mifchen Analogon derfelben. Sonit wird das Spiel 
völlig zum Ernite, die Poefie zur Profa. Wo folche 
Steigerungen unentbehrlich find, jeien fie kurz, mög⸗ 
lichft in demfelben Mouvement, es fteigre fich darin 
da3 plajtifche und gedanfliche Element, der Nachdrud 
der Bilder und Gedanken, nicht der Rhythmus durch 
Zufpisung der Atemlofigfeit des Geſprächs, durch 
Dünnbeit und Gebrochenheit der Reden; man gebe 
lieber die objektiven Gründe der Steigerung des wach⸗ 
fenden Affekts, al3 eine dünne, naturnadte Tarftellung 
diejes Wachſtums, man verwandle lieber den Affekt 
in Leidenfchaft, d. H. man laſſe alle Handeln nicht 
aus einer Affektfteigerung, fondern aus dem Selbft des 
Charakter bervorgehn. Ein fchönes Mufter: die Spor⸗ 
nung des Brutus durch Cafjius, des Volkes durch Ans 
tonius, des Poſthumus durch Giackhino, ſelbſt die eins 
: nen Glieder der Hebung Othellos durch ago; bie 
Steigerung des Leidens im Lear bi zum Wahnfinne, 
im Macbeth bis zur That u. ſ. w. Welche Ruhe in 
diefer Gewalt! Wie wenig bedarf es, Goriolan bi3 
dahin zu fteigern, wo die Tribunen ihn haben wollen! 
Nicht allein find dieſe Steigerungen alle zum Ausmalen 
der Charaktere benugt, jondern fie find felbft durch 
und Durch charakteriftifch Dargeftellt. Wie charakteriftifch 
zeigt fich die Neizbarkeit der Empfindung und die 
Schwäche der Leidenschaft bei Hamlet in deu rafchen 
Steigerungen bis zum höchſten Grade und dem noch 
fchnellern Sinten der Erregung! Hier kommen wir 
auf die Regel zurüd, die ich ſchon einmal gab, daß 
der mittlere Durchſchnitt eines Charakters fchon der 
Pofitiv fein müfle, deifen Steigerung in den Koms 
parativ und Superlativ das Stüd ausmade; die Dis⸗ 

pofition muß fchon jichtbar in jeiner Haltung, in feinem 
Weſen liegen, ehe noch ein Körnchen Sauerteig aus der 
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Eituation in dasſelbe hineinkommt; der Funke muß 
fihtbar fein, den die Situation unter der Hilfe der 
eignen Natur des Feuer3 zur Flamme anbläjt. Beſſer 
alfo, wir entbehren bier der Naturtreue um der Poefie, 
der Haltung, de3 Genufjes, des Gehaltes an Charalier, 
Blaftit und Melodie des Gedanken willen. Die Un: 
ruhe, welche die Naturtreue bier wirkt, läßt nicht 
mit der Steigerung felbft nad), fie hindert den Genuß, 
die Aufmerkfamteit, die zum Verftändnis nötig ift, noch 
fange nachher. Ter Zufchauer muß fich felbft erholen, 
ehe er zur Weiteraufnahme fähig wird. Teshalb thut 
Shakeſpeare, mo foldye Steigerung mit dem Gipfel: 
punkte einer That nicht zu umgehen war, alles, was 
möglich ift, durch das dieſem Syolgende diefe Erholung 


zu befördern und abzuwarten, indem er dem Zufchauer 


durch eine Perfon des Dramas den Affekt, die Empö⸗ 
rung u. f. w. von der Lunge Iostoben läßt oder fonft 
auf zweckmäßige Weije retardiert. — E3 muB mehr 
auf die Natürlichkeit und Wahrfcheinlichleit der Steige- 
rung des ganzen Borganges in Situation und Charal- 
teren gewendet werden, al3 auf die einzelnen, die nicht 
felbft jene ausmachen, wie ſich Spannung und Intereſſe 
an da3 Große und Ganze knüpfen follen, nicht an dag 
Kleine und Einzelne — 


Der tragiſche Widerſpruch 


Man könnte ſagen, das Material eines Stückes ſei die 
Vergleichung des Handelns in einer gegebnen Situation 
mit einer gegebnen Natur, mit dem Handeln, welches die 
Situation von ihr fordert. Alſo im Tragiſchen, eine Na⸗ 
tur in eine Situation geſtellt, der ſie nicht gewachſen iſt, da 
dieſe gegebne Natur eben das nicht kann, was die Situ- 
ation von ihr fordert, alfo ein tragifcher Charakter ijt. 
Diefer tragifche Charakter wird nun in feiner typifchen 

Ilfgemeinheit genommen, wo er nicht einen Menſchen, 


— — 


or. — — — wu mn ut 


ERERBUREERUET 5 ROT RTIRTI RB 


jondern eine menfchliche Charakterform bedeutet, wie 
wiederum eben dieſe gegebne Situation typijch für eine 
ganze Kategorie ähnlicher Situationen dajteht. Der 
Gehalt der Tragödie ift nun die Unangemefjenheit 
diejer typijchen Charalterform in Rückſicht der Forde⸗ 
zungen dieſer typifchen Situation. Das Echöne, Große 
und relativ Gute, das Zweckmäßige dieſer Charalter- 
form wird lobend herausgehoben und ift das, was 
das angenehme Ingrediens der tragifchen Stimmung, 
oder wenn man will, des gemijchten Affekts ift, deſſen 
Erwartung und allmähliche Steigerung der nädhite 
Zweck de3 Tragifers veranlaßt; das Zweckwidrige der 
betreffenden Charalterform trifit der Tadel in Wars 
nung, Vorwurf, Trohung und Betrachtung und giebt 
fo da8 unangenehme Ingrediens. BDiefe Kritif nicht 
al3 ruhige Betrachtung in Wechjelreden, jondern in 
eine fpannende Handlung verwandelt, mit charafterijti- 
ſchem, mehr oder weniger affeltvollem Geſpräche: was 
wir fehen mit unjern Sinnen, müjjen wir zugleich auch 
hören; die Schuld ijt Das, oder geht aus dem hervor, 
was als das Unzweckmäßige in diefer Charalierform 


dieſer typifchen Situation gegenüber marliert wird; 


das Leiden ift das Produft jener Unangemefjenbeit, 


des unauflöslichen Widerfpruch von der Richtung der 


Natur und den Forderungen der Situation, der Aus⸗ 
gang endlich ift der Abfchluß der Steigerung dieſes 
Widerſpruchs durch den Tod, das Ende des faufalen 
und idealen Nerus, welcher dieje in unmittelbar gegen» 
mwärtige3 Handeln und Leiden umgejeste pfychologifch- 
moralijche Betrachtung vollends zu einem Erempel zur 
SelbjtlenntniS und Warnung für den Zufchauer und 
Lefer macht. — Ta3 angenehme Ingrediens muß das 
unangenehme überwiegen, ohne e3 zu verdunfeln; am 
leichteiten wird dies dadurch erreicht, daß die tragifche 


Anlage eben nur ein Zuviel desjenigen ift, oder eben 


dad an der unrechien Stelle und zu unrechter Zeit, 


L en 


was und an dem Helden gerät, ſodaß es unfrer Phau⸗ 
tafie und Sinnlichleit gefällt, indem es unſern Verfiand 


iR, der Mann, den die Natur fo au3 dem Ganzen 
fehuf, weil uns diefer Mann, aus dem Ganzen geichaffem, 
gefält — So verführt der realiftiiche Dichter; er 


nicht? 

aber auch der ganzen Summe diele3 Gehalts: daß 
nichts im Drama it als diefer Gehalt, aber vom 
dieſem Gehalte auch nichts Darinmen fehlt. Ter idea 
liſtiſche Tichter dagegen nimmt eine Anekdote aus ber 


mo. 


m m 
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Coriolan behandelt werden follte, fo müßte es die ents 
gegengejeßte jein, nämlich die immer vorjchlagende 
Meichheit feiner Natur, mo feine Aufgabe Härte wäre, 
eine Meichheit, auf welche die Intriganten mit Sicher- 
heit bauen, Weichheit und Ungewalt über fich felbft. 


Unmittelbarkeit der Darfellung 


Wo es nur fein Tann, verwandle man die Hands 
lung in Erpofition durch die betreffende Perfon felbft 
gegeben, d. h. fo, daß die Entjchlüffe ſchon gefaßt find, 
Mer fühlt nicht an Othello Wefen, daß fein Entichluß 
vorhanden, follte er ihn auch gegen fich felbft noch 
nicht ausgeſprochen haben, lange ehe er ihn auf der 
Bühne ausjpricht? und wie gewinnt das Ganze baburd) 
an Notwendigkeit, daß der Entjchluß fo lange ala 
Situation feitfteht und fich uns eintiefen, und an fi 
gewöhnen fonnte, ehe er vollzogen wird, daß, während 
er ſchon feftiteht, joviel kommt, wa3 ihn, wäre er noch 
nicht, hervorbringen könnte! — So Coriolan, der im 
Wahrheit fchon vom bloßen Anblide der Mutter als 
einer Bittenden befiegt ift, ehe noch Die vielen Reden 
fommen, die alle die Gründe des Sieges bringen und 
ihn noch begreiflicher machen. Auch, in der Tragödie 
des Äſchylos und Eophofles liegt die Wirkung von 
Notwendigkeit großenteil3 darin, daß wir feinen Ent⸗ 
Tchluß auf der Bühne fafjen, alles Dahingehörige nur 
in Handlung erponieren ſehen. Alle Starte wird 
daher gern hinter die Couliſſen oder vor dag Stüd 
gelegt, weil wir e8 fo gläubiger hinnehmen. Tritt die 
Figur mit dem unfihtbaren, aber fühlbaren Gewichte 
ihrer Intention auf die Bühne, jo gewinnt fie felbft 
an Simponierendem und am Scheine von Totalität. 
Recht fühlbar wird dies an der Umkehrung im Hamlet, 
wo der Entſchluß auf der Bühne gefaßt wird, der nicht 
vollzogen werden fol. Auch wenn er auf der Bühne, 
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wie im Macbeth, auögeiprochen wird, ift verm: 
daß ber Held jagt: ich will das thun. Diefer & 
vollzieht jich tiefsinnerlich, wir erfennen fein Chi 
nur durch feine Symptome; erft vor dem Morde ı 
was er thun will, deutlich heraus; all das iftı 
Erpofition, daß ein Entichluß fei gefaßt worden 
Auch bringt die? Mittel für den Dialog Borteil: 
laſſen fich dann den Perfonen Scherze und fonit i 
forifche Füllreden in den Mund legen und dad 
eine Ganzheit des Leben? und der Gejtalt ermöglid 
die ohne die? Mittel man ſich verfagen müßte, : 
die dargeitellte Steigerung bis zur Entfchließung dı 
dergleichen entlräftet werden würde. Indem bie ! 
denfchaft, der Affekt naturgemäß gezeichnet wird, ii 
warn wie im Spiegel den Prozeß des Entſchluſſes ui. 
ſich wiederholen, der in die Szene fällt; nım ia 
immerhin da3 Bild fonzentrierter und kürzer ge 
fein, die Handlung wird Doch notwendiger erfchein 
Wlles wird dadurch weniger gemein wirklich und ıı 
matifch gedrängter und beliebter. Die Perfon tr 
wieder auf, ihr Zuitand it einen Schritt weiter i 
Prozeſſe, fte thut ihn jcheinbar noch einmal, um dau 
dem Zuichauer ein verkleinerte Bild de3 Entjtehens ; 
zeigen. In Igrifcher Unordnung folgt da3 verurjacen) 
Gefühl dem Gntichluile. Das ift eben weſentlich nich 
andre, al3 das Kunjtmittel, über die wirkliche Je 
zu täujchen, wenn irgend einem Borgange ein andın 
in der Zeit unmittelbar zu folgen fcheint, und er 
während des Berlaufs dieſes andern Borganges ix 
berausitellt, daß ein Spatimm dazwiſchen lag. — 


Benlikifige WMiestisierung 


Den Unterſchied zwifchen dem realiftiichen und ide 
aliſtiſchen Tramatifer fann man auch jo Har madkn: 
Dem realitiichen iſt die Motivierung die Hauptſache 
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der Idealiſt fragt danach nicht, das heißt der Nealift 
motiviert das Schidfal feines Helden durch deſſen 
Schuld, die Schuld durch deifen Charakter und Situas 
tion, den Charakter durch Stand, Naturell, Gewohn⸗ 
beit, Zeit, Beruf, hiftorifchen Boden u. |. w. Das heißt 
feine Rollen jind dargeſtellte typifche Menſchen, realis 
ftifche bedingte Ideale; des idealiftifchen Rollen find 
unbedingte Ideale, von den Bedingungen der Wirls 
lichkeit losgelöſte Gedankenweſen. Was fie Charaltes 
riſtiſches haben, iſt nicht Bedingung ihres Weſens, 
ſondern mehr äußerlich ihnen angeblendet. Indem er 
ihnen Naturzüge giebt, die nicht aus ihrem innerſten 
Weſen hervorgehen, erſcheinen ſie zugleich empiriſcher, 
zufälliger, näher der gemeinen Wirklichkeit. Sie ſind 
Miſchungen von Ideen und von gemein⸗-empiriſcher 
Wirklichkeit. Was ſie ſprechen, iſt ihm wichtiger, als 
was ſie ſind, d. h. er legt in ihre Reden den mög⸗ 
lichſten Gehalt, nicht aber in ihre Darſtellung. Der 
Realiſt giebt ſeine Menſchen dem Urteile hin: ſehet 
ſelbſt, wie und was ſie ſind, beurteilt ſie nach den Ge⸗ 
ſetzen, nach denen ihr im Leben die wirklichen Men⸗ 
fchen beurteilt. — Romeo und Julia Tann man von 
beiden Gefichtspunften aus fchön finden, fie machen 
ben Eindrud poetifcher Ideale und auch den von 
wirklichen Menfchen. Schiller fagt: Um Freiheit fter- 
ben, Selbftmord um Liebe ift groß und edel; das ift 
das 208 des Schönen u. f. w. Shakeſpeare fagt: 
Das ift das Los der Schuld auf Erden; Selbitmorb 
ift eine Schuld, aber die Perfon kann eine bemitleidens⸗ 
werte fein, die Diefer Schuld verfällt. Das war Shake⸗ 
ſpeares Sumanität, die Schuld zu verurteilen, ben 
Menſchen zu bedauern; feine Yrömmigfeit mar ber 
Glaube an eine gerechte Weltordnung. Gott groß und 
gerecht, der Menſch ſchwach und darum mitleidswert 
in feiner Schuld; nicht der Menſch in feiner Leiden- 
{haft groß und berrlid, und die Weltordnung eine 
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tüdifhe Naturmacht, die das Edle haßt und da3 
Schöne untergehen läßt, weil e3 fchön ij. — Bei 
Shafeipeare fehen wir auch die Thorbeiten und Ber: 
kehrtheiten der Leidenjchaft, aber feine Geitalten haben 
noch etwas mehr. Schiller breitet um diefe Thorheiten 
den Schein des Großen und Edeln, jie werden mit 
Teierlichleit eingeführt, fo Maxens Selbjtmord u. f. w. 
Ehaf-!peare vermäntelt weder TIhorheit noch Schuld, 
er bejticht unjer ethijches Urteil nicht; er weiß, daß 
er troßdem feinem Helden Teilnahme fchaffen Tann, 
daß er uns tragijch ergößen kann ohne Gefahr für 
unfre moralijche Gejfundheit. Daß Hamlet ein Menfch 
von den fchöniten Anlagen ijt, daS zeigt er uns; fein 
philofophifches Grübeln, feinen überlegnen Wit. Sm 
Taffo jieht man an vielen Stellen den größten Schüler 
Shakeſpeares, die Motivierung, die Übereinftimmung 
jedes Heinjten Zuges mit den andern und dem Ganzen 
iſt unvergleichlih. Sein Held iſt ein Künftler, wie 
Macbeth ein Soldat, beide leiden fozufagen an einer 
Stanbestranfheit, wie man Weberfranfheiten u. f. m. 
bat. Dies ganz anders als im Wallenftein. Ebenſo 
Hamlet, ein Prinz, ein Philofoph. Wenn er daritellen 
wollte, wie libermaß der Reflerion die Thatkraft 
ſchwächt, wie das philofophifche Grübeln entmannt, fo 
mußte er diefes Übermaß der Neflerion und dieſe phi- 
loſophiſche Grübelei darjtellen. Unſre Zeit ſieht dies 
nicht als dargeitellteg Motiv, warum Hamlet unter- 
gehen muß, an, fondern al3 eine Philofophie oder 
Religion, die Shalejpeare uns lehren wolle. — Der 
Unterfchied der Zeit, der, wo man vor der Gefahr, 
die in der Leidenschaft liegt, warnen zu müljen, und 
der, wo man die Leidenjchaft verherrlichend dazu er: 
muntern zu müjjen glaubt (Roneo und Julia — 
Mar und Thekla). — Nur was wirklich gegenwärtig, 
finnlich erfcheinend auf der Bühne zu machen ijt, ge- 
hört dem Dramatiter. Selbjt da3 jittliche Urteil, die 
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fittliche Idee, die fittlichen Mächte müſſen vollſtändig 
ſinnlich dargeftelt werden. Rechte find nicht ſchau⸗ 
fpielerifch darzuftellen, erjt wenn fie in Leidenfchaften 
verwandelt werden, find jie Dramatijch brauchbar. Daß 
Mittel zur Darjtellung des innern Gehaltes ift die 
Sinnlichteit; wenn die finnlichen Mittel — und das 
Drama hat feine andern — im Zwede nicht aufgeben, 
fo können fie ihn nur verdunfeln. — Die tragifche 
Notwendigkeit Tann nur im Helden liegen; d. h. der 
Held darf nicht bloß in einer fogenannten tragifchen 
Situation ftehen; die Situation kann nur dadurch eine 
tragijche jein, daß eben der Held, der in ihr ftebt, 
ein tragifcher Charakter if. Daß diefer Macbeth, 
wie er vor uns jteht in finnlicher Erfcheinung, in 
unmittelbarer Gegenmärtigfeit, in ſich felber unter» 
gehen muB, iſt notwendig. Ein Menſch von Tolcher 
Stärke des Gewiſſens bei ſolcher Stärke der verbreches 
riſchen Leidenihaft. Die geſchickteſte Kaufalität im 
Außern macht ein Stücd nicht tragifch, wenn der Held 
nicht eine tragische Natur ift. — Die Situation {ft 
nur Darzujtellen, infofern fie als Leidenfchaft in den 
Menſchen ijt, an deren Gegenwirkung der Held äußer- 
lich zu Grunde geht, und in ihm felbit als Gewiſſen, 
als Bewußtfein einer Gewalt, der er im offnen Kampfe 
fih nicht gewachſen fühlt. — Immer müſſen un? bie 
Menfchen mehr interejjieren, al3 die abftratte Wirs 
fung des Vorganges. Diefer ift bloß das Uhrwerk, 
welches dieje, und gerade diefe Menjchen in Bewegung 
fegt, welcher jie lebendig und jelbitig zu machen 
fcheint (fouverän). Unter den „Diefe, und gerade 
dieſe“ verſtehe ich nicht Sonderlinge und ganz bes 
fondre Orginale, nein! ich verjtehe bloß die Illufion 
der Identität, das darunter, was den verfleideten 
Schaufpieler zum illuforifchen Bilde eine? Weſens, 
was fein Auswendiggelerntes® zum natürlichen Erguß 


dieſes einen, eignen Weſens madt. Wir müſſen 


—— 


Bühne, ja felbft die individuelle Ezene und Zeit, 
Dekorationen und Koſtüme vergefien über dem Berfehr 
von typiſchen Dienfchen, über dem gegenwärtigen 
Menſchenverkehre. Wir müffen das Stüd felbit dar⸗ 
über vergeffen. Trama ift finnlihe Gegenwart. — 
Zu vergleichen einer interefianten Geſellſchaft, die 
und Gtunden zu Minuten madıt, ung in fteter, gleich 
friſcher ufmerkſamkeit und Befriedigung unfrer finn- 
lichen Kräfte erhält und im wohlthätigen, unmittel- 
baren Empfinden auch unjers Lebens und Lebensver: 
mögens, abgefehen von dem Inhalte und Gehalte der 
Unterhaltung. Tamit ift jedoch nicht gejagt, daß diefer 
Inhalt und Gehalt auch wirklich, wie oft in amüfanter 
Gefelifchaft, fehlen kann; im Gegenteil. Wenn, was 
wir mit großer, unmittelbarer Befriedigung unfrer 
finnlichen Kräfte angefchaut, in gefammlter und fühle 
Stimmung noch einmal vorübergeht, jo muß es nun 
unferm Verftande durch Zweckmäßigkeit, unferm Ge 
fühle durch Einftimmung mit Vernunft und Sittlich- 
feit eben fo gefallen, wie durch feine unmittelbare 
Gegenwart in der Aufführung unfrer Sinnlichkeit. 
— — Der Naturaliit nennt wahr, was hiſtoriſch, 
d. b. was als gefchehen beglaubigt ift; der Idealiſt, 
was nie gefchieht und, wie er meint, immer geſchehen 
follte; der Realift, was immer gefchieht. Ter Natus 
valift hält fich an das biftorifche, der Idealiſt an das 
allgemeine deal, der Realift an den Typus. Der 
Naturaliſt fieht in der Hiftorie lauter einzelne Fülle, 
Anekdoten — und vereinzelt fie noch, er individualifiert 
die fchon individuelle Anekdote; der Sydealift nähert 
die Menjchen und Handlungen einer Anekdote, dem 
allgemeinen Ideale der Bolllommenheit; der Realiſt 
faßt in der Hijtorie die typiſche Gefchichte folcher 
Menichenart, wie jie e3 treibt, wie e3 ihr ergeht und 
ergehen muß. — 
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Das Indirekte 


Da3 Indirekte ift befonder? im analytifchen 
Gange des Gefpräches anzumenden. Im Affekte, im 
Halbmonologe, mo der Menjch mehr mit fich felbft 
oder mit feinem Affelte redet, wird er einem Mit: 
fprecher nur indireft antworten Tönnen, da er die Ges 
mütsfreiheit nicht hat, jich in des andern Gedanten 
und Meinung zu verjegen. Ebenſo in Berjtandesver- 
tiefung, Die von den Reden eines andern, zu jehr mit 
fich felbft befchäftigt, nicht oder nur einzelnes ver- 
nimmt u. f. mw. Es iſt denkbar, daß in einem Gefpräche 
zwei Reihen von Betrachtungen über einen Gegenjtand 
oder von Ausflängen einer Stimmung mit fchlaffer 
oder gar feiner Verbindung nebeneinander herlaufen. 
Solche Geipräche find in der Wirklichkeit ebenfo häufig, 
als die Katechismusgefpräche, die zwifchen direkten 
Fragen und Antworten ohne irgend eine Freiheit fich 
bemwegen; ja weit häufiger, denn die letzte Art gehört 
eigentlich nur der Buchſprache oder der Sprache an, 
die wie ein Buch redet. Alle Charalterdaritellung ift 
umfo beijer, je weniger direlt, d. h. abfichtlich fie ift. — 
Genau genommen iſt jenes Polyphoniſche, das 
poetifche Freiwerden des Gehaltes, das jcheinbare 
Hinauswachſen über dad Gemachte, Abfichtliche bes 
lebendigen Geijtes des Tramas über feine Mafchine, 
über feinen Körpermechanismus, wie da3 Banner ber 
Iodernden Flamme über die Stelle ihrer Zerftörung 
hinaus in die Lüfte fteigend, gar nicht möglich ohne 
dies Indirekte des Gefpräches. Ein jeder verfolgt feine 
Gedanfenreihe und ijt jo das lebendigite und ſprechendſte 
Bild jeiner jelbit ; Dazwischen giebt e8 Berührungspuntlte 
zweier oder mehrerer Neihen, wonach fie wieder neu bes 
fruchtet auseinandergehen. Dazu gehört denn auch das 
Moment des Abfpringens von feinem Gegenitande und 
des wiederum fi) Darüberwerfens. So entiteht eine 

Dtto Ludwigs Werte. 5. Band. 3 
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Art Eymphonie von Lontraftierenden und Doch ein- 
flimmenden Gedankenrhythmen. Einer oder einige find 
wechfelnd Zufchauer und Echaufpieler, jeder ift fein 
eigner Hörer, fein eignes Publikum. Es treten Paufen 
ein in den einzelnen Stimmen, während eine oder 
mehrere andre ihre Themata weiter führen. So entfteht 
eine harmonifche Verwirrung, ein klares Durcheinander, 
ein einheitlichfte8 Mannigfaltigites. Solche follte man 
eigentlich im Drama vorzugsmeife ſchöne Stellen nennen, 
denn fie find die volllommenit Dramatifchen und Tönnen 
zugleich die poetifchiten fein, die tieffte und künſtleriſchſte 
Wirkung üben. Hier pulfiert das eigentliche Herz Des 
dramatifchen Lebend. Und hier ilt denn jene fühle, 
gedantenpfaftiich» melodifche, nachdrüdlichite Ruhe Der 
Darftellung nicht allein am Plate, fondern weſentlich 
gefordert, welche den Eindrud gemwaltigiter Kraft, die 
mehr durch die Möglichkeit deifen, was in ihr vor= 
handen ift, al3 durch wirkliche Entfaltung ihre Energie 
ausübt und imponiert, ohne zu erjchreden, ung bei allen 
Nerven padt, ohne uns unsre Freiheit der Betrachtung 
zu rauben, aufs tieffte erjchütternd, ohne peinlich zu 
werden. Diefe Polyphonie ijt dag Mittel, dag Sub- 
jektivfte objektiv zu machen, indem die eine Subjel- 
tioität immer der andern als Objekt daſteht, und indem 
der Zufchauer gehindert ijt, feine eigne Subjektivität 
in die Schale einer der ſich vor ihm auslebenden Sub⸗ 
jetivitäten zu werfen. — Mit jedem Menfchen geht eine 
Welt zur Ruh. Eine individuelle, d. h. die für dies 
Individuum erijtierte, die nur zeigt, wa3 e3 von der 
wirklichen Welt gewahr wurde, was e3 in feinem 
. Ropfe dazu ergänzte, eine ganz andre Welt, ald Gott 


fie flieht. —. 
Spannungskünſte 


Was beſonders heutzutage auf der Bühne wirkt, 
gehoͤrt eigentlich der Proſa an, ſo die meiſten Span⸗ 


Tree — 
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nungsfünfte, befonder3 in denen die Zeit und der 
Raum auch äußerlich mitfpielen. Ein zu merflicher 
faufaler Nerus wirkt wie unmasfierte Symmetrie im 
Gemälde. Namentlich kann da3 fogenannte Detai 
leicht inS Projaifche ausarten — das gilt befonders 
vom pſychologiſchen —, überhaupt alles, was an den 
Veritand appelliert. In der That ift er nächit der 
Phantaſie diejenige Kraft, die bei einem Kunſtwerke am 
meijten beteiligt ift; aber fein Wirfen muß überall 
mehr als Verhüten, als Wegräumen des Störenden, kurz 
als ein Negatives fich beweifen. Und zwar im großen; 
nicht durd) Kleine Behelfe und Fliden und Leiftchen. 
Nicht einmal objektiv, als dargeftellter, wirkt er poetifch. 
Alle jichtbare Berftandesoperation iſt profaifh. — 


Verſtärkung des dramatiſchen Ausdrucks 


Wie die MWangenröte des Schaufpieler und feine 
Gebärde, jo ijt aud) Ton und Rhythmus des Affektes bei 
Shalefpeare verjtärkt, anjehnlicher gemacht. Beſonders 
bei ihm zu jtudieren ift die Verwachſenheit von Ges 
danken und Bild, diefes höchſte plaftifche Kunftmittel, 
Die Prägnanz des Ausdrudes, wo die Phantafie des 
Redenden unmittelbar der Sprache ſich bemächtigt mit 
Übergehung de3 regulären Mediums des Verftandes. 
— Man könnte von einer Rhetorik der Gedanken 
fprechen im allgemeinjten Sinne. Man muß e8 dem 
Gedanken anjehn, in welchem Gemütszuftande er ges 
dacht wird, nicht allein an feiner Gebärde, fondern 
auch an feiner Phyfiognomie, fozufagen an feiner 
Eriftenz, Subftanz. — 


Das Charanteriſiſche des Ausdrucks 


Wenn das Charakteriftiiche die Hauptſache fein 
fol, jo muß die Sprache fich nicht zieren; nicht nur die 
24 | 
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Sprache der Bildung, fondern auch die der Leidenfchaften 
fein, das ausdrüdendfte, darftellendite Wort ijt das 
rechte. Und foll die Mannigfaltigleit durch Zufammens 
miſchung verfchiedner Stände befördert werden, fo 
müffen die Stände auch ihre eigne Sprache Iprechen 
obne weichliche Rüdjicht auf Bildung. Denn Bildung 
ift dann eben auch nur ein dargeitelltes, charakterijti- 
ſches Moment und alfo nur den Perſonen zu geben, 
die ihrem Stande nach die Bildung vertreten. Die dra- 
matifche Poefie hat wenig fchlimmre Feinde al3 den 
abgeichliffnen, gedämpften, verfeinerten, gebildet «abge- 
ſchwächten Ausdrud in der Sprache, der den Charalter 
der Stände und der Leidenfchaften verwifcht und eine 
ſchwächliche Monotonie hervorbringt. Natürlich, DaB 
das Gemeine nicht um fein ſelbſt willen gelten fol. — 
Das ftarle, lebensvolle Kolorit ift ohne die ſtarken 
Kontrafte der Stände und Charaltere auch im äußern - 
Ausleben nicht zu erreichen, es iſt jelbft ein wejentlich 
Haralteriftifcher Zug der dramatiſchen Kunſtpoeſie. — 


Die Reflerion 


Neflerion Hilft zur Idealität, denn fie ift ein 
mächtige Mittel, und vor übermältigenden Eindrüden 
zu retten; indem wir über die Sache reflektieren, ftellen 
wir fie aus ung heraus, wir vergeſſen ſozuſagen 
momentan unfern Bezug darauf. Nur darf die Reflerion 
nicht als roher Stoff, d. 5. nicht als Neflerion des 
Dichter erfcheinen, fondern als NReflerion der darge- 
ftellten Perjon, als dargeitelltes Reflektieren mit 
dem pfychologifch » mimifch=rhetorifchen typifchen Zus 
behör, an dejjen Form, Richtung und fonjtiger Bes 
fchaffenheit man die Perjon, an der es dargeftellt wird, 
ertennen können muß. Die Leidenfchaft handelt nicht 
allein, fie reflektiert auch; geht irgend Handlung aus 
Neflerion hervor, fo ift es die Reflerion der inbivis 


REKEN EEE ROY REIRTIFTEIBBG 


duellen Leidenschaft, aus der die Handlung hervors 
geht. Leidenfchaft und Affelt find überhaupt die 
handelnden Kräfte; auch der edle und gute Entfchluß 
muß feine Kraft von einer diefer oder von allen beiden 
nehmen. Wenn Tugend die Gemohnbeit guter Ges 
finnung it, fo wird fie nur in demjenigen Menfchen 
produktiv werden, der der Leidenfchaft fähig if. — 
Ich werde nun Shafejpeare wie die Alten von der 
Seite ihrer Behandlung der Reflerion betrachten und 
vergleichen. Wer die Reflerion von den Gegenftänden 
im Drama ausjchließen wollte, der würde ebenfo ſehr 
einer Einſeitigkeit jich fchuldig machen, al3 wer das 
fomifche Element in der Tragödie durchaus ausfchlöffe; 
zumal in unferm Drama, wenn das Drama überhaupt 
der Spiegel des Jahrhunderts fein fol. — 


Deflerion und Gefühl 


Wer viel denken muß, Tann nicht viel fühlen, fagt 
Leſſing. Ich Habe ſchon früher auf einen kleinſten 
Raufalnerus gedrungen, d. h. mit möglichſt wenigen 
Gliedern; auch gegen das Limitieren der einzelnen 
Kaufalmotive habe ich mich erflärt. Wirklich, wie ein 
Drama nur ein ftiliftifcher Sat auf höherer, mannig» 
ftfach erweiterter Stufe ift, fo gilt auch für beide dag 
nämliche Geſetz. Je weniger von einjchränfenden, 
trennenden u. ſ. w. Bindewörtern im Satze ijt, deſto 
poetifcher kann er fein; fo, je weniger limitieı.nd und 
individualifierend die Verbindung der kauſalen Glieder 
im Drama ift, deito mehr eignet es fich für poetifche 
Ausführung, deito poetifcher ift es ſchon ala Entwurf. 
Deshalb muß bei neuen Erfindungen jtet3 auf mög⸗ 
fihite Naivität der Verbindungen gefehn werden. Am 
beiten, wenn die Kaufalglieder fich wie von felbjt ans 
einanderreihen, mie Vorder: und Nachſatz im ſoge⸗ 
nannten Zufammenhange der Rebe. — Wer viel denken 
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muß, kann wenig fühlen. Diefer Sat ift wohl zu ver- 
ftehn. D. h. das dargeftellte Verhältnis, der Borgang 
muß fo Kar fein daß er ſelbſt ohne viel Denken auf 
gefaßt und richtig aufgefaßt werden Tann. Demnad) 
muß der Dichter dem Zufchauer oder Leſer viel zu 
denken geben, nur jo, daß dieſes Tenten unabhängig 
vom äußern und individuellen Vorgange fich auf das 
Allgemeine der Natur der Menſchen und der menfch- 
lichen Dinge bezieht. Diejes Denten wird das Gefühls- 
vermögen nicht verdunteln, vielmehr die Seſuhle länger 
und ftärler wirkfam erhalten. — 


Der Aonolog 


Wie ehr man über da3 Wefen des Dramatifchen 
im Irrtum iſt, kann die jet geltende Regel zeigen: 
fo wenig al3 möglich Monologe! Es Tann feinen 
größern Mißverjtand geben als diejen; denn in Wahr: 
beit lähmt ein Monolog jo wenig, daß eben Die Mono: 
| loge da3 eigentlich dramatisch Belebende, alfo das 
eigentlich Dramatifche jind. Nur freilich Monolog im 
rechten Sinne. Diefer wird nur ein wahrer werden, 
wenn das Ganze de3 Stüdes darauf abgejehn ift, d. 5. 
wenn es fich zum Zmwede nimmt, den ethifchen und 
piychologifchen Inhalt oder Gehalt eines Ereignifjes 
Darzuitellen, ſodaß diefer pſychologiſch Ddargeftellte 
ethifche Gehalt eben das Stüd fein fol. So iſts bei 
Shafejpeare und in Nachfolge desjelben bei Leffing, 
deren Stüde eine Reihe von Monologen mit dazwischen 
liegenden Veranlajjungen find. — 


Das Typiſche der Darftellung 


Darftelung von Menjchenarten, ihrer Art und 
Weiſe, zu fein, zu handeln, zu leiden, und zugleich der 
Schickſale, welche im Weltlaufe ihre fozufagen eigen: 
tümlichen find, wie 3.8. daß dem Scherzlügner im Ernite 
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zu feinem Nachteile dann nicht geglaubt wird; hierher 
gehört die ganze Weltweisheit der Fabel, des Sprich- 
worts. Wie nun der Inhalt der Geſtalten nicht ein 
wunderbarer, eine Gedankenausnahme, fondern die 
Regel fein fol, das, was immer ijt, die ewig alte und 
neue Gejchichte — Naturgejchichte der Menfchentypen 
und ihrer typiſchen Schickſale, jo geht es dem, der fo 
ift, der fo handelt u. f. w. Die Darftellung muß darauf 
ausgehn, uns ihre völlige typifche Wirklichleit zu geben, 
eine vom Zufall befreite, gejchloßne, jtilifierte; eine 
poetifche, höhere Wirklichkeit, nicht ein mit dem Scheine 
von Wirklichkeit umkleidetes Phantafieding, ein Pros 
dukt von Schmwärmerei oder platonifchem und fonftigem x 
Phantafieraufche von Weltverbeßrer: oder Weltſchmerz⸗ 
träumereien und Überfpanntheiten. Es gilt nicht dar⸗ 
zujiellen, was nur jelten gefchieht, fondern in dem Ges 
fchehenden und in deffen Art und Weife eben das, mas 
wir jeden Tag jehen, nur in der gemeinen Wirklichteit 
mit taufenderlei Zufälligen, dem Typus gleichgiltigen 
vermifcht. Zur Illuſion der Gejtalten gehört durchaus 
ein verhältnismäßig liberale Map des Dialoges, eine 
ausführlide Natürlichkeit, nicht ein Vollitopfen mit 
Stoff und mit fogenannten Handlungsmomenten, fons 
dern ein Schein der Wirklichkeit, der durch nicht? 
fihrer aufgehoben wird, als durch ein fozufagen ges 
Tchäftseiliges Drängen. Der Dialog muß eine gewifje 
Behaglichkeit haben und mehr auf Darftellung der. 
typifchen Menfchen und der Geſprächstypen zehn, al 
auf Darjtellung im rhetorifchen Sinne. Der Anſchluß 
des Poeten an den Schaufpieler ift dem Poeten nur 
nützlich. Er Hat im Schauspieler einen wirklichen 
Menſchen zum Materiale, nicht bloß eine Phantaftes 
voritellung, mit der er fouverän umgehn Tann. Dadurch 
wird er zu realiftifchen Motiven gedrängt und muß . 
alles Phantajtifche fahren laſſen. Er wird zu einem 
weit höhern Grade der Naturtreue gezwungen. Vers 


blafne Motive, überfichtige Dinge u. f. w., Die die bloße 
Phantaſiegeſtalt verträgt, werden ihm in ihrer Schatten= 
baftigfeit und träumerifchen Unbeitimmtheit einleuchten, 
indem er fie mit einer wirklichen Berfönlichleit von 
beftimmtem Umrijje zufammenhält. Er wird zum 
Typiſchen gedrängt, denn die individuelle Menfchen- 
geitalt des Schaufpieler8 wird immer Züge haben, Die 
mit feiner individuellen Vorſtellung nicht zuſammen⸗ 
. gehn. Der Schaufpieler allein ijt eine Realität; Deko⸗ 
rationen u. f. w. find bloße Andeutungen; das zwingt - 
ihn, die Perfonen und ihre Motive real zu greifen, 
Dagegen Raum und Zeit ideal zu behandeln und ſie 


Y nicht mitjpielen zu laſſen. - — 


Individuelle Orts- und Zeitbeſtimmung 


Man kann nicht ſcharf genug das Profaifche, Auf: 
zäblungen u. f. w., vom Poetifchen trennen, wenn eine 
poetifhe Behandlung des Tialoge3 möglidy werden 
fol. Wie 3. 3. individuelle Zeit: und Ortsbeſtim⸗ 
mungen, Beziehungen derjelben aus einer Szene auf 
die andre. Im Drama giebt es fein Morgen, ein 
Geitern, fein Heute, feine Uhr; alles, was geſchieht, ges 
fchieht jetzt; was geſchah, ijt irgend einmal gejchehn, was 
geichehn wird, wird irgend einmal geſchehn; höchſtens 
können nachträglich ohngefähre Zeitbeftimmungen ftehn, 
und zwar nur ganz indirekte, Tonfrete, wie 3. B. daß 
im Othello Jago einen Brief nach Venedig gefchidt, 
und darauf wieder etwas von da gefommen ijt. Dies 
alles ijt ein Hauptgrund, warum die franzölifche Form 
der ganzen Behandlung eine Tendenz zum Profaischen 
giebt. Wahr ijt e3, durch Individualität der Zeit und 
des. Ortes läßt ſich am leichtejten eine Spannung ber- 
ftellen, aber eine folche iſt eben weder poetifch, noch 
läßt fich poetijche Behandlung des Tramas damit vers 
binden. Es zeigt jich, Daß das Drama gar leine eigent- 
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liche Individualität verträgt, ſondern durchaus typiſch, 
und alle ſcheinbare Individualität nur Modifikation 
des einen typiſchen durch das andre und dritte u. ſ. w. 
fein darf. Selbjt der Erzählung und dem Romane 
wird dieſe Regel nüßen. 


Das Komiſche 


— Auch das Komijche im Drama muß einen alls 
gemeinen Neflerionsgehalt haben, e3 muß gedanfen- 
fomifch fein, ebenfo wie da3 Tragifche aus der Region 
der Zufälligfeit, des einzelnen Falles in die des Typus 
gehoben und fo jelbjt Gehalt jein muß. Der Gehalt der 
Neden aus verkehrtem Scharfiinn und Tiefſinn, indem 
der Wit dieſe beiden Kräfte fozufagen jpielen, agieren 
will und jo an die Stelle der Urteilsfraft tritt. Der 
objektive Humor ift Die hHumoriftifche Betrachtung über 
den Weltlauf, in einen fattifchen Vorgang verwandelt, 
gleihfam agiert, wie im tragifchen durch Aktion. 


Die ethiſche Grundanſchauung 


Die Gruppierung der Charaktere, der Rollen um 
‚eine ethiſche Grundanſchauung fo, daß die Haupt⸗ 
gelente des idealen, d. i. tragifchen Nexus zu den 
poetifchen und jchaufpielerifchen Effekten zugleich an⸗ 
fchwellen und die übrigen die Vorbereitungen derfelben 
ausmachen — ein Planetenfyftem um eine Sonne; os 
Daß jeder Stern, indem er feinem eignen Gefete folgt 
und feiner eignen Intention zu folgen fcheint, mit den 
andern zugleich die Intention feines Schöpfer reali- 
fiert. Oder auch die Gruppierung um eine ethifche 
Grundanfhauung, ganz wie in der Mufil, wo man 
einen cantus firmus erſt harmoniſch, Note gegen Note 
ausarbeitet, wobei das herauskommt, was die Kritifer 
„die Handlung“ nennen; dann die einzelnen Stimmen 


figuriert, wo dann jede Stimme ihr befonders berrfchen- 
des rhythmifch-melodifches Motiv erhält, was am beften 
aus der Melodie des cantus firmus felbjt genommen 
if. Dies ift dann im Drama die Emanzipation der 
Figuren in Rollen, die Verwandlung des Katechismus 
in wirkliches Geſpräch. Diefe Rollen müfien nun 
möglichft vollfiändige Darftellungen von Dienfchen- 
typen "in, die womöglich mit einer kurzen Bezeichnung 
zu charalterijieren jind, wobei zur Lebendigkeit Hilft, 
wenn ein relativer Widerjpruch in der Bedeutung von 
Art und Gattung dargejtellt ift, fo der Unluft und 
Thatenfcheue, und der Rachluſt im Hamlet — Rach⸗ 
fucht die Habfucht überfchwellend, wodurch beide 
Leidenfchaften ihren Zweck verlieren (Shylod\. Auf 
ſolchem innern Kontrafte beruht die Illuſion eines 
poetifchdramatifchen Charafter3. 


Die Darflellung des ſittlichen Unwillens 


Sn welchem Grade ein äfthetifches Element unfer 
Gefallen erregt, in dem Grade fördert es Die poetifche 
Illuſion. Ein Moment, welches dies in hohem Grade 
vermag, ijt die Iyrifche, rhetorifche und dDramatifche 
Daritellung des fittlichen Unmwillend. Dramatijch kommt 
dies beſonders al3 ein Teil des tragijchen Leidens zu 
feiner Geltung. NRüftige Verzweiflung, Neue, als Aus: 
Brüche des jittlichen Unmillen3 gegen andre und gegen 
ih. Es iſt ein nötige Ingrediens, weil ohne das⸗ 
felbe der leidende Menſch zum gequälten Tiere herab: 
fänte, und ebenjo, weil es von jelbit zur ſchauſpielerj⸗ 
fchen Aktion wird. Und wirklich fcheint namentlich 
den Deutjchen — eben meil lie eine gedrücdte Nation 
waren — nicht jo wohl gefallen zu haben und nad 
ihrem Gefchmade geweſen zu fein, al3 dag endliche 
Aufbegehren de3 Getretnen gegen den Treter. Darin 
liegt zugleich ein Schein von Mut und Geradheit, und 
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es gehört pſychologiſch in die äſthetiſche Kategorie der 
rüftigen PVerzmeiflung. Am jtärkiten natürlich folgt 
der Beifall, wenn da3 Schelten des Helden gegen 
einen Drud geht, welchen das Publikum al3 Nation 
oder fonft etwa noch Fürzlich empfunden hat, den es 
alſo Tennt, und der in zahllofen Aſſoziationshaken 
hängt, oder den e3 noch empfindet. Auch ein Ana⸗ 
Iogon Tann bier ſchon ſtark wirken. So ift es mit 
Ausartungen vom Sittlichen, bejonderd in .den ein- 
fadhiten Pietätsverhältnifien, weil da am mwenigiten zu 
denken ift, 3. B. bei Lear3 Leiden von den Töchtern. 
Wohl jeder Zufchauer hat irgendwo feinen Teil Drud; 
in den beredten Zeilen, worin der Held fich momentan 
von dem feinen löjt, empfindet der Zufchauer eine 
momentane Löfung feines eignen Teiles. Schon Üfchylos 
bat in feinem Gefejjelten Prometheus diejen Ton fehr 
glüdlich angefchlagen. Die chrijtliche Mythologie ges 
winnt ihre Gewalt über da3 Gemüt hauptfädhlich 
durch den Unmillen über Chriſti Reiniger, den fie in 
uns erregt. Wo der Held den Zorn verhält, da thut 
ihn der Zufchauer Hinzu und wird Dadurch mitthätig 
und durch dieſe Mitthätigfeit um fo tiefer intereffiert. 
Es ift nur wohl zu bedenken, Daß der getretne Held 
nicht völlig unfchuldig jein darf, er muß fein „ein 
Dann, der mehr leidet, als er gefündigt hat“ (Lear), 
aber Doch einer, der gejündigt hat. Eo geißelt und 
fritifiert Lear die Unnatürlichkeit feiner Töchter und 
darin, ohne e3 zu willen, die eigne Ilnnai..rlichkeit, 
welche der feiner Töchter erit die Macht gegeben hat 
ihn zu treffen. Daß wir aber dies wiſſen, das macht 
unjre Empfindung eben erjt zur tragifchen, da3 Drama 
des Dichter3 zur Tragödie. Man kann fagen: biefe 
fittlicde Entrüftung des Helden im Leiden oder ala 
Leiden giebt dem Helden felbit, da er der getretne, 
unterliegende Zeil it, jenes Impoſante, wodurch er 
ftet3 über den Tretern zu jtehen ſcheint. Aus der 


— — 
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Fruchtbarkeit dieſes äfthetifchen Elementes ift mohl 
auch die Entwidlung der deutfchen Poejie nach der 
revolutionären Seite zu erflären. Da ijt der Bauer 
oder Förfter, der gegen den Amtmann, der Bürger, 
ber gegen den Minifter, der Ritter, der gegen Fürit 
und Kaifer, der Kaifer endlich, der gegen den Bapit 
die Sprache der fittlichen Indignation ſpricht und 
phyſiſch getreten, moralifch tritt; ja gar der Menſch 
feinem Gotte gegenüber, von dem er Rechenfchaft 
haben will für allerlei, was ihm in deſſen WWelt- 
ordnung al3 unrecht erfcheint. Hamlet hat fich wohl 
bauptfächlich durch feine jittliche Entrüftung und ihren 
beredten Ausdrud das Herz der damals wie Hamlet 
vielfältig getretnen und mutlofen deutfchen Nation 
erworben; bier lernten Deutſchlands Lyriker und 
Dramatifer der dargeitellten Indignation Gemar: 
nur vergaßen fie, daß der fcheltende Held felber 
Schelte verdiente, oder fie glaubten, ihre Helden dürften 
da3 nicht, um nicht diefe Gewalt ihrer eignen Aus⸗ 
Brüche zu jchwächen. Ein Element an Kraft diefem 
ähnlich, ift das Lob des begeifterten Mitleides, welches 
Thon ein Recht bat, ungerecht zu fein, überhaupt die 
Begeifierung de3 Mitleides für einen Leidenden. Diefe 
beiden jind die bauptfächlich beimegenden Mächte der 
Tragödie. Sie jtellen die zwei Seiten oder Ingre⸗ 
dienzien der tragiichen Stimmung, wie die Idealiſten 
fie faßten, dar: Schmerz über das Leiden eines Menſchen, 
Freude über die Schönheit diefes Menfchen. Dabei 
vergaßen unfre Idealiſten nur, daß auch eine Freude 
über die Gerechtigkeit des Lebens, eigentlich des Dichters, 
hinzukommen muß, um den möglichſt barmonifchen 
Eindrud hervorzubringen. Dieſen findet man bei 
Shafefpeare. Das Schöne läßt er untergehen, nicht 
weil es fchön tft, jondern meil e3 ſelbſt eine Schuld 
enthält. — 
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Objektivität der dramatiſchen Dichtung 


Wenn der dramatifche Dichter Hinter feinem 
Werke verſchwinden foll, wie die Natur e3 thut, fo 
muß er fich ihr auf das äußerjte in feinem Verfahren 
ähnlich zu machen trachten. Welchen ihrer Eigen 
fchaften muß er daher nacheifern? d. i. worin muß 
er ihr gleichen? worin nicht? Das darf er nicht nach⸗ 
ahmen, was au3 der ungeheuern Erpanfion und der 
Unendlichleit ihres großen Dramas folgt, weil fein 
Wert fein unendliches jein fann, aber ein gejchloßnes 
fein muß; das leßte wird es für uns erit fein, wenn 
e3 überhaupt fein fann, am Ende des großen Dramas. 
Gejchlofien, d. h. e8 muß einen gegebnen Anfang haben, 
alle feine mefentlichen Urjachen und Folgen müſſen 
in dad Werk fallen bis zu einer legten Folge, die Die 
Reihe für unjer Intereſſe abſchließt. Es Liegt nun 
auf der Hand, daß ein Werk, welches alle feine weſent⸗ 
lichen Urjachen und Folgen in fich enthalten fol, und 
deſſen Vorftellungsdauer einige Stunden nicht über: 
fteigen fol, nicht au8 der Breite des Daſeins gefchöpft 
werden Darf. Dazu iſt daS Drama des Dichters nicht, 
wie da3 der Natur, um jeiner felbjt, fondern um einer 
Verfammlung von Zufchauern und Hörern willen da. 
Es muß aljo jeine Motive erfennbar machen. Zu- 
gleich muß es auf die Natur des Menfchen berechnet 
fein. Alfo ein Kompromiß zmwifchen der Wirklichkeit 
der Dinge und dem Wunfche des Menfchen, wie fie 
fein möchten. Wahre Schönheit der Darftelung, Ords 
nung der Schicjale nad) dem moraliſchen Gefühle. 
Iſt nun dies der Punkt, mo die Abjicht des Dichter3 
(im Plane) in das Epiel Tommt, jo muß Doch die 
Ausführung diefe Abjicht wieder möglichft maskieren. 
Ein Stüd de3 großen Dramas, d.h. eine Anzahl 
Handlungen, eine Zahl von Charalteren, aber durch: 
fihtig und gefchloffen, d. h. mit der Eigenfchaft, die 
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‚jened große Drama als ein Ganzes bat, für höhere 
Geifter; fo ausgeführt, daß es, wie jenes, al3 gegen- 
wärtige, abſichtsloſe Wirklichkeit erſcheint. Alſo ein 
Etüd Wirklichkeit, welchem die Gejege der ganzen 
Wirklichkeit und in der Yügung des Materiales die 
Geſetze des menichlichen Geijtes, der Vernunft, zu 
Grunde gelegt find, denn diefe Fügung liegt gewiß 
auch ſchon im Ganzen der Wirklichkeit, das wir nur 
nicht überfehen können. Ben Charakteren und Vor⸗ 
gängen, dem Bialoge darf man die Abjicht des felbit 
individuellen Dichter8 nicht anfehen, er muß jich zur 
möglichiten Objektivität ausgebildet haben, d. 5. er 
darf feine eignen individuellen Neigungen und Ge- 
finnungen nicht in fein Werk binübertragen. Zunächft 
darf er ala Dichter gar feine individuellen Neigungen, 
3. 3. für gemijje Arten der Charaktere, der Gegen- 
ftände, der Behandlung in jich dulden; in gleicher Un- 
befangenheit muß er allen diefen gegenüberjtehen und 
nieht wählen, wa3 er gern bat, fondern was fein 
Werk bedarf. Er muß jedem Stoffe gerecht zu werden 
verfuchen, jeden Stoff nach und aus feinen eignen Be- 
Dingungen entwideln und befonder® die Grundidee 
unverfälfcht aus dem Stoffe nehmen, nicht willkürlich 
eine bineinlegen; er muß nicht feinen innern Sinn mit 
defien SIndividualitäten in den Stoff und das Werl 
einhauchen, fondern fein innrer Sinn muß lediglic) 
das Haus des Wertes werden, der Mutterleib, in 
welchem der Keim ſich nach feinen eignen Bedingungen 
entwidelt, welcher diefem da3 zuführt, was dieſer 
braucht, und das abfcheidet, was ihm nicht weſentlich 
iſt. Der Dichter darf nicht fich in das Wert, fondern 
er muß diefes in fich hineinbilden. Beide müjjen jtet3 
voneinander losgelöft fein. — 


So 
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